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In dem Allgemeinen Zheile diejes Werkes (©. 599) habe ich 
mich über das Verhältnig ausgefprodhen, das zwiſchen jenent und 
dem im jtrengeren Sinne des Wortes praftiihen Theile ftattfindet, 
dem Theile, welher nunmehr in zwei Abtheilungen vorgelegt wird, 
nämlih der Individuellen und der Socialen Ethif, in deren 
eriterer bie Rückſicht auf den Einzelnen, fowie in der anderen auf 
die Gemeinihaft, das Vorherrihende if. Der ganze Verſuch iſt 
denn alſo hiermit abgefhloffen; und die Sahfundigen werden prüfen 
fönnen, welcher Werth etwa der hier angewendeten Weife, die Ethik 
zu behandeln, beizulegen fei. 

Sollte jih aber der Specielle Theil dem Allgemeinen als 
Seitenſtück anſchließen, fo erforderte bie Darftellung eine gemiffe 
Ausführlihfeit und eine Form, die den behandelten Gegenftänden 
entſprach. Und nad) der ganzen Anlage dieſes Werfes wird e8 kaum 
einer Entihuldigung dafür bedürfen, daß Partien in demfelben vor- 
fommen, die den Charakter des Erbaulihen haben, oder doch an 
denſelben angrenzen. Ueber das Ganze iſt jedoch zu bemerken, daß 
im dem Verlaufe einer ausführlicheren Darſtellung es nicht immer 
leicht iſt, die Grenze zu treffen zwiſchen Dem, was der Verfaſſer 
auszuſprechen hat, und Dem, was er füglich dem Leſer überlaſſen 
fannn fi ſelbſt zu fagen, eine Schwierigfeit, die ganz bejonders 
da fich geltend macht; wo jo Vieles abgehandelt wird, was in einem 
gewiſſen Sinne Allen befannt ift, wenn auch feineswegs Alle e8 
darum richtig verftehen oder volfftändig erkannt haben. 

Als ich den Allgemeinen Theil herausgab, äußerte ic die Hoff- 
nung, daß er au bei gebildeten Niht-Zheologen Eingang finden 
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werde. Indem ich jegt ſowohl den nicht-theologiihen als den 
theologiihen Leſern, welche dem Allgemeinen Theile eine jo wohl- 
wollende Aufmerkſamkeit geſchenkt haben, meinen Dank ausſpreche, 
kann ich nur wünſchen, daß der Specielle eine ähnliche Theilnahme 
finden möge. Freilich bringt die Natur des Inhaltes es mit ſich, 
daß ſelbſt, wenn der Leſer mit der Grundanſchauung einverſtanden 
iſt, einige Verſchiedenheit der Anſichten da hervortreten mag, wo 
das Allgemeine auf die beſonderen Verhältniſſe des wirklichen 
Lebens bezogen und angewandt werden ſoll. Namentlich dürfte 
Dieſes von denjenigen Verhältniſſen gelten, welche in der zweiten 
Abtheilung des gegenwärtigen Buches behandelt ſind, alſo von dem 
Socialen und dem Politiſchen, wo die wandelbare Seite der fittli- 
chen Idee befonders zu Tage tritt, wo die Löſung der vorliegenden 
Aufgaben nur unter Bedingungen gefuht und gefunden werben 
kann, die duch eine geſchichtliche Entwidelung, oder Verwickelung 
gegeben find, und wo zugleich ſelbſt das ethiſche Urtheil, ſowie die 
ethiiche Forderung, durch die Auffaſſung factiſcher, oft complicirter 
Zuftände und Verhältniſſe bedingt fein muß. Hier wird in Betreff 
mander Punkte eine Verſchiedenheit individueller Anſchauungen 
und Urtheile kaum zu vermeiden fein. Indeſſen muß man ent- 
weder ganz davon abitehen, eine Specielle Ethik zu fehreiben, die 
ih aud über die geſellſchaftlichen Zuſtände verbreite, oder man 
muß — mas freilich Viele mißbilfigen, die bei diefen Fragen 
fih nicht gerne durch das Ethiſche geniren laffen — auf jene 
bewegliche, wandelbare Seite der fittlihen Welt eingehen, muß 
Beitfragen bejprechen, welche, immerhin zuſammengeſetzter und 
gemiſchter Natur, doch jedenfalls eine ethiſche Seite haben, die 
zu ihrem Rechte kommen muß, und für deren principielle Be— 
urtheilung feine andere Stelle nachzumeifen fein wird, als eben 
die Ethik. Aber die legte Aufgabe der Speciellen Ethik muß aller- 
dings dieje fein: mittel8 der Betrahtung des Veränderlihen und 
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Wechſelnden zu einer gründlicheren Erkenntniß, einer tieferen 
Begründung des Unwandelbaren hinzuführen, das Bewußtjein 
Deſſen zu fürdern, was in jedem der Rebenskreife, jowie gejtern, 
auh heute und morgen Daſſelbe bleibt, Daffelbe mit feinen 
Segnungen, aber auch mit feinen Anforderungen, nicht nur an die 
Einzelnen, jondern an die Völker. Daß zur Befeſtigung dieſes 
Einen Unvergänglichen in Gefinnung und Denkweiſe die gegenwärtige 
Schrift in der Stille mitwirken möge, ift das, was ih vor Allem 
wünſche. 

Als günftig für das Werk darf ich es betrachten, daß ich auch 
den Specielfen Theil deſſelben dem deutſchen Publikum in der Ueber- 
jegung des Herrn Paſtor Michelſen vorlegen kann. 

Hinzugefügt find ein Sach- und ein Namen-Negifter über das 
ganze Wert, fowie ein Verzeichniß der gelegentlich beſprochenen 
Schriftſtellen. Diefe Zugabe wird, wie ich annehme, auch den 
deutſchen Leſern nicht unwillkommen fein. 


Copenhagen, in der Oſterwoche 78/79. 


H. Martenfen. 
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Das Leben unter dem Gefete und der Sünde. 


— 

Jedes noch nicht der Erlöſung theilhaftig gewordene Men— 
ſchenleben iſt ein Leben unter dem Geſetze, im Gegenſatze 
gegen das Leben unter der Gnade. Denn, möge ſich Deſſen der 
Menſch bewußt ſein oder nicht, immer ſchwebt bis dahin über ſeinem 
Leben das Geſetz als eine unerfüllte Forderung, und in der Tiefe 
ſeines eigenen Weſens bleibt dieſes gegenwärtig als ein unabweis— 
bares, aber unbefriedigtes und ungeſühntes Anrecht an ihn, wel- 
ches eine ſolche menſchliche Exiftenz, weil im Widerſpruche befangen 
mit ihrer urfprünglicen Beftimmung, als eine fündige und ſchuld— 
beladene Fennzeichnet. Die Haupt- und Centralforderung des Ge- 
jeßes iſt: „Du ſollſt lieben den Herrn deinen Gott von ganzem Her- 
zen.” Aber gerade diejes erjte, diejes große Gebot vermag der 
Menſch mit feinen natürlichen Kräften niht zu erfüllen. Und 
wenn auch Viele diejes Gebotes fih nicht anders bewußt find, als 
wie einer bloßen Neminiscenz aus Dem, was fie eine veraltete 
Ratehismuslehre nennen, deren Verbindlichkeit und Gültigkeit fie 
längſt nicht mehr anerfennen, dennoch ift diefes Katechismusſtück 
nit ein fremdes und äußerliches, dem Menſchen bloß octroyirtes 
Gebot — wie fie jeldft ſich gern einbilden — jondern vielmehr die 
innerfte, tieffte Forderung ihres eigenen Weſens. Und die Nicht- 
erfüllung dieſes Gebotes, und was mit diefer Nichterfüllung wei- 
ter zufammenhängt — fie befhließt unter der Sünde die ganze 
Welt mit alfer ihrer Herrlichkeit, mit allen ihren Zugenden und 
Martenfen, Ethit II. 1, R 1 
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Moralfyitenen. Nichtsdeftoweniger muß es anerkannt werden, 
daß aud außerhalb des Bereiches der Erlöſung eine relative Ge— 
jeßegerfüllung möglich ift, was man nicht allein im Judenthume 
fieht, jondern auch im Heidenthume und in der modernen, von 
Chriſtenthume Losgeriffenen Humanität. 

Daß auch außerhalb der Gemeinihaft Chrifti der Menſch im. 
Stande ift, Tugend und gute Werfe zu üben, darin bejteht die 
Wahrheit in der optimiſtiſchen Betrachtung des Heidenthums. 
Aber der oberflächliche, unfritiihde Optimismus, mit jeinem Wahne, 
daß im Menjchenleben durchaus feine wejentlide Störung und 
Zerrüttung eingetreten, fondern Alles in guter, urſprünglicher 
Ordnung fei (res integra), daß die heidnifche, die fogenannte rein 
humane Tugend normal jei und nur weiter entwidelt, nicht aber 
von Grund aus umgebildet und umgewandelt werden müſſe, findet 
jein Correctiv in dem pejjimiftiihen Satze des alten Kirchenvaters, 
daß die Tugenden der Heiden glänzende Laſter feiern. Dieſes Pa- 
vadoron enthält jedenfall8 die tiefe Wahrheit, daR das Grundge- 
präge der heidnifchen Welt im Unglauben, als der Haupt und 
Wurzelfünde, befteht, welcher auch auf die Beichaffenheit der heid- 
nifhen Tugend einwirfen muß; daß die Heiligfeit Gottes mit 
ihrer umbefriedigten Forderung über der heidnifchen Welt ſchwebt, 
weßhalb auch die heil. Schrift alle Menſchen bezeichnet als „Rin- 
der des Zornes von Natur” (Ephef. 2, 3). Der ganze menjch- 
liche Zuftand, innerhalb deſſen diefe Tugenden geübt werden, ift 
ein Zuftand der Ungerechtigkeit, in welchem der Menſch, anjtatt 
in Gott den Mittelpunkt feines Lebens zu haben, venfelben nur 
in ſich jelber oder in diefer Welt hat. Und zeigen auch folde 
Tugenden, daß der Egoismus auf einzelnen Punkten gebrochen 
it, jo ift diefer do im feiner Wurzel nicht gebrochen; denn die 
Selbſtverleugnung und die Liebe find hier allein in niederen peri- 
pherifchen Verhältniffen vorhanden, aber niit in dem centralen 
Verhältniffe des Menſchen, dem Verhältniffe zu Gott. Im In— 
nerjten des Menjchen fehlen die Demuth und die Liebe zu Gott; 
hier iſt eine Finſterniß eingetreten, und in diefer Finfterniß 
thronet der von Gott abgewandte, zur Welt und dem eignen Ich 
hingewandte Wille. Dennoch hat nicht ohne Grund jenes pejjimi- 
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ſtiſche Paradoxon des alten Kirchenvaters Anftoß erregt und ift 
als inhuman bezeichnet worden, weil e8 eine Mitteljtufe überfieht, 
welde nicht überſehen werden darf. Es vergißt nicht allein, daß 
die heil. Schrift ſelbſt in der Heidenwelt einen Unterſchied zwi— 
ſchen Gerechten und Ungerehten macht, und von Heiden redet, 
melde „nach Preis und Ehre und unvergänglichem Wefen trad- 
ten“ (Röm. 2, 6—10), fondern verfennt zugleih, daß, auch 
wo das Verhältnig zu dem Gott des Guten gejtört ift, es noch 
ein Verhältniß giebt zu der Idee des Guten. Und obgleich man 
‚ anerkennen muß, daß das moralifde Streben in der Heidenwelt 
fi) außerhalb des wahren Mittelpunftes bewegt, fo hat doch auch 
diefes in der Peripherie ſich bewegende Streben feinen relativen 
Werth, darum eben, weil es die Idee des Guten in fic trägt; 
wobei fveilich zugegeben werden muß, daß: das. bloß Menſchliche, 
wie z. B. die Vaterlandsliebe und andere bürgerlide Tugenden, 
nicht anders als unvolffommen fein kann, folange e8 nit in die 
richtige Stellung zu dem göttlichen Mittelpunfte gebracht it. 
Anſtatt daher die. Tugenden der Heiden als glänzende Lafter zu 
bezeichnen, glauben wir der Wahrheit näher: zu fommen, wenn 
wir fie vielmehr als glänzende Bruchftüde bezeichnen, welche be- 
ftimmt waren, ein bewundernswürdiges Kunſtwerk, einen Tempel 
der Humanität aufzuführen, welcher freilich auf dem hier einge- 
ſchlagenen Wege niemals zu Stande kommen kann, weil es an 
dent einheitlichen, ſchöpferiſchen Principe, dem der göttlichen Liebe 
fehlt, Bruchftüde, die aber noch Zeugniffe find von der Herr- 
. Tichfeit, zu welcher der Menſch urſprünglich beftimmt iſt, und mel- 
her nachzutrachten er innerlich fich gedrungen fühlt. 

Indem wir nun diefe Bruchjtücde, dieſe fittlihen Lebenszu— 
ftände unter dem Geſetz, näher betrachten wollen, Zuſtände, die ja nicht 
bloß der gefhichtlichen Vergangenheit angehören, fondern fid täglich 
por unſren eigenen Augen wiederholen, fo werfen wir zuvörderſt 
einen Blick auf den Zuftand, wo das Leben noch ohne das Geſetz 
gelebt wird, das heißt, wo ein Menſch, ohne bis dahin zu einer 
bewußten und jelbftändigen Stellung gegenüber dem. Gejege und 
der Pflicht gekommen zu fein, nach feinem angeborenen Naturell, 
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feiner individualiſirten Naturanlage lebt, welche ihn in beftimm- 
ter, eigenthümlicher Weife für fein Perjünlichfeitsleben disponirt. 


Das Leben ohne Gejeh. 
Das Leben nad) dem bloßen Naturell. Unmittelbarkeits-Inflände. 


8. 2. 2 

„Ich aber Iebete weiland ohne Geſetz,“ fpriht der Apoitel 
Paulus, Röm. 7, 9 und will damit fagen, daß es in feinem 
Leben eine Zeit gegeben habe, in welcher er dahin lebte, ohne des 
göttlichen Geſetzes und Gebotes ſich als folchen bewußt zu fein. 
Er Hat diefen Lebenszuftand nicht näher bezeichnet, ſondern jagt 
von demfelben nur, daß die Sünde damals „todt war‘ oder 
Ihlummterte, daß dagegen da8 Bewußtjein von der Sünde und das 
fündhafte Gelüfte „aufgelebt“ fei, al8 das Gebot Fam, d.h, an ihn 
herantrat. Wir werden aber kaum fehlgehen, wenn wir anneh- 
men, er habe auf feine Kindheit mit-ihrer Bewußtlofigkeit und 
theilweifen Unſchuld (Arg- und Harmlofigkeit), als auf einen pa- 
radiſiſchen Lichtpunkt in feinem Leben, zurüdgeblidt. Jedenfalls 
deutet er Hier einen Zuftand an, welchen wir den vor⸗ethiſchen 
nennen fünnen, wo der Kampf zwiſchen dem Geifte und dem 
Fleiſche, zwischen dem Gewiffen umd der Begierde noch nicht er- 
wat, das Pflihtbewußtjein noch ein oberflächliches ift, während 
der Menſch vorwiegend nad feinem Naturell lebt, wo alſo das 
Ethiſche — es fer das Gute oder das Böſe — nur erft in dem 
inftinctiven: Yeben gleihjam dämmert. Der Wille it in diefer 
Zeit, ſelbſt alsdann, wenn er das Sittliche thut, noch nicht der 
ſelbſtbewußte fittliche, fondern nur der natürliche Wille, wenn auch 
das fih Hier Negende und unter der Naturform Wirkende das 
Sittlihe ift. Das Leben ohne Gefet läßt fih daher in allen Zu- 
jtänden der Unmittelbarfeit nachweiſen, wo der Menſch noch nicht zur 
Neflerion gefommen ift, alſo befonders in den naiven Zuftänden 
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ven Kindheit und Jugend. Das junge, unſchuldige — wel⸗ 
ches unter dem unbewußten Einfluſſe der häuslichen Zucht und 
Sitte aufwächſt, welches lebensfroh ſeinem Naturell folgt und 
durch einen glücklichen Inſtinct, wie von ihrem Schutzgeiſte, zu 
Dem hingeleitet wird, was gut und artig und liebenswürdig iſt, 
wenn auch in ihrer liebenswürdigen Unſchuld ein nicht geringer 
Zuſatz naiver Eigenliebe iſt; der geniale Jüngling, deſſen geſunde 
Natur ihn ſchon vor den Wegen der Unſittlichkeit bewahrt, deſſen 
Inneres mit einem Reichthum von Zukunftsidealen erfüllt iſt, 
und der völlig aufgeht in dem Streben, die Herrlichkeit des Erden— 
daſeins in fi) aufzunehmen, völlig Hingegeben an feine beginnende 
Talententwicklung — beide leben noch ohne Geſetz in der ange- 
gebenen Bedentung des Wortes. Ihnen iſt die ernjte Aufgabe der 
Perſönlichkeit, und hiermit der verborgene Widerfpruh innerhalb 
ihrer Exiſtenz, welcher auf der nächſten Lebensſtufe jo heiße Kämpfe 
mit ſich führt, noch nit zum Bewußtfein gekommen. Daſſelbe 
gift aber auch im entgegengeſetzter Richtung. “Sowie es Indivi— 
duen giebt, denen wir ein gutes Natuvell beilegen, jo andere, 
von deren ſchlechtem Naturell wir reden. Es gicht Individuen, 
die ſchon in der Kindheit und Jugend mit Schande, mit Sünden 
und Paftern bejudelt find, die. aber bei allem Dem ohne Geſetz 
dahingehen, das heißt: fie find fi) ihrer Sünde nicht als Sünde 
bewußt, fie wiſſen nicht, was fie thun, oder doch nur fehr oben- 
hin. Je glücklicher num das Naturell ift, mit dem ein folder 
Menſch ausgerüftet worden, defto mehr wird er von einem fpäteren 
Standpunkte, wo er fi) mitten in den Kämpfen dev Pflicht be- 
findet und auch ſchon mande Niederlage erfahren hat, auf jene ver- 
hältnißmäßig bewußtlojen und unſchuldigen Zuftände zurückblicken 
als auf eine ſchöne glückſelige Zeit, wenn derfelbe auch bei einem 
ernjteren, gründlicheren Rückblicke jhon hier die Keime fpäterer Sün— 
den entdeden wird. Freilich find diefe Zuftände kindlicher Unmittel- 
barfeit bei den verjchtedenen Individuen durch Erziehung und Le— 
benslage jehr verſchieden modificirt. Aber Viele dürfen doch fazen; 
„Auch ich lebte einmal ohne Geſetz“, oder wie man's nach dem 
befannten Diehterworte ausdrüden kann: Auch ich war in Arkadien! 
Die Pfliht war für ung damals feine Bürde; fie war nicht im 
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Widerftreite mit unferer Neigung; wir veflectirten weiter nicht 
über das, wag wir follten. Wir lebten ohne irgend ein Wozu 
und Wofür in glüdlich forglofem Behagen dahin, und gingen 
unferen Sympathien und Antipathien nad. Wir Tiefen die Sonne 
ung amladen, Tiefen die Bilder und Eindrüde der Welt auf ung 
zuſtrömen, und erlebten täglich etwas Neues. Jeder ung zufagen- 
den Beihäftigung gaben wir uns hin und trieben die Sache mit 
Luft, während wir allem Anderem, was nnd nicht zufagte, mög— 
lihft aus dem Wege gingen. Denn, meldete fi) auch mitunter 
die Pflicht mit der einen oder der anderen Anforderung, jo war 
diefe doch gerade nicht aufdringlih und überläjtig; dagegen waren 
wir ſelbſt voll von Glücksanſprüchen, voll goldener Zufunftsbilder und 
Hoffnungen, auf deren Erfüllung wir ein wohlbegründetss Recht 
zu haben meinten. Heute aber ijt das Alles jo ganz anders ge> 
worden: Welt und Yeben zeigen uns ein ganz anderes Geficht. 

Sowie eine glüdlihe Kindheit beim Rückblicke uns oft wie 
ein verihwundenes Paradies erſcheinen kann, jo können poe— 
tifhe Zuftände des Jugendlebens, wo man „ohne Geſetz“ dahir- 
lebt, ung mandmal wie mit der Märchenwelt verwandt er» 
jdeinen. Die in einem Märchen auftretenden Berjonen 
find nicht Charaktere in der ethiichen Bedeutung des Wortes, ſon— 
dern geiftige Wefen, Naturen guter und böfer, edler und un— 
edler, höherer und niederer Art, welche ungejtört ihr Ziel ver- 
folgen, ohne irgend beſchwert zu werden durch den Druck ethiſcher 
Aufgaben. Die Anziehungskraft, welche ſolche Dichtungen auf uns 
ausüben, beruht eben darauf, daß fie durch das Vergrößerungs— 
glas der Phantafie uns die entiprechenden Erfahrungen unfrer 
eigenen Seele, das von uns jelbjt Erlebte wiederjpiegeln, und 
während wir ung in völlig anderartigen, ja entgegengejegten Ver— 
hältniſſen befinden, unjve eigene verlorne Kindheit, die Welt 
unferer Unmittelbarfeit wie in einem Traumbilde wiedergeben. 
Daher wird Dehlenjhläger, der Dichter des Maddin — jo groß, 
wenn er das Vor⸗Ethiſche, geiſterartige Naturweſen (wie in den 
Mythen des Nordens) ſchildert — durd fein Märchen aus Tau— 
jend und Einer Nacht jederzeit nicht die Jugend allein bezau- 
bern, welche ſelbſt mit Aladdin ſprechen Tann: 
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„O wie ich doch mein ganzes Leben fühle 
In dieſer heitren Sommermorgenſtunde!“) 


PEN auch das Alter erfreuen, welches gern noch einmal ihr 
träumt, jenen Traum im Reihe der Morgenröthe. 
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8. 3. 

Die naiven Unmittelbarfeits-Zuftände, in der. ftrengeren Be- 
Deutung des Wortes, können in der wirklichen Welt nur vorüber- 
gehende fein. Es widerftreitet der Bejtimmung des Menſchen, als 
eines fittlihen Weſens, wie ein bloßes Naturwefen zu leben, da er 
‚vielmehr durch jeine freie Selbjtbeitimmung fi zu einem Charakter 
entwickeln, und hiermit aud fein Natuvell bilden und ausprägen 
ſoll. Ein Leben nur nah-dem Naturell läßt fih jhon darum 
nicht durchführen, weil einmal der Menſch nicht allein natürliche 
Tugenden, fondern ebenjowohl auch natürliche Untugenden und 
Fehler hat, weil in jeiner Natur ein Zwiejpalt vorhanden ft, 
welcher auf einer höheren Lebensſtufe gelöft fein will. Früher oder 
jpäter erſcheint die Pflicht mit ihrem Ernſte und zwingt den Men- 
fen in eine Charakfterentwidelung hinein. Denn wenn unjer 
Wille fih in dem Verhältniß zu Pflicht und Beruf ſelbſt beftimmt, 
und in diefem Berhältniffe mittel8 einer fortichreitenden Reihe 
von Handlungen fih ein weſentliches Gepräge giebt: jo bildet fich 
ein Charakter, ein guter oder ſchlechter, ein ftarfer oder ſchwa— 
der u. f. w., im Gegenjaß zu dem bloßen Naturell, welches nur 
Die Unterlage für den Charakter abgeben kann. 

Schon Ariftotelesunteriheidet zwiſchen natürlichen und ethi- 
‚hen Tugenden, und will den natürlichen Tugenden feinen Werth 
an und für fich beilegen. Er jagt 3. B.: Einige jeien von Natur 
tapfer, gerecht, mäßig u. ſ. w.; aber auch die Kinder und die Thiere 


) Aladdin, oder die u... Dramatiihes Gedicht. Neue 
Aufl. 2. Thl. Leipz. 1820. ©. 
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Haben natürliche Tugenden. Die Tugend im eigentliden Sinne 
entjtehe erſt durch den felbftbewußten fittlihen Willen, welder die 
Tugend einübe. Sa, er bemerkt: die bloß natürlihen Tugenden. 
fönnen, wenn nicht Verftand und Einfiht Hinzufommen, jogar 
fhädlih werden, jowie ein Menſch von Forpulenterer Gejtalt einen 
um jo gefährliceren Fall thun werde. Seine Meinung ijt diefe,- 
daß, jolange ein Menſch nach dem bloßen Naturell lebe, .er plan- 
108, und wie's der Zufall mit ſich bringe, handeln, oft auf ein- 
feitige Weife feine natürlihen Tugenden geltend machen und da— 
durch Teicht gegen das, was die fittlihe Aufgabe erfordert, verſtoßen 
werde. Wer z. B. von Natur gutmüthig jet, werde bei allen 
Gelegenheiten diefe Tugend an den Tag legen, auch da, mo es ge- 
vade einer entgegengejeßten Tugend bedarf, wo er gerade ftrenge 
Gerechtigkeit beweifen follte. Wer von Natur gerecht fei, werde fich 
ſtets durch fein angeborenes Gerechtigkeitsgefühl beftimmen Laffen, auch 
wo es darauf ankommt, Milde und Barmderzigfeit zu zeigen. 
Enthufiasmus für das Große und Erhabene ift eine natürliche 
Tugend, welche und bet jungen Leuten oft begegnet. Solange 
aber diefe nah dem bloßen Naturell hinleben, bringen fie ihren 
Enthuftasmus manchmal an der unrechten Stelle an, aud da, 
wo Ruhe und Beſonnenheit bejfer angebradt wäre. Belitt ein 
ſolcher, Tediglih nach feinem Naturell Yebender Menſch zugleich ein 
hervorragendes Talent, 3. B. für Poeſie, und nicht etwa zugleich 
die angeborene Tugend der Beiheidenheit und Anfpruchslofigkeit: 
jo wird er allen feinen Umgebungen aufs Höchſte zur Laft fallen. 
Ueberalf will er fein Talent umd das, was mit diefem in Ver— 
bindung fteht, anbringen, intereffirt fich für nichts Anderes, redet 
von nichts Anderem, fühlt fih in der Geſellſchaft unglücklich und 
überflüſſig, wenn man ſich nicht ringsumher für dieſelben Dinge 
intereffirt. Sm diefem Sinne jagen wir mit Ariftoteles, daß 
natürlihe Tugenden ſchädlich ſind, falls nicht Verftand und Ein- 
fiht Hinzufommen. Auf der anderen Seite aber jagen wir, daß 
fie jehr vortheilhaft und heilſam find, fobald fie von der prafti- 
ſchen Weisheit beherrjcht werden, welche jeder einzelnen Tugend 
ihren Plag und richtige Begrenzung anweiſt, dadurch nämlich, daß. 
fie diefelbe in Beziehung fegt zu Dem, was die Aufgabe für der 
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ganzen Menden fein foll. Denn alsdann dienen fie den ent- 
ſprechenden ethiihen Tugenden zur Stütze, und wirfen harmoniſch 
mit diefen zufammen. 

Jeder, der an feiner Charakterbildung arbeiten will, wird 
allerdings wohl die angenehme Beobachtung und Erfahrung maden, 
daß er im Beſitze gewilfer natürlicher Tugenden ift, die feiner 
- ‚Pflichterfüllung zu Statten fommen, indem die. Pflichtforderung 
mit feiner natürlichen Neigung ganz zufammenfält. Wenn die 
Pfliht 3. B. von mir fordert, daß ih einem Unglücklichen Hülfe 
leiften fol, und das Mitleid zu meinen natürlihen Tugenden ge- 
hört, jo fallen Pflicht und Neigung zufammen, und meine Pflicht 
zu thun, ift mir alsdann eine Freude. Allein fo verhält es fich 
nit immer. Jeder wird auch die entgegengefeste Erfahrung 
machen, daß ihm nämlich) gewiſſe natürliche Tugenden abgehen, 
oder doch nur ſparſam zugemeffen find; er wird zugleich entdecken, 
dag er gewiſſe natürliche Untugenden hat, welche zu ethiſchen Un— 
tugenden werden, jobald man fie in feinen Willen aufnimmt, und 
welche er leider ſchon eher im Bereiche ſeines Wollens und Thuns 
entdedte, ehe er ſich angeſchickt hatte, fie zu befümpfen. Hier ftoßen 
wir auf eine Doppelart, einen Widerſpruch in der menſchlichen 
Natur, welden wir durch zwei umfangreiche Beispiele beleuchten 
wollen, indem wir einerſeits auf die menſchlichen Temperamente 
einen Blick werfen, anderjeitS auf das männlide und das weib— 
lihe Naturelt. 
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8. 4. | 
Wir beginnen: mit dem ſanguiniſchen Temperament, wel- 
ches fich füglich bezeichnen läßt als das genießende, oder au 
als das naive Temperament. Es läßt das Leben unmitteldar und 
ohne Neflerion auf fi) eindringen, weßhalb e8 vorzugsweife der 
Kindheit anjteht. Die Eigenthümlichfeit dieſes Temperaments beiteht 
in der allfeitigen Empfänglichfeit für die verſchiedenſten Eindrüde. 
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Es disponirt den Menſchen, fih mit größter Leichtigkeit in der 
bunten Mannigfaltigfeit des Lebens zu bewegen, mit derſelben 
Leichtigkeit von dem einen Intereſſe zum anderen überzugehen. Es 
dient dem Individuum zur Förderung des höheren idealen Lebens, 
fofern e8 den Menfchen befähigt, die Einwirkung der ganzen Fülle 
des Dafeins aufzunehmen, die Herrlichkeit des Lebens fih anzu- 
eignen, das Auge offen zu halten für Großes und Kleines, für alle 
Farben, alle Blumen der Welt. a, e8 fommt auch der Pflicht- 
erfüllung ſelbſt zu Gute, fofern e8 aufgelegt macht, ganz in der Ge— 
genwart, in diefem Augenblide zu leben: denn die Pflicht fordert 
eben, für die Gegenwart, für den Augendlid zu leben, jowie fie 
aud) fordert, daß alle Seiten, alle Momente des Lebens zu ihrem 
Rechte kommen. Aber daſſelbe Temperament jtellt der Pflichter- 
füllung auch große Hinderniffe entgegen, weil e8 zur Flüchtigkeit, 
zur Oberflächlichfeit disponirt, alfo au) dazu, das Leben in eine zu- 
Jammenhangloje Mannigfaltigfeit zu zerfplittern, jowie endlich zum 
Wankelmuth und zur Unzuverläffigteit. Jeder, bei welchem dieſes 
Temperament das vorherrichende ift, wird genug mit fich felber 
zu kämpfen haben. Denn wenn wir fagten: es disponire zur 
Flüchtigkeit, jo ift hiermit noch nicht genug gejagt. Eine ein- 
gehendere Erfahrung lehrt uns, daß jedes der Temperamente nicht 
allein die Verſuchung mit fi führt, in's Extrem auszuarten, in 
fein eigenes Zerrbild überzugehen, fondern fogar eine angeborne 
Neigung, einen natürlihen Hang hierzu hat, daß die Keime zur 
Caricatur feiner jeldft fhon von vornherein vorhanden find, daß 
fie in zunehmenden Maße wachen und fi entfalten, es ſei denn, 
daß es nachher gelingt, fie zu erftiden. 

Im Gegenfage zu dem ſanguiniſchen, als dem genießenden 
und naiven, fünnen wir das melandolifche als das leidende, 
oder als das „jentimentale” Temperament bezeichnen.*) Diefes: 
disponirt zu folden Stimmungen, deren Inhalt der Contraft 
zwiſchen Ideal und Wirklichkeit ift, wobei es jedoch unbeftimmt 
bleibt, welches deal oder welche Ideale ihre Macht über das 


*) Loge, Mikrokosmus. II. 357. Ueber die ganze Lehre von der Tem— 
peramentslehre vergl. Sibbern's Pſychologiſche Pathologie (Däniſch). 
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Gemüth ausüben; denn ſowie hier eine unendliche Verſchiedenheit 
möglich ift, jo Hat das melancholiſche Gemüth jeldft. oft Feine Have 
Vorſtellung von den Mächten, welche fih in ihm vegen. Es ftimmt 
dazu, daß man das Leben von der ernften Seitenimmt; es ſtimmt zur 
Wehmuth, dazu dag man der Erinnerung und der Sehnfucht nahhängt, 
in der Bergangenheit oder der Zukunft lebt, weil man in der Gegen- 
wart nicht feine Befriedigung finden Tann. Dieſem Temperamente 
entſpricht insbefondere die Jugend, ohne daß dadurch das fangui- 
niſche verdrängt zu werben braucht; e8 gehört befonders dem Lebens- 
alter an, in welchem die Liebe zu dem anderen Geſchlechte erwacht, 
und mit derjelden zugleid) auch die Liebe zu den Ideen, dem Al— 
ter, in welchem die Ideen noch gähren und feine Gejtalt gewon- 
nen haben. Sein höheres, ideales Streben ift möglich ohne ein 
Element des Melandoliihen. Es unterftügt die Pflichterfüllung, 
inſofern diefe fi mit der äußeren Sinnenwelt und der Ober— 
fläche des Lebens nicht begnügen Tann, macht geeignet zu tieferem 
Nachdenken, und willig, den Stimmen des Geiftes Gehör zu geben, 
melde auch unter dem Gedränge und Gewirre des Alltagslebens zu 
der Seele reden. Aber dafjelbe ftellt der Pflihterfüllung, ja ſelbſt 
dem Pflichtbewußtſein auch Hinderniſſe entgegen, da der Melan- 
choliker einen Hang hat, ausihliehlic in feiner Stimmung zu leben, 
d.h. in der fortgefeten Reihe der nämlihen Empfindungen. Während 
der Sanguinifer mit Leichtigkeit von einer Empfindung, einer Ge— 
müthsverfaffung zu der anderen übergeht, iſt der Melancholiker 
an eine und dieſelbe Verfaffung und Stimmung gebunden, von: 
welcher er nicht losfommen kann. Da dem Melancholiker der Hang 
eigen ift, die Gegenwart und diefen Augenbli gering zu achten, 
welcher ihm niemals Genüge thut, und da feine Neigung ihn 
überwiegend zur Vergangenheit. oder Zukunft Hinzieht, jo iſt er 
in Gefahr, unpraftiih zu werden. Gelingt es nicht, dieſes 
Temperament ethiſch und disciplinariſch zu beherrſchen, jo ent- 
wickelt ji in der Seele eine verzehrende Selbſtſucht, in welcher 
das Individuum, bei feinen unbefriedigten Anfprücen, unabläffig 
mit ſich ſelbſt befhäftigt ift, unter unfruhtbaren Grübeleien, was 
namentlich bei poetifhen Naturen der Fall ift (Goethe's Taſſo). 
Während der einfeitige Sanguinifer in einen falſchen Optimismus. 
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geräth, verfällt der Melancholiker einem falſchen Peſſimismus, 
einer ivealen,. ſchwärmeriſchen Verachtung feiner Umgebungen, der 
alttäglihen Profa des Lebens und der Pfliht. Und wenn der 
Sanguinifer befonders den Sünden der Sinnlichkeit ergeben tft, 
fo entwicelt fid) bei dem Melandolifer — eben weil er ſich jelber 
fo unendlich wichtig iſt — ein heimliher Hochmuth, eine Fränf- 
liche Eitelfeit, welche in Miftrauen gegen andere Menſchen aus- 
artet, von denen er Verkennung, Zurückſetzung, Falſchheit und 
anderes Arge befürchtet. ° | 

Das Holerifhe Temperament ift vecht eigentlih als das 
praftifche zu bezeichnen, und ſteht vorzugsweiſe dem veiferen 
Alter an. Es disponirt zum Handeln, zum energiihen Eingreifen 
in’8 LXeben, zu Muth und Ausdauer, und ift infofern dem ethi- 
ſchen Intereſſe zuträglid. Allein auf der anderen Seite iſt e8 der 
ethiſchen Entwidelung auch wieder hinderlich, da der Cholerifer 
den Hang hat zum rüdfichtslofen Feithalten an dem einmal in's 
Auge gefaßten Zwecke, zu leidenſchaftlicher, vulkaniſcher Gewalt— 
thätigkeit, welcher alle Mittel recht ſind, da der Zweck & tout prix 
erreicht werden foll, einen Hang zu Eigenfinn und Starrfüpfigfeit, 
zu jener Bornirtheit, welche ausſchließlich auf Einen Punkt hin- 
jtiert, den fie einmal zu ihren Augenmerfe gemacht hat, die Augen 
zufhhließend für den rings umher ausgebreiteten Neichthum des Le- 
bens und ſomit blind für die vielen andren, an den fittlichen, 
Willen gerichteten Forderungen. Mehr als irgend ein Anderer, 
-ijt der Cholerifer in Gefahr, ein moraliiher Particulariſt oder 
Sonderling zu werden. Seine Cardinalfehler find in der Negel 
Hochmuth und Herrſchſucht, Zorn und Neizbarkeit, Haß, Rachgier 
und Eiferſucht. 

Der directe Gegenſatz des Soferifchen tft das phlegmatifche 
Temperament, welches wir, gegenüber dem choleriihen als dem 
praftiihen und agitatorifhen, das contemplative, oder richtiger 
da8 quietiftiihe nennen können, das Temperament des Friedens 
und der Ruhe, der Befonnenheit und des inneren Gleichgewichts. 
AS das contemplative können wir e8 infofern bezeichnen, als es 
ji leidenſchaftslos und unparteiiih betrachtend zu den Dingen 
verhält. Jedoch ift zu erinnern, daß auch das melancholiſche 
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Temperament eine Richtung zum Contemplativen hat, nämlich 
dazu, über die Aufgaben des Lebens zu grübeln, die Löfung der 
Räthſel des Lebens zu ſuchen. Während aber der Melandolifer 
unmer einen Stachel in feiner Seele trägt, fo ift der Phlegma- 
tifer für eine Gemüthsftimmung angelegt, in welcher der Stachel 
nicht, oder nicht mehr empfunden wird, eine Stimmung, welche ſich 
in Harmonie, in Frieden mit dem Dafein fühlt, über nichts von 
Allem, was unter den Wandlungen diefer Welt vorgeht, ſich verwun- 
dert (mil admirari) und niemals von einer Leidenschaft überwäl- 
tigt wird, meil fie diefelbe unter ihrer Herrſchaft hat. Daher tft 
die correcte Bezeihnung gerade die gebrauchte: das quietiftiiche 
Temperament, worin an und für fi) feine tadelnde Nebenbedeu- 
tung enthalten ift. Daß aber das Temperament der Befonnen- 
‚heit, des Gleichgewichts, des Friedens und der Gelaffenheit für 
das ethiihe Streben förderlich tft, leuchtet ein. Aber ebenjo ein- 
leuchtend ift e8, daß der Friede des Gemüthes feinen Werth allein 
durd Die Gegenfäte erhält, welde er als innerlih überwunden 
und beherrſcht in fih trägt. Und das hierbei naheliegende Hin- 
derniß des Ethiſchen ift diefes, daß der Phlegmatifer zur Gleich— 
gültigfeit, Gefühlfofigfeit, Trägheit und fhläfrigen Ruhe, alfo zu dent 
falſchen Quietismus inchinirt, welcher die Welt ihren Gang gehen 
Yäßt und mit der Wirklichkeit, wie fie einmal ift, fürlieb nimmt, 
ohne auf das Ideal einen Anfprud zu maden und ohne über 
das, was fehlt, den geringjten Schmerz zu empfinden, der dann im 
Gegentheil zu den jugendlihen Schwärmereien gerechnet wird. - Bei 
Phlegmatifern findet fi fehr oft ein hartes und Faltes Herz. - 


Ed 

Und rihten wir nunmehr den Bid auf den Unterſchied 
der Geſchlechter, fo find ähnlihe Betrachtungen anzuftellen. Der 
geſchlechtliche Unterſchied umfaßt die ganze Individualität: denn 
ſowohl in ſeeliſcher als in leiblicher Hinſicht ſind Mann und 
Weib verſchieden organiſirt. Jedes von ihnen iſt dazu beſtimmt, 
die Menſchheit darzuſtellen, jedoch in ſolcher Begrenzung, daß nur 
beide zuſammen das ganze menſchliche Weſen darſtellen. Der Mann 
ift dazu organifirt, die Humanität überwiegend in der uni- 


14 Das männliche und weibliche Naturell. 


verſalen Richtung zur Erſcheinung zu bringen, weßhalb die Ge⸗ 

biete feiner Thätigkeit der Staat und die bürgerliche Geſellſchaft, 

Wiſſenſchaft und Kunſt ſind, das Weib dagegen in der individualen 
Richtung, weßhalb fie vorzugsweiſe in der Familie und im häus— 
lichen Leben ihren Wirkungsfreis findet. Er verhält ſich zu ihr, 
wie der Geiſt ſich verhält zur Seele; und während der Mann 
fein Geiſtesleben zum ſeeliſchen, ſoll die Frau ihr Seelenleben zum 
geiſtigen entwickeln. Das Naturell des Mannes macht ihn ge— 
ſchickt, den leitenden Einfluß zu üben in den Angelegenheiten der 
menſchlichen Geſellſchaft, Herrſchaft zu üben, zu kämpfen, ſei es 
für Weib und Kinder, oder für's Vaterland, oder für Ideen. 

Das Naturell des Weibes führt fie darauf hin, fi unterzuordnen, 

zu dienen und zu folgen. Und wenn wir nad) Ariftoteles als die 
Haupttugend des männlichen Naturells den Muth nennen dürfen, 
jo läßt fich die des weiblichen bezeichnen als die Sanftmüthigfeit, 
oder der fanfte Muth, wodurch fie gejchikt wird, des Mannes: 
Gehülfin zu werden, eine ftilfe Energie, welche fih in Anmuth 
und Anjtand leidet, und ſich nicht allein fähig zeigt, zu dulden, 
fih hinzugeben, fondern auch zu Herrchen durch den Eindrucd, den 
fie hervorbringt, die Wirkungen, welche von ihr ausgehen, welche 
ebenso jehr fejleln, al8 fie mildernd und fänftigend wirken. Ob— 
gleich alle vier Teınperamente fih bei dem Manne ſowohl als bei 
der Frau vorfinden, fo Tiegen doch dem Manne das choleriiche 
und das phlegntatiihe Temperament näher, das ſanguiniſche und 
das melandholifhe dem Weide. Eine Frau, bei welcher das chole— 
rifhe oder das phlegmatifche vorherriht, macht den Eindrud des 
Unweibliden, der am unrechten Drte angebrachten Mannhaftig- 
feit; wiederum ein Mann, bei welchem das janguinifche oder das 
melandoliihe Temperament ein einfeitiges Uebergewicht hat, macht 
den widerwärtigen Eindrud des Weibiſchen. 

Wo das männlide Naturell in Wahrheit männlich und mann“ 
haft, das meiblihe in Wahrheit weiblich ift, wird der Beobachter 
auch jenen Ausſpruch beftätigt finden: Chacun a les defauts de 
ses vertus. Weil der Mann für die univerſale Humanität an- 
gelegt it, befigt er eine weit größere Denkkraft als die Frau, 
befigt das Vermögen, ſich theoretiſch wie praftiih in den Kampf 


Das männliche und weibliche Naturell. 15 


mit dem Dafein einzulaffen. Mit diefem Vorzuge verbindet ſich 
aber eine einjeitige Hingebung an das Allgemeine, wodurch er in 
Widerjprühe und Disharmonien, jowohl feiner Erkenntniß ale 
feiner Exiſtenz und ganzen Lebensſtellung, hineingeriffen wird, 
denen die Frau nicht ausgejegt ift. Immer aufs Neue zeigt es 
ſich bei dem Manne, daß er einem Dualismus zwifchen Begriff und 
Anſchauung Natur und Geift anheintgefallen ift, daß er bald in ein- 
jeitiger Geiftigfeit, bald: in eimfeitiger Sinnlichkeit exiftirt. Das 
Weib ijt dagegen auf die harmoniſche Einheit von Natur und 
Geift angelegt. In ihrer Erkenntniß umfaßt fie Alles anſchau— 
licher Weife, und vermag dadurh in manden Fällen das Wahre 
und Richtige zu erkennen, wo der Mann gerade durd) feine Re— 
flegion verhindert wird, diefes zu fehen. Obſchon fie die Abjtrac- 
tionsgabe des Mannes nicht bejitt, ift ſie dennoch fiir die höchſten 
Ideen empfänglic und kann Alles verjtehen. Nur muß es ihr in 
anfhaulichen und concreten Formen geboten werden: denn fonft 
verfteht fie e8 nicht; oder, falls fie es verjteht, intereffirt e8 fie 
nit, und fie läßt es al8bald fallen. Auch intereffirt fie ih, was: 
ihre dem wirklichen Leben zugewandte Natur mit fi bringt, mehr 
für die Nefultate, als für die Methode und den Weg, auf wel- 
chem die Erfenntniß zu diefen Refultaten gefommen ift. Sie fühlt 
fi jtärker zur Kunſt Hingezogen, als zur Wilfenfhaft; und vor 
Allem iſt fie zur Religion angelegt, indem fie, als das ſchwächere 
Geſchöpf, ihre Abhängigkeit und ihr Bedürfniß einer höheren 
Hilfe und Stüße tiefer empfindet. Es giebt weitaus mehr reli- 
gtöfe Frauen als Männer, denn fie haben eben nicht den Kampf 
mit dem Hochmuth des Wiffens und Begreifens zu beftehen; 
und eine irreligiöfe und ungläubige Frau macht in höherem Grade 
den Eindrud des Naturiwidrigen, als ein irreligiöſer Mann. In— 
dejfen in dem gegenwärtigen Zufammenhange gehen wir auf die 
Stellung des Einen und des Anderen zum Religiöſen nicht näher ein, 
fondern bemerken nur, daß jener den Weibe angeborne Sinn für 
das Anſchauliche und Beſondere, welcher ihrer Auffaffung der 
Welt und des Lebens eigenthümlihe Vorzüge verleihet, oft mit 
einer Oberflächlichfeit verbunden ift, die bei der Außenfeite des 
Daſeins ftehen bleibt, bei dem Schein und Phänomen, ohne in 
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das Wefen einzudringen. Freilich läßt fi diefe Unvollkommen— 

heit au bei vielen Männern wahrnehmen. Aber eine Dber- 

flächlichkeit des Erkennens, welche fih mit abgeriffenen Blumen 

hegnügt, die von ihrer Wurzel los find, und welche — wie 

das an manchen emancipirten Frauen zu jehen ift — mit den—⸗ 

felben coquettirt, liegt dem weiblichen Naturell näher und gehört beim 

Manne zu dem Weibifchen. Im Allgemeinen kann man jagen, daß 

die Fran insbefondere mit der Neigung zu kämpfen hat, die Erfenntniß 

der Lebensaufgaben allzu Veicht zu nehmen, bei dem Nächſtliegenden 

ftehen zu bleiben, anftatt bis auf den tieferen Grund zu dringen. 

ALS Gegenftüc gegen die Frauen, deren Oberflählichfeit mit einer 

Hald- und Scheinbildung zu glänzen Tiebt, giebt es eine andere: 
Claſſe, deren Oberflählicgkeit fi bei den ernjten Fragen des Le⸗ 
bens alſo beruhigt: diefes feien lauter Dinge, auf welche fie fich 

nicht verftünden und welde fie auch gar nicht zu verjtehen brauch— 

ten. Diefes mag in manden Fällen richtig fein; allein auf dem 

praftifhen Gebiete, das richtig verftanden weit tiefer liegt, als 

viele Frauen meinen, giebt e8 der Dinge genug, die eine Frau 

verstehen foll, und auch verftehen Fan, wenn fie anders die ihr 

verliehenen Organe dazu gebrauchen will. 

Während der Mann berufen ift, in der menſchlichen Gejell- 

ſchaft, in dem öffentlichen Leben zu wirken, die Frau, nicht allein in 

der Familie zu wirken, jondern auch darüber hinaus fogar gefetgebend 

zu walten, nämlich in Hinfiht auf Sitte, Anftand und geſellſchaftlichen 
Ton: fo gehen doch den Tugenden des Einen wie der Anderen die ent- 

ſprechenden Untugenden als ihre Schatten zur Seite. Der Mann hat 

mit den Berjuhungen der Herrſchſucht, des Chrgeizes, des Befiten- 

wollens, da8 Weib mit der Verſuchung der Eitelfeit zu kämpfen. 

Ihre natürliche Tugend ift nicht allein Anmuth, jondern auch eine 

angeborene Würde, welde von ihrem unfichtbaren Genius, ihrer 

ewigen Jndividualität Herftammt, und alles Gemeine, Unſchickliche, 

dem feineren Ehrgefühl Widerftreitende aus ihrer Nähe verbannt. 

Es ijt jene harmonische Einheit des Geijtigen und des Sinnli- 
hen, weibliher Hoheit und Anmuth, welhe der Dichter in den 
oft wiederholten Worten vor Augen hat: 
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Eine Tugend genügt dem Weihe: fie ift da, fie erfheinet; 
Lieblih dem Herzen, dem Aug’ lieblich erfcheine fie ftet2. 


Aber eben wegen dieſes Aefthetifchen, worauf die weibliche 
Natur angelegt tft, gerade weil die Frau nicht bloß dem Herzen 
lieblich erſcheint, ſondern auch dem Auge: fo iſt's ein häufiger 
Fehler der Frau, daß ſie im unrichtigen Sinne gefallen will — 
denn daß ſie gefallen will, verdient an ſich ſelbſt keinen Tadel, ſo— 
wenig es am Manne zu tadeln iſt, daß er gelten will — daß 
ſie mit Vernachläſſigung ihrer Herzensbildung, mit Beiſeiteſetzung 
ihrer Würde, nur dem Scheine nachtrachtet, in Eitelkeit, Putz⸗ 
und Prunkſucht des Dichters Wort: fie erfcheinet, nachtrachtet, 
daß fie fi) genügen läßt an dem äußern Anftand, der rein äußer- 
lichen Sitte, welche fie freilich nit verlegen Tann, ohne ihrem 
eigenen Weſen Gewalt anzuthun, unter folder Hülle und Maske 
. aber Allerlei birgt, was durchaus nicht lieblich und Yiebenswürdig 
ift. Diefer verkehrte Hang, zu gefallen, zu glänzen und zu jchei- 
nen, verleitet fie dann zur Mißgunſt, Feindſeligkeit, Nebenbuhlerei, 
zu dem Kriege, den die Frauen unter einander führen, einer in 
diefem Geſchlechte vorherrſchenden Unart, über welche Schopen- 
Hauer, welcher ein fo ſcharfes Auge für die weiblichen Schwächen 
hatte, aber fein Auge für die weiblihe Würde, in feiner herben, 
peſſimiſtiſchen Weife fagt: während der Zunftgeift und Zunftneid 
der Männer nur auf die eine.Zunft gehe und Mikgunft, Haß 
und Feindihaft nur unter denen vorfomme, die dafjelbe Geſchäft 
treiben, jo erftrede fich jener bei den Frauen auf ihr ganzes Ge- 
ichlecht, weil fie ja alle nur ein und dafjelde Geſchäft treiben 
(nämlih die Kunft, zu gefallen). 

Da das männliche Naturell auf die univerfale Humanität 
angelegt ift, fo ift e8 ein häufiger Fehler dev Männer, das 
Einzelne, das Kleine, das Unbedeutende gering zu achten, allzu 
jeht en gros und nicht en detail zu leben, das Naheliegende, das 
Nächſte zu überfehen, weil fie mit Aufgaben beihäftigt find, die 
‚über den Augenblick hinausliegen. Auch hierbei zeigt fich ein dem 
Weide verliehener Vorzug, indem fie mit ihrem Sinne für das 
Einzelne und Befondere den Sinn für das Kleine und Nahelie- 
gende verbindet. Sie befigt ein eminentes Talent, in dem gegen- 

Martenjen, Ethik it. 1. 2 
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wärtigen Augenblide zu Yeben, iſt niemals in DBerlegenheit mit 
ihrer Zeit. Mit den geringfügigften Mitteln verfteht fie eine Woh- 
nung, ein Haus behaglich zu machen, und aus den einfachſten 
Blumen, deren Keiner achtete, flicht fie die ſchönſten Kränze. Aber 
gerade mit diefer Gabe verbindet ſich ein oft wiederkehrender Feh⸗ 
ler, nämlich ein ſich Verlieren in Heinen Dingen, ja im Kleinli— 
chen, der Bagatelfe, ein gar zu lebhaftes Intereſſe für das Flüch— 
tige und bloß Vorübereilende, daher Neugier, Geſchwätzigkeit, die: 
Leidenfchaft, viele Worte zu maden um ein Nichts. In gefell- 
ſchaftlichen Kreifen kann Einer plößlic) betäubt werden, wenn er 
einen Kreis von Frauen auf einander hineinreden hört, und das 
über die unbedentendften Materien. Diefe Luft zu comverfiren 
findet fi in folder Geftalt bei den Männern nicht, welche übri- 
gens gerade von edlen Frauen lernen müffen, was rechte Conver- 
fation heißt. Ohne Zweifel hängt die erwähnte Leidenjchaft mit. 
der Beitimmung der. Frauen zufammen, fi) mit den Kleinen zu 
bejhäftigen und für die Unterhaltung, die Beluftigung derſelben 
zu forgen. Ganze Tage werden fie ja genöthigt, mit den Kindern 
zu fpielen und zu plaudern, wozu unleugbar eine Zungenfertig- 
feit erforderlich ift, verbunden mit einer Unermüdlichfeit und 
Unerfhöpflichkeit, welche den Männern abgeht. An diefes Talent 
hängt jih dann der erwähnte Fehler. Der angeborne Hang zur 
Nedfeligkeit führt auch zum Klatſche, Hauptfählih um einen Uns 
terhaltungsftoff zu haben. Mitglied einer school for scandal zu 
werden, liegt der Frau näher, al8 dem: Manne. Diefelde Plau- 
derhuft führt weiter auch dazu, daß man Geheimniffe ae 
die verſchwiegen werden follten. 

Indeſſen jene dem Manne eigene Beifeitefekung des. Klei- 
nen, jenes. einjeitige Synterejje für das Große, das Allgemeine, 
da8 Bedeutende — es kann in fein Leben die fehreiendften Diffo- 
nanzen hineinbringen. Wir können das durd einen Hinbli auf 
Sofrates, den Stifter der Ethif, deutlich machen. Von dieſem 
Marne heißt e8, er Habe die Philofophie vom Himmel zur Erde 
herab, ja, in die Hänfer eingeführt; er habe die Menſchen gelehrt, 
nicht jowohl über die Natur, über die Bahnen der Himmelsge- 
wölße, als vielmehr über fich ſelbſt zu philofophiven. Er ließ fich 
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in Geſpräche ein mit Allen und Jedem, mit Schuhmadern und 
Schneidern, mit Gerbern und Schmieden, mit Dichtern und So— 
phiften, mit Rednern und Staatsmännern, bequemte fih der Faſ— 
fungsfraft eines Jeden an, um ihm zum DVerftändniß feiner ſelbſt 
und feiner moralifhen Aufgaben behilflich zu fein. Darin eben 
beftand feine bewundernswerthe Größe, daß die Weisheit, die 
er lehrte, feine Teere Speculation war, fondern praktiſche, fürs 
Leben fruchtbare Weisheit. Nur ein einziger Punkt blieb zurüc, 
wo ex feine Weisheit nicht fruchtbar machte, und wo er das ihm 
Zunäcftliegende verabfäumte, nämlich — fein eigenes Haus. Er 
war der Lehrer von ganz Griechenland, jedoch nur ein ſchlechter 
Hausvater. So vielen Nachdruck er auch in feiner Lehre auf 
das Praktiſche Yegte, jo war er in Wirklichkeit doch einfeitig hin- 
gegeben an das Theoretiſche, nämlich an das Philofophiren über 
die ethiihen Probleme und an das Bemühen, auch in Anderen 
diefe philoſophiſche Thätigfeit zur erwecken. Seine Ehefrau Xan— 
thippe Hatte wohl einiges Recht, unzufrieden mit ihm zu fein. 
Alferdings muß man Hinfihtlih diefer Frau annehmen, daß fie 
auf Dasjenige, was ihn am meiften intereffirte, nicht einzugehen 
verftand. Allein nad) den über ihre Perſönlichkeit vorhandenen 
Nachrichten war fie keineswegs boshaft, vielmehr von rechtſchaffe⸗ 
ner Sinnesart, trug für ihre Nächſten und ihr Haus eine auf- 
richtige Fürforge, obgleich fie anffahrend und im täglichen Um— 
gange ſchwer zu behandeln war.*) Er aber trieb fi den ganzen 
Tag in der Stadt umher, um feine philoſophiſchen Geſpräche 
zu führen, wobei er ſich aud mit geiftvollen rauen, von der Art 
der Aspafia, einließ. Seine idealen Intereſſen entfremdeten ihn 
in joldem Grade dem eigenen Haufe, daß er nicht allein ganze 
Tage, jondern zuweilen auch die Nähte hindurch außen blieb, Aller 
Wahrſcheinlichkeit nad) Hat die Frau nicht felten das nöthige Haus- 
haltungsgeld entbehren müſſen, da er befanntlih arm war und für 
jeinen Unterricht feine Bezahlung nahm. Da iſt e8 nun ſehr natür- 
lich, daß die ihm eigenen Fehler des männlichen Naturells und 
die Fehler des mweiblihen Naturells auf einander trafen, daß fie 


*) Zeller, Bhilofophie der Griechen. II. 1, 46. 
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ihrem Mißvergnügen öfter Luft machte und von den geringfügig- 
jten Dingen Anlaß nahm zu leidenſchaftlichen Expectorationen,. 
wo dann ihr, ohne Zweifel ſanguiniſch⸗choleriſches Temperament 
dadurd noch mehr gereizt und entflammt wurde, daß es mit jei- 
nem ruhigen, philoſophiſchen Phlegma zufammtentraf, welches ihre 
Yebhaften Vorwürfe in vollfommen quietiftiiher (vegungslofer) 
Berfaffung anhörte. Wie wenig er fih um fie kümmerte, erfieht 
man aus Platons Phädon, wo erzählt wird: als feine Freunde kurz 
vor feinem Tode zu ihm in's Gefängniß Fanten, jahen fie Kanthippe 
mit ihrem Söhnen auf dem Arme neben ihm fiten; als fie 
aber klagte: „Ad, Sokrates, jet wirft du mit diefen deinen 
Freunden zum letzten Male reden!“ habe er geiproden: „Laßt 
Jemand diefe Frau nah Haufe bringen!’ Sie wurde hinweg 
geführt, nad Weiberweife weinend und heulend, worauf er die 
berühmten philofophifhen Geſpräche hielt über die Unfterblichkeit 
der Seele. Wieviel die Sahe Milderndes man hier auch an— 
führen mag, indem man auf die Gefühlshärte (Nicht-Empfindfant- 
feit) dev antifen Welt und ihre beſchränkte Anficht vom Weibe 
hinweiſt: jedenfall® wird man in diefem Ehepaare nur eine Haupt- 
eriheinung vor fi fehen von dem Gegenſatze des männlichen und 
des weiblichen Naturells: er für das Große, fie für das Kleine 
ſich interefjirend, ohne daß e8 zu einer harmonischen Ausgleihung 
fant. Zugleich fieht man, daß er, der große Menſchenkenner und 
weltberühmte JIroniker, fih in der Individualität Kanthippens 
völfig geivrt und in einer Illuſion befunden haben muß, als er 
fie zu feiner Ehefrau wählte. 

Während der Mann, deſſen univerfale Richtung ihn nad 
flar erkannten Grundſätzen handeln läßt, in Gefahr ift, einer ein- 
jeitigen Verftandesrihtung anheimzufallen, doctrinär zu werden, 
und allen Einwendungen des Lebens umd der. Erfahrung zum 
Zroße, einjeitig jeine Principien durchzuführen und die Wirklich— 
fett der Verhältniſſe der logiſchen Conſequenz zu opfern: jo hat 
dagegen die Frau den großen Vorzug, vom Gefühle, vom Herzen, 
vor dem moraliſchen Takte in ihren Handlungen beſtimmt zu 
werden. Hierdurch iſt fie aber auch wiederum mehr der Einfeitig- 
feit des Gefühle ausgejegt, welches fie öfter auf Abwege führt. 
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Fehlt ihrem Gefühle die rechte Tiefe, jo wird fie aus Mangel 
an fittlihen Grundſätzen unzuverläffig, unbeftändig, wanfelmüthig 
und treulos. Und da der Mann, feiner univerfalen Anlage zu- 
folge, mit größerer Kraft und Stärfe ausgerüftet ift, fo zeigen 
ſich als Häufige Charafterzüge bei ihm Härte, Heftigfeit, Schroff- 
heit und Rückſichtsloſigkeit. Hiergegen bildet nun freilich die 
weibliche Sanftmuth und Milde ein wohlthuendes Gegenſtück. Allein 
unter der Hülfe derſelben entwidelt fi ein anderartiger Fehler. Da 
die Frau der ſchwächere Theil tft, jo Fann fie ihren Willen gerade 
nicht mit Gewalt durchſetzen, aber verſucht es, ihn mit Rift 
durchzuſetzen. Auf indirefte Weife erjtrebt fie Einfluß und Herr- 
haft, ſucht die Herrfhaft über den Mann zu gewinnen, um 
mittelft des Mannes ihre Pläne in’8 Werk zu fegen. Lift, Ver— 
ſtellung, Intriguen, Ränke gehören zu den Schattenfeiten des weib- 
lichen Naturells. Die Lüge liegt in manden Fällen ihrem Na- 
turell näher, als dem des Mannes, weil der Mann nit in jol- 
chem Grade derſelben bedarf, und die erſte Nothlüge auf Erden ift 
ohne Zweifel von einem Weibe vorgebracht worden. Und ſowie 
Weiberlift von alter Zeit her befannt ift, jo auch weiblicher Haß 
und weibliche Rache. Während der Mann einer zugefügten Krän- 
fung oder Webervortheilung offenen Widerftand entgegenfett, fo 
verhehlt und verſchließt das Weib ihre Gefühle in fi ſelbſt, hegt 
oft lange Zeit einen unverjöhnlichen Haß, welder die Gelegenheit 
zur Rache abwartet; und diefe kann ſich im entjeisliher Geſtalt 
offenbaren. („Ich will, daß du mir gebeft jest fobald auf einer 
Schüſſel das Haupt Johannis, des Täufers.“ Mark, 6,25.) Ueber- 
haupt betätigt e8 die Erfahrung, daß das Weib als das ſchwä— 
here Gejchöpf leichter verborben wird, als der Mann, und daß, 
wenn die Verderbniß einmal eingetreten ift, dieſe ſich weit raſcher 
bei ihr entwidelt, als bei dem Manne, daß das Dämoniſche, das 
Grauenerregende, das Wilde ebenfalls ftärfer bei jener Hervortritt, als 
bei diefem. Man kann dafür in der Geihichte auf Herodias, auf 
Iſabel, auf die Furien in der franzöjifhen Nevolution hinwei— 
fen.*) Aber ſelbſt dieſe entjegenerregenden Leidenſchaften, dieſer 


) Hirfcher, Chriſtliche Moral. IL, 418 ff. (5. Aufl.) 
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weibliche Singrimm, diefe Rachſucht, deuten noch an, welche &e- 
fühlstiefe fih in dem Herzen der Frau aufthun, melde Gluth 
e8 durchdringen kann; und die Gefchichte zeigt und ja in zahlvei- 
chen Beifpielen und fehr verjehiedenartigen Geftalten, melden 
Heroismus für das Gute ein Weib entfalten fann. 

Wir haben ung nur auf die allgemeinften Züge beſchränken 
fünnen. Jeder Verſuch, in gewiſſen Begriffsbejtimmungen den 
Smdividualitätsunterfchied zwifchen dem Manne und der Frau zu 
charakteriſiren, kann, auch bei der größten Ausführlichkett, nur 
ſchwache Schattenrifje geben, welche erjt durch perjünlide Erfah— 
rung Leben bekommen. Malen aber kann fie nur der Dichter. 
Und wie häufig auch Beide, Mann und Frau, gemalt worden 
find, dennoch wird die täglide Erfahrung uns immer neue Züge 
vor Augen führen, da der Gegenftand unerſchöpflich tft. Aber ein 
Seder, er fei Mann oder rau, wenn ihm wirklich um Selbit- 
erfenntnig zu thun ijt, wird gewiß Etwas von dem hier Hervor- 
gehobenen, die eine oder andere diefer „natürlichen Tugenden 
und — möge man fi immerhin von den Extremen frei und 
fern wiffen — dieſer „natürlichen“ Gebrechen und Untugenden 
bei fich felojt vorfinden, und das nicht al8 bloße Keime und Mög- 
Tichfeiten, fondern als Wirklichfeiten, welche befämpft werden müffen, 
wenn man anders nah fittliher Vollkommenheit trachten will. 
Und wird diefe Selbjtprüfung gründlich fortgefegt, fo wird fie 
dazu führen, in der menſchlichen Natur feldft, wie fie vem Manne 
und der Frau gemeinjam ift, einen tiefer liegenden Widerſpruch 
und zum Bewußtfein zu bringen, einen Widerſpruch, welcher uns 
noch ftärfer überzeugen wird, daß ein ernjter Kampf unver- 
meidlich ift. 


Der Ernſt des Lebens. Das Trachten nad) Gerechtigkeit. 


S. 6. 
Mit dem Ernte des Geſetzes und der Pflicht beginnt auch, 
jeiner tiefften Bedeutung nach, der Exrnft des Lebens. Man bat 
öfter gefragt, was Ernſt bedeute und worin er beftehe. Im All— 
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‚gemeinen fünnen wir antworten, daß es die Nothwendigkeit 
iſt, welche das Leben ernft macht. Die harten Fügungen des 
Schickſals, die unabweislihe Macht der Umſtände, fie bringen 
Ernſt in das Leben; und e8 giebt ja Viele, welde ſchon in der 
Kindheit und erften Jugend, z. B. durch den Verluſt von Eltern 
und Wohlthätern, durch Krankheit und Armuth, den Ernſt des 
Lebens erfahren. Auch die Leidenschaft verjegt den. Menſchen in den 
Ernft, fofern er im Zuſtande derfelben von einer zwingenden 
treibenden Macht abhängig ift, unter welcher er „leidet,“ und gar 
nit im Stande ift, von dem Gegenftande feines Begehrens Los 
‚zu laſſen. Aber eine Nothwendigfeit, ein Ernft von höherer Na- 
tur iſt die unferem Willen fih ankündigende Nothwendigfeit des 
‚Guten, des Heiligen, die der Pflicht und der pflichtgemäßen Auf- 
-gabe. Die meiften Menſchen finden den Ernſt des Lebens aus- 
ſchließlich in Wiverwärtigfeiten, in Nahrungsforgen und Schulden, 
in Krankheit, Nähe des Todes, aljo in Dingen, die unftreitig 
‚ernft heißen dürfen. Aber in höherem Verſtande beginnt doch der 
Ernſt des Lebens erft mit der Erkenntniß des Geſetzes, und was 
hiervon unzertrennlich iſt der Erfenntniß der Sünde Wir 
dürfen daher mit zwei Worten jagen: das Schickſal und die Pflicht 
find e8, welche das Leben ernft machen. Unfer innerftes Verlan- 
‚gen aber geht dahin, daß diefer Ernſt des Lebens in Freude, 
diefe Nothwendigfeit in Freiheit verklärt werde: denn nur die Frei— 
heit macht den Menfhen froh, und alle Freudenbotichaften 
oder Evangelien, welche an die Menſchen gelangen, fie mögen 
wahre oder falſche fein, find Evangelien der Freiheit, Botſchaften 
irgend einer Befreiung. Uns verlangt, wieder in einen Zuftand 
‚zu kommen, in welchem wir ohne Geſetz find, in welchem die 
Nothwendigfeit zwar nicht in jedem Sinne verſchwunden, aber 
feine Laft mehr ift. 


8:7 
Darin aljo foll der Ernſt meines Lebens bejtehen, daß ich 
meine Pflicht thue, und fie nicht allein thue, ſondern in meiner 
Gefinnung dem Gefete gleihartig werde. Ich ſoll ja nicht bloß 
das Gute thun, fondern felder gut fein. Ich ſoll nah „Gerech— 
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tigfeit” traten, worunter wir in dem gegenwärtigen Zuſammen⸗ 
hange die perfünlihe Normalität, einen habitus, einen Zuftand- 
verftehen, der in Uebereinftimmung ift mit Dem, was wir felbit nad 
der Forderung der Pflicht und des Ideals fein follen. Mit dem. 
Ernfte der Pflicht nöthigt ſich zugleich die ernfte Frage auf: wie 
ihaffe id aus meiner Natur den inneren Zwieſpalt heraus? wie 
werde ich dieſes Widerfpruches quitt, welcher mic hindert, das 
Gute zu thun und gut zu fein? Die gewöhnlih ung hier ent- 
-gegenfommende Antwort ift diefe: Du mußt dein Natuvell ethi- 
firen (moraliſch bearbeiten); du mußt e8 beherriden, es zum 
dienenden Organe maden für deinen, durch Pflicht und Ideal be— 
jtimmten Willen. Ob nun, diefe Antwort genügend ſei; ob dieje 
Ethifirung, welde, um eine gründliche zu fein, mit der vollfom- 
menen Heiligung zufammenfallen muß, durch die eigenen Mittel 
des Menſchen möglich ſei; ob der Menſch durch eigene Anftren- 
gung es vermöge, aus feiner Natur den innern Zwieſpalt fortzu- 
ſchaffen, welcher fi ung als ein immer tieferer offenbart, je mehr 
wir in der Erfenntniß des göttlichen Geſetzes wachen, das muß: 
einen Seden die Erfahrung lehren. Ein Beitrag zu der Be— 
antwortung foll hier verfucht werden, und zwar jo, daß wir die 
verſchiedenen Gejtalten in's Auge fafjen, in denen die Gejekes- 
gerehtigfeit auftritt. Nicht Israel allein hat diefer Geſetzes— 
gerechtigfeit nachgetrachtet, das heißt einer Gerechtigkeit, die er- 
worben wird durch des Menſchen eigene Anftrengung, die Forde— 
rungen des Gejeges zu erfüllen, jondern aud die Heiden haben. 
darnach getrachtet und traten darnach, allerdings nur nad dem 

Maße ihrer Erkenntniß des Geſetzes, ſofern fie ja fein geoffen- 
bartes, jondern nur das in ihre Herzen: gefchriebene Geſetz haben; 
wogegen die Chriften die Glaubensgeredhtigfeit aus Gnaden 
fennen, durd) welche eine andere und neue Stellung zum Geſetze, 
ein anderes und neues Streben nah Gejeteserfüllung feinen 
Anfang nimmt Wir betrachten hier, als die Haupterſcheinungen, 
die bürgerliche Gerechtigkeit, die philoſophiſche Gerechtigkeit, end- 
lich die Gerechtigkeit der Phariſäer und Schriftgelehrten. 
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Die erſte Stufe der Geſetzeserkenntniß, welche hier betrachtet 
werden ſoll, iſt die, wo das Geſetz nur in Betreff einzelner 
Lebenskreiſe erkannt wird, nämlich jener dem natürlichen Menſchen 
nächſtliegenden Kreiſe: Familie, Vaterland und bürgerliche Gemein- 
ſchaft. Das Pflichtgefühl und die Pflichterfüllung ſind hier auf 
einzelne Beſtandtheile des Guten beſchränkt, umfaffen aber nicht 
das ganze Leben der Perſönlichkeit. Das Individuum kennt hier 
nur ſpecielle Pflichten, hat aber nicht die Pflicht ſelb ſt, das Gute 
feldft in feine Gefinnung aufgenommen. Im Hinblid auf die ge- 
ſchichtliche Erſcheinung diefer Sittlichfeit bezeichnen wir fie als die 
„bürgerliche Gerechtigkeit — ein Ausdrud, mit dem man indeß 
oft eine zu enge und geiftlofe Vorftellung verbindet, weßhalb er 
einer näheren Erklärung bedarf. Die Sittlichfeit der Griechen 
und Römer ging freilich vorwiegend im Staate, im bürgerlichen 
Leben auf; ihre Tugend war vorzugsweiſe die bürgerliche Tugend, 
wobei wir jedoch nicht an einen bloß äußerlichen Gehorſam gegen 
die Gejege denken müffen, jondern an einen Gehorſam, wie er fi 
unter freien Bürgern findet. Es ift befannt genug, daß das grie- 
Hide und römiſche Heidenthum große und glänzende Beifpiele 
aufweiſt von freier Hingebung an den Staat, von begeifterter 
und aufopfernder Liebe zum Naterland, verbunden mit Treue im 
bürgerlichen Beruf. Man läßt jener heidnifhen Welt jedoch nicht 
ihr volles Necht widerfahren, wenn man annimmt, die Perjün- 
Hichfeit jet dort ausſchließlich in dieſem Elemente aufgegangen, das 
wirklich Gute jei befchränft geblieben auf politiihe Tüchtigkeit und 
patriotiihe Gefinnung. Neben den vaterländifhen und bürger— 


26 Die bürgerliche Gerechtigkeit. 


lichen Tugenden zeigen ſich häufig aud Züge perſönlichen Werthes: 
Milde, Wohlthätigfeit, Mäßigung, Keuſchheit, wenngleich dieſe 
Tugenden nur wie eine ſchöne Zugabe vorfommen, die bürgerliche 
Tugend als die Haupttugend begleitend (concomitivend). Und 
mögen aud) die Ehe und das Yamilienleben im Heidenthume noch 
fo ſehr profanirt worden fein: auch dort begegnet ung wahrhaft 
ſittliche Familienliebe, Anhänglichfeit an das Elternhaus und den 
häuslihen Heerd, treue Liebe zwilhen Mann und Frau, Liebe 
zwiſchen Geſchwiſtern und kindliche Pietät. Allerdings kann im 
Ganzen gejagt werden, daß diefe Yamilienliebe nur ein Stüd der 
Baterlandsliebe ausmachte, ja daß fie ſelbſt in manchen Fällen ge- 
fühllos auf dem Altare des Staates geopfert wurde, wie von jener 
ipartanifhen Mutter, welche ihren wohlbehalten aus der Schlacht 
heimfehrenden Sohn von fich ftieß, und darauf in den Tempel 
ging, um den Göttern zu danken für ihren im Felde gefallenen 
Sohn. Jedoch fehlen im Heidenthume keineswegs Beiſpiele einer 
Familienliebe, welche fich durch ihren inneren fittlihen Werth als 
wahr und echt bezeugt. So können wir an Coriolan erinnern, 
welcher gegen fein Vaterland, das ihn verftoßen hatte, im offenen 
Kampfe jtand, und an der Spite der Volskiſchen Heerihaaren fieg- 
rei vor Roms Mauern erjhien, aber feiner Nahe entjagte, die 
Stadt jhonte und umkehrte, weil er den Bitten und Thränen der 
Gattin, der Mutter, nicht zu mwiderftchen vermochte. Und So- 
phokles hat uns in feiner Antigone ein Bild echter Findlicher Liebe 
dor Augen gemalt, wie fie, die zarte Jungfrau, in aufopfernder 
Liebe ihren alten, blinden, ſchuldbeladenen Vater, den König 
Dedipus begleitet, welcher unmwifjend feinen Vater getödtet und 
feine Mutter geehelicht hatte, und jegt, nachdem viele Jahre nach— 
her das Entfeglihe offenbar geworden, flüchtig von Land zu Land 
umherirrt, einem hülffofen Bettler glei; wie fie ihm, als er 
tief aufjeufzt, alfo zuredet: 


O ftüge, Vater, deinen greifen Leib 
Auf deines Kindes tree Hand, 


wie fie ihn unermüdlich führt: 
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‚Stets ſchweifet freudlos fie mit mir umher, 
Des Greiſes Stütze, oft durch wilden Forft, 

In Noth und Hunger, baarfuß, in der Irr, 
Bei Negenfhauern, in der Sonne Gluth; 

Im Elend, fragt fie nicht nach Haus und Heerd, 
Wenn nur dem Vater feine Pflege wird. 


Y 

Und das ift die nämliche Antigone, welde auch als Vorbild 
ſchweſterlicher Liebe glänzt, indem fie ungeachtet aller Drohungen 
die Pflicht der Pietät erfüllt und ihren Bruder begräbt, welder 
laut ſtrengem Gebot des Herrſchers, von der Erde unbedeckt, als 
die Speife der Vögel daliegen follte, — fie, die gegen das von 
ihr übertretene Geſetz des Staates fih auf das ungejchriebene 
unverbrüdliche Gefe beruft, von welchem fie jagt: 


Bon heute nicht, noch geftern ift es ber, 
Nein, ewig lebt's, und Niemand weiß, woher. 


Gewiß, Jo Etwas werden wir nicht bezeichnen als glänzendes 
Laſter. Und ebenjo wenig tritt ung hier eine bloß bürgerliche 
Tugend entgegen. Die Findlihe, die ſchweſterliche Tugend zeigt 
fi) in ſchöner Selbftändigkeit. Und fteht auch die Antigone der 
Dichtung einzig da: jedenfalls find wir, wenn von dem fittlichen 
Werthe des Heidenthums die Nede tft, zu der Frage berechtigt: 
„te viele Antigonen mögen ohne Ruhm verblüht fein, weil ihnen, 
ein Sänger gefehlt? *) r 

No ein anderes Element Fünnen wir in der Heidenmel 
aufweiſen, welches keineswegs in dem bloß Bürgerlichen umd 
Baterländiihen aufgeht, nämlich die Freundſchaft, in welcher 
fi) ja eben die freie Individualität, umd rein perjünlide Sym- 
pathien und Sputereffen geltend machen. In der antiken Welt 
läßt die Freundſchaft einen Individualismus erkennen, der einen 
mwohlthuenden Gegenfat bildet gegen den ftrengen, Alles beherr- 
ſchenden Socialismus. Das Heidenthum zeigt uns hier erhabene 
Beiipiele gegenfeitiger, freier Hingebung, gegenjeitiger Treue und 
Aufopferung: Achilles und Patroklos, Dreftes und Pylades, Damon 


*% So Mynfter: Ueber das allgemeine Reich Chrifti. BVBermifchte 
Schriften. V, 137. 
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und Phintiag. Und nit mit Unveht hat, man gefagt, daf, was 
im Mittelalter die romantifhe Minne war, im Alterthum die 
Freundſchaft gewefen fei, indem die Freunde einer in dem an- 
deren mit Begeifterung ein Perſönlichkeits-Ideal erfannten, be— 
wunderten und Tiebten. 

Aber auf die genannten Elemente: die bürgerlihe Tugend 
und die Vaterlandsliebe, die Familienpietät und die Freundſchaft, 
blieb die heidnifhe Sittlichfeit auch weſentlich beſchränkt, Bis die 
Philofophie fih von diefen Schranken emancipirte und ihre ethijche 
Forderung an die ganze Perfünlichfeit ſtellte. Wenn wir alfo 
wit dem herkömmlichen Ausorude dieſe Sphäre als die bürger- 
lihe Gerechtigkeit bezeichnet haben, jo darf man den Ausdrud nur 
von Dem verjtehen, was in diefer Sphäre das Vorherrihende 
ift. Genauer können wir fie als die particulariftiihe Sittlichfeit - 
bezeichnen, weil nämlich die Perſönlichkeit hier an einzelne 
Stüde des Sittlihen gebunden iſt, aber noch nicht eine den 
ganzen Menſchen umfaffende Sittlichkeit kennt. 


8.9. 

Mit der Modification, weldhe in dem Gegenſatze der antiken 
und der modernen Welt gegeben ift, wiederholt ſich die parti- 
culariſtiſche Sittlihfeit alle Tage vor unſren Augen mitten 
in der Chrijtenheit. Ueberall, wo man dem Chriftenthume ſich 
entfvempdet hat, muß man ja auf dem Terrain des Heidenthums 
leben. Freilich findet hier der Unterfchied ftatt, daß das moderne 
Heidenthum mehr oder minder kenntlich den Stempel des Abfalls 
trägt, daß e8 von einem Zufammenhange Losgeriffen ift, inner- 
halb deſſen e8 feinen rechten Pla "haben follte, weßhalb denn 
auch beitändig Neminiscenzen des Chriftlichen vorkommen, wäh— 
vend das alte, naive Heidenthum weit mehr einen abgejchloffenen 
Charakter Hat und in fich ſelber beruht. Und allerdings wollen 
wir nicht überfehen, daß — auch abgefehen von dem Evangelium 
der Erlöfung — ſchon durch die fortfehreitende Emancipation das 
Humanitäts- und Perjünlichfeitsprincip das maßgebende Princip 
für die neuere Welt geworden ift. Hiermit ift aber durchaus nicht 
ansgeihloffen, daß es dennoch eine Menge von Individuen auch 
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in unferer Zeit giebt, in denen diefes Perfönlichkeitsprincip nur 
theil- und ftüdweife, gleihfam nur fragmentariih wirkſam ift. 
Allgemeine Menjchenrechte find zwar die herrichende Zeitforderung; 
dag die Schranfen der Nationalität jeßt gejprengt find, daß die 
Menſchheit Höher fteht, als das Volksthum, ift durchweg zum Be— 
mußtjein gekommen, oder doch die herrſchende Rede, Anfiht und 
Tradition. Dabei ift e8 aber durchaus nicht das Gewöhnliche 
und Herrichende, daß nun auch das den allgemeinen Menſchenrech— 
ten entfprechende Pflichtbemwußtfein, feinem ganzem Umfange nad 
in Allen leben ſollte. Hinſichtlich der ethiſchen Entwidelung ihrer 
eigenen Perjönlichfeit ift bei jehr Vielen das Pflichtbewußtfein auf 
einzelne Elemente des Sittlihen eingefehränft und daran gebun- 
den; und wir fommen dann in der Hauptſache auf dieſelben 
Elemente zurüd, die in der antiken Welt die vorwaltenden waren. 

Einen relativen Werth dürfen wir indeß diefem Particularis- 
mus nicht abjpreden. Es muß anerfannt werden, daß bei Indi— 
viduen, Die dem Chriftenthirme entfremdet find, und deren Neligio- 
fität überhaupt auf ein Minimum hinauskommt, bürgerliche 
Tugend und Hingebung an den ivdiichen Beruf, aufopfernder 
- Batriotismus, Familienliede und treue Freundſchaft immerhin 
vorhanden fein fünnen. Die, welche diefen Standpunkt einneh- 
men, leben meiftens in der Vorftellung, daß fie mit dem wahren 
Sittengefege auf dem beſten Fuße ftehen, daß fie daſſelbe nicht 
alfein erfüllen fünnen, ſondern auch wirklich feine Forderungen er- 
füllen, obgleich fie einräumen, daß einige, von der Endlichfeit und 
der menſchlichen Schwäche unzertrennliche, Unvollfommenheit dabei 
mit unterlaufe. „Denn was dürfte mehr von mir verlangt werden, 
als daß ih meinen Beruf, das Werk, welches ich in der Gefell- 
ſchaft auszurichten gejett bin, gemifjenhaft erfülle, al8 daß id), 
wie's einem guten Bürger geziemt, mein Vaterland liebe und für 
daffelbe die geforderten Opfer bringe; als daß ich von Eifer für 
das Gemeinwohl durchdrungen bin, und diefer Eifer fih noch auf 
andere als nur allgemeine Landesintereſſen erjtredt, z. B. auch 
Vereine für mildthätige Zwecke mit umfaßt; als daß ich ein guter 
Ehemann bin, ein guter Vater, Freund, Bruder, endlich mit der 
That beweiſe, daß ich meinen Freunden die Treue halte? Lege 
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ih zugleich meine Ehrfurcht an den Tag. gegen die num einmal 
geltenden Tirhlichen Ordnungen und Gärimonien, welhe mir als 
beftehende ftaatlihe Einrichtungen, als heimiſche Sitte ehrwürdig 
find: fo ſollte ich nicht denken, daß ein Mehreres gefordert wer— 
den könne, umd daß ich Hiermit nicht alfe Gerechtigkeit erfüllt 
hätte.” Daß auf diefem Standpunkte zahlveiche Jndividuen mitten 
in der Chriftenheit ftehen, wird Faum‘ Jemand leugnen. Und 
wenn aud) bei einzelnen Individuen die genannten Tugenden in 
einer idealeren Geſtalt erſcheinen, als bei der Mehrzahl, wenn ſich 
auch vaterländijhe und bürgerliche Tugenden zeigen mögen, melde 
von Seiten der menschlichen Geſellſchaft alle Achtung und Dank— 
barkeit, vielleicht fogar Ehrenfänlen verdienen, wern daneben auch 
anerfennenswerthe und Yiebenswiürdige häusliche Tugenden nicht 
fehlen: fo haftet do an dem ganzen Standpunkte immer —— 
Unvollkommenheit und Beſchränktheit. 


8. 10. 

Daß aber dieſe Gerechtigkeit unzulänglich und von der per— 
ſönlichen Normalität ſehr weit entfernt iſt, das liegt ſchon in 
dem Particularismus ſelbſt. Denn es iſt ein Standpunkt, auf 
welchem wohl einzelne Tugenden vorhanden ſind, nicht aber die 
Tugend ſelbſt. Man iſt ſich auf demſelben nicht bewußt, daß die 
Aufgabe des Menſchen ſich nicht darauf beſchränkt, Bürger, Vater, 
Bruder, Freund n. ſ. w. zur fein, ſondern vor Allem dieſe iſt: 
Menſch zu ſein. Geht das Pflichtbewußtſein in einzelnen, beſon⸗ 
deren Berufs⸗ und Lebenskreiſen auf: ſo kann ſelbſt neben einer 
aufreibenden und aufopfernden Wirkſamkeit der Art, neben großer 
Pflichttreue und Hingebung, welche eine beſtimmte Sphäre aus— 
füllt, zugleich viel Eigenwille und Eigenſinn, viel Ungerechtigkeit 
und Inhumanität in anderen Sphären beſtehen, in denen man 
meint, weniger gebunden zu ſein und ſich gehen laſſen zu dürfen. 
Jede Sonder⸗Tugend hat ebnen ſich eine entſprechende Schatten⸗ 
ſeite, eine entſprechende Untugend, ſolange nämlich das allgemein 
oder echt Menſchliche fehlt, welches die Einheit im Leben eines 
Menſchen bilden und die einzelne Tugend auf ihren rechten Platz 
und in ihre rechte Begrenzung ſtellen ſoll. Wie Viele giebt es, 


Particulariſtiſche Sittligfeit. 31 


deren Vaterlandliebe, wie die der alten Heiden, in nationaler 
Selbſterhebung und Nationalhaß ihre Schattenſeite nur allzu ſehr zur 
Schau trägt! Wie Viele, deren häusliche Tugenden und Freundes⸗ 
treue ſie nicht zurückhalten, hartherzig, leidenſchaftlich, ungerecht 
und unbillig gegen Andere zu fein, die eben nicht zu dem bezeich- 
neten engeren Rreife gehören, jobald diefe Anderen ihnen bejchwer- 
lid) fallen, oder gar in Conflict mit ihnen gerathen! Gar Mande 
erfennen feine DBerpflichtungen an, außer denjenigen, welche ihr 
Stand und ihre gejellihaftlihe Stellung ihnen auferlegt, dev Be- 
obachtung Deffen, was in ihrem nächſten Kreife Sitte und Her- 
kommen iſt, Deſſen, was der gute Ton fordert. Hierauf bejchränft 
fi) ihr pflihtmäßiges Verhalten, ihre Selbftüberwindung; fie 
machen fich lebhafte Vorwürfe, wenn fie in diefer Beziehung ein- 
mal gefehlt umd fi verfehen haben, während fie e8 als etwas 
Auperordentlihes, und was von ihnen nicht zu verlangen fei, ja 
als „ein überflüfftges Verdienſt“ betrachten, wenn fie hin und 
wieder mehr als jene conventionelle Tugend zeigen, und ein Opfer 
höherer Gattung bringen. Ihre allgemein menjchliche Beſtim— 
mung zu bedenken und zu beherzigen, nehmen fie fich feine 
Zeit; was die natürliche Folge hat, daß fte fid) gegen andere ge- 
geſellſchaftliche Claſſen kalt und egoiftiich verhalten. Und ſowie es 
Inſecten giebt, die ihr Leben auf einem einzigen Blatte verbrin- 
gen, und von der ganzen weiten Welt Nichts als ihr Blatt, und 
was auf diefem vorgeht, beachten: fo giebt es auch Individuen, 
für welche der enge Kreis: ihrer perjünlichen, nächſten Lebensver- 
hältniffe und befonderen Intereſſen — das Univerfumt ift. 

In einer Geftalt, die fi) öfter mit einem Nimbus vorzüg- 
licher Berechtigung empfiehlt, erjcheint der Particularismus ald- 
dann, wenn er ſich als unbedingte Hingebung an irgend einen Lebens⸗ 
beruf darftellt, namentlih wenn der Beruf, dem das Individuum 
ſich widmet, von höherer und idealer Natur ift, wenn Einer, wie 
es heißt, fein Leben für eine Idee einſetzt, fei e8 eine künſtleriſche, 
oder wiſſenſchaftliche, oder politifhe See. Hiermit it, nach heu- 
tiger Anficht der Leute, viel gejagt. In ethiſcher Hinfiht will es 
aber nur wenig bedeuten. Denn der Menſch ift gar nicht bes 
vechtigt, fein Leben unbedingt an irgend eine andere Idee zu ſetzen, 
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als die des Guten; der beſondere Beruf darf niemals ſich gel⸗ 
tend machen auf Koſten des allgemein menſchlichen. Aber Viele 
find al Dichter, Künſtler, Gelehrte, Politiker hochberühmt gemwor- 
den, und ftehen deßungeachtet in fittliher Hinfiht auf einem jehr 
niedrigen oder doch beſchränkten Standpunkte. In allem, was zu 
ihrem Berufe gehört, Tann man bei ihnen das feinfte Pflichtge- 
fühl, die größte Gewiffenhaftigfeit finden; unermüdlich befämpfen 
fie alfe fi ihnen entgegenftellenden Schwierigkeiten und Hinder— 
niffe, und unterwerfen fi) — wovon in der Geſchichte der Natur— 
wiffenfhaften, der Entdeckungsreiſen glänzende Beifpiele vorliegen 
— den äußerjten Gefahren und Beſchwerden. Ya, nicht im Gro- 
fen nur offenbart fi ihre Treue, fondern auch im Kleinen. Auch 
nicht die geringste Verabfäumung Deffen, was zur Ausführung 
ihres Unternehmens gehört, können fie fich felbft vergeben. Dagegen 
außerhalb dieſer einen Sphäre kann ihre Sittlichfeit gar fehr einem 
durchlöcherten Mantel gleichen, indem fie die nächften Pflichten des 
Privatleben, insbeſondere die Achtfamfeit auf die Entwidelung 
ihrer eigenen Perfünlichfeit vernachläffigen. Yohannes von Müller 
fagt: „Wer Tann Menſch, Ehemann, Vater, Freund fein, und 
doch fo unmäßig viele Bücher ſchreiben?“ — Dem Gelehrten, dem 
Künftler, dem Politifer wird der Menſch geopfert, und das Leben 
wird der Idee geopfert. Daffelbe wiederholt ſich in den niederen 
Berufsthätigfeiten, wo die „Geſchäfte“, feien e8 die de8 Beamten, 
oder des Kaufmanns, des Handwerfers, das Perſönlichkeitsleben 
abjorbiren und feine Entwidelung ftören, ja unmöglich maden. 
Was einen Menjhen dahin bringt, diefen ethiſchen Particu- 
larismus aufzugeben und nah einer „beſſeren Gerechtigkeit” zu 
traten, ift eine tiefere Selbſterkenntniß, oder die Entdedung ſei— 
nes eigenen idealen Selbſt, welches über dieſe Specialitäten erhaben 
it. Wir können es aud jo ausdrüden: er entdeckt in fich 
jelber eine unbedingte Pflichtforderung, ein Gewiffensgebot, wel- 
ches in dieſer oder jener Einzelheit nicht aufgeht, jondern im die 
Tiefe feines Innern, den Kern feines Weſens zurücgeht, wo ſich 
mit der Forderung ein Motiv, ein Antrieb verbindet, durch wel- 
hen er gemöthigt wird, ein Gut zu fuchen, höher als Alles, 
was in Staat und Yamilie und überhaupt in irgend einem 
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der Special⸗Zwecke zu finden ift. Denn Staaten und Staatsverfaf- 
fungen können ja zu Grunde gehen. Und ebenfo, wie der Staat, 
kann durch vielerlei Vorgänge fo oder anders auch Familie und 
Hans der Auflöfung verfallen. Freunde können einander untreu 
werden und auseinander gehen, und Krankheit einen Menſchen 
zur Ausübung feiner Berufspficht untüchtig machen. Wir müffen 
daher ein Gut ſuchen, welches unbedingt und unwandelbar tit, 
befriedigend und genügend dem in unſerm Inneren verborgenen 
Idealmenſchen. 

Betrachtungen dieſer Art müſſen, wie man annehmen ſollte, 
direct hinführen zu dem Bedürfniß der Religion und des Glau— 
bens. Indeſſen Vehrt die Erfahrung, daß fie zu einem rein ethi- 
fen Standpunkte führen Tünnen, der noch Fein veligiöfer ift, auf 
welchem jedenfall® das Neligiöfe, feine irgend begründende (con- 
ftitutive) Bedeutung hat. Dadurch aber, daß der Menſch ſich auf 
diefe höhere Stufe der Sittlichfeit erhebt, kommt er in tieferem 
Sinne unter das Gefeß: denn von nun an fteigert das Geſetz 
je mehr und mehr feine Forderung. 


Die philofophifche Gerechtigkeit. 
Das Leben nad der Bernunft. 


8.11. 


Nachdem einmal der philofophifche, das Heißt, der das All— 
gemeine juchende Gedanfe, zuerit bei den Griechen, dann bei 
den Römern erwacht war, mußte man nothwendig auch eine 
beſſere Gerechtigkeit fuchen, als die bürgerlihe. “Der prüfenpe, 
Alles durchforſchende Gedanke will das Sittlihe nicht länger auf- 
nehmen als ein bloß Ueberliefertes, will nicht bei der Auctorität 
der Geſellſchaft und der herfümmlichen Sitte ftehen bleiben (So- 
frated); fondern er führt die Menſchen in ihr eigenes Innere 
hinein, um mittel8 der Vernunft das höchſte Gut und die rich— 
tige Weife (Kunft) der Lebensführung zu entdecken. Man beginnt 
jegt, mehr oder ‚weniger unabhängig von der bürgerlichen Be— 


ſchränkung, dem für den ganzen Menſchen geltenden ie oder dem 
Martenien, Ethik IL. 1. 
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Perſönlichkeitsideale als ſolchem nachzufragen, Und diefes Fragen 
und Forſchen nöthigte fich den Geiftern, wie eine unabweisbare 
Nothwendigkeit, noch ftärker auf, als der Verfall des bürgerlichen 
Lebens und der alten ehrwürdigen Sitten, hiermit auch der Verfall 
der Religion eintrat: denn bei den Alten bildete ja die Religion 
mit ihren Mythen nur einen Beftandtheil des Volfs- und Staats- 
Yebens. Die Philofophie oder Weltweisheit ift e8, welche nun— 
mehr als das rechte Tugendmittel, der einzige Weg zur Gerech— 
tigkeit und zum Frieden (Glückſeligkeit) angepriefen wird. „O, 
Philoſophie, Führerin des Lebens! ntdederin der. Tugend und 
Berdrängerin der Lafter! was hätte ich, was hätte überhaupt das 
Menjchenleben wohl ohne dich werden können? Du haft die 
Städte gegründet, aus der Zerjtvenung die Menſchen zum gefelli- 
gen Leben eingeladen, fie zuerjt in Häufern, dann durch Ehebande, 
dann durch den Austaufh der Schrift und der mündlichen Rede, 
inniger unter einander verbunden! Du warejt die Gejegeberin, 
du die Lehrerin der Sitte und Zucht. Zu dir nehmen wir 
unfre Zuflucht; bei dir juchen wir Hülfe, dir ergeben wir ung 
von ganzem Herzen und ungetheilt! Ein einziger Tag, richtig und 
nad) deinen Geboten verlebt, ijt einer in Sünden durchlebten 
Ewigfeit (peccanti immortalitati) vorzuziehen. Weſſen Beiftand . 
ſollte ich lieber benuten, als dem deinigen? die du den Frieden 
im Leben (vitae tranquillitatem) mir gejchenft und die Todes— 
furcht gebannt haft.“ So lautet der begeifterte Ausruf eines jener 
Alten.) Wir begnügen uns hier, den Stoicismus zu nennen, 
al8 den ausgeprägteiten Typus der philoſophiſchen Gerechtigkeit. 
Unter unglüdlihen Weltzuftänden ſuchen die Stoifer einen feſten 
und unbemeglihen Punkt in ihrem Innern, und machen e8 zu 
ihrer Aufgabe, das höchſte Gut dadurch zu erwerben, daß Jeder 
ſich ſelbſt zur perſönlichen Vollkommenheit entwidele, hierbei 
unterſcheidend zwiſchen den Dingen, die in unſrer Macht ſtehen, 
und den außer unſrer Macht liegenden. Obgleich innerlich er— 
haben über den Staat, wollen ſie ſich den Verhältniſſen des bür— 
gerlichen Lebens nicht entziehen, vielmehr gerade in dieſen ſpeciellen 


) Cicero, Tuscul. Disput. V, 2. 
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und niederen Verhältniſſen das Ideal des Weifen verwirklichen, 
welcher unter allen Wechjeln die Einheit und Uebereinjtimmung 
mit fi ſelbſt, mit feinem eigenen Wejen und dem Geſetze des 
Ganzen bewahrt, und eben hierin die wahre Glüdfeligfeit findet. 

Als ein hervorragendes Beiſpiel erwähnen wir jenen Philo- 
jophen auf dem Throne, den römifhen Raifer Marcus Aure- 
lius, mit dem nad feinem fatferlichen Pflegevater angenommenen ' 
Zunamen Antoninus. Er hat uns eine jehr lefenswerthe Schrift 
hinterlaffen: Meditationen, Betradhtungen und Ermahnungen, - 
welche er an ſich felbft (eig Eaurov) gerichtet hat, alfo moralifche 
Monvloge. Ex verfihert hier: er wolle handeln als Mann, als 
Römer und Staatsmann, wolle fih ſelbſt völlig zu eigen geben 
dem gegenwärtigen Zeitalter, aber unter dieſen Verhältniffen fei 
feine Höchfte Aufgabe, nur Das zu üben, was mit feiner vernünf- 
tigen Seele übereinjtimme, fi als Bürger des göttlichen Staates, 
nämlich des Weltall zu erweiſen, nicht bloß nah außen, jondern 
vornehmlich nah innen zu wirken, alfo nad dern Lehrſätzen der 
Vernunft ſich ſelbſt zu bearbeiten und zu bilden. „O meine Seele, 
möchtest du doch einmal gut, wahrhaftig, unwandeldar werden, daß 
du dich nadend (ohne Verftellung und Maske) zu zeigen wagteft!*)“ 
Er ift ganz durchdrungen von dem Gedanken, daß allein die Tu— 
gend Werth Habe; alles Andere ſei hinfällig. Kurz jet die Daner 
der Zeit, während deven ein Jeder lebe, geringfügig der Winkel 
auf Erden, wo er lebe, und ſelbſt der längſte Nachruhm ſei von 
geringer Bedeutung. ine Reihe elender Menſchen jei es, durch 
welche diefer fich fortpflanze, Menden, die bald jterben werden, 
und weder fich ſelbſt Fennen, noch den Entſchlafenen. Daher heiße 
es: wache auf! — Aehnlichen Ausſprüchen begegnet man in den 
Büchern des von ihm bewunderten Epiftet (eines freigelafjenen 
Sklaven) und Seneca's (des Lehrers des Kaiſers Nero). Auch 
Frauen zeigt und dag Altertfum, die evnjtlih arbeiteten an ihrer 
perſönlichen Vervollkommnung nad den Grundſätzen der. Vernunft 
G. B. Arria.) 


*) Bol. Zeller, Philoſophie der Griechen. III. 875 ff. 
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Wenden wir uns vom Alterthum zur neueren und neueſten 
Zeit: ſo finden wir hier ein Streben nach der philoſophiſchen 
oder Vernunft⸗Gerechtigkeit bei einer ziemlich großen Anzahl von 
Individuen, die, dem Chriſtenthume entfremdet, ſich einer |. g. 
„rein humanen“ Sittlichkeit befleißigen. Je mehr Fortſchritte die 
Emancipation macht, deſto möglicher wird es, daß, auch vom Chri— 
ſtenthume abgelöſt, ſich eine autonome (ſelbſtgeſetzgebende) Sitt- 
lichkeit bildet, wenn dieſe ſich chriſtlichen Reflexen und Einflüſſen auch 
nicht ganz entziehen kann. Wir finden ſie nicht nur bei den eigentlichen 
Philoſophen (Spinoza, Kant, Fichte u. ſ. w.), nicht bei Solchen 
nur, die dureh philoſophiſche Studien bejonders ausgebildet find. 
Nein, auch außerhalb der unmittelbaren Einwirkung der Schule 
werden heutzutage Viele zu einer Art praftiihen Philofophivens 
hingeführt durch mittelbare Einwirkungen, dur die Zreiheitsten- 
denzen der neueren Zeit und durch eigenes Nachvenfen. Freilich 
muß man eingeftehen, daß unter diefen Emancipirten, welche mit 
Befeitigung des Chriftenthums das Humanitätsideal anpreifen, 
nur die Wenigften fih darauf einlaffen, praktiſch, alſo in That. 
und Wahrheit demfelden naczuftreben. Sowie in alter Zeit die 
Epifuräer, welche bloß dem Genufje und Glücke nachjagten, die 
Mehrheit ausmachten, die Stoifer dagegen in der Minderzahl 
blieben, gerade fo ift’8 auch heute. Zwar giebt's auch in großer 
Zahl ſolche Leute, die jih zu einer ſ. g. Moral dev Mittelftraße 
halten, welche im Folgenden näher beiproden werden ſoll. Die 
Wenigen aber, die wirklich nach einem Ideale trachten und Ernſt 
machen, mit dem Lichte ihrer Vernunft und durch ihre eigene Wil- 
lenskraft eine perfönlihe Vollkommenheit zuftande zu bringen, 
fommen zunächſt dahin, jenen Stoicismus der Alten zu erneuern, 
joweit diefer unter dent modificirenden Einfluffe der Neuzeit über— 
all noch auftreten fan. Mit mehr oder weniger Klarheit werden 
fie den Standpunft einnehmen, den Kant aljo formulirt bat: 
die Pflicht, umd nicht bloß diefe oder jene Pflicht, ſondern die 
allgemein menfhliche, die den ganzen Menſchen umfaſſende Pflicht 
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muß die höchſte Norm fein für” ein Leben nah der Vernunft; 
diefe Pflicht muß um ihrer ſelbſt willen geübt werden; jede Rück— 
fiht auf Glück und äußeres Wohlfein muß hier wegfallen; es 
muß Mir genügen, die innere Genugthuung zu finden in dem 
Bewußtſein, daß ich als Menſch meine Pflicht gethan habe. Wir 
können aber denfelben Standpunkt auch in einer volleren, umfaffen- 
deren Zorm ausdrüden, wenn wir mit Schleiermacher, welder 
in jeinen „Monologen” (1800) mit ſtoiſcher Begeifterung ein 
Ideal philofophifher Gerechtigkeit aufgeftellt hat, jagen: jeder - 
Maenſch joll die Menſchheit auf eigenthümliche Weife daritellen; 
Jeder joll jeine ewige Individualität herausarbeiten, in und unter 
jeinem wirklihen Menſchen einen Idealmenſchen ausgeftalten; 
Jeder ſoll ſich jelder wollen, feiner idealen Freiheit gemäß, und 
mitten in der Zeit ein ewiges Leben führen. „Beginne darum 
ſchon jett dein ewiges Leben in ſteter Selbſtbetrachtung; forge - 
nicht um Das, was fommten wird; weine nit um Das, was 
vergeht: aber jorge, dich ſelbſt nicht zu verlieren, und weine, 
wenn du im Strome der Zeit dahintreibft, ohne den Himmel in 
dir zu tragen.” 

Wie verfchieden dieſes Perjünlichfeitsideal nun auch modifi— 
cart wird, und in welden bunt individualifirten Farben e8 jpie- 
fen mag; immer wird doch die unbedingte Pflicht, welche an und 
für fi von jenem Ideale, al8 Forderung ausgedrüdt, nicht ver- 
ſchieden iſt, das Wejentliche bleiben, was man hierbei im Auge 
behalten fol. Und für den, welcher e8 auf Verwirklichung des- 
jelben anlegt, muß die erfte Aufgabe Selbfterfenntniß bleiben, 
welche nieht allein die Erfenntnig meines Ideals, vder Deffen, 
was ich fein jollte, umfaßt, fondern auch Deffen, was id in Wirk- 
Yichfeit bin, der hier zu befämpfenden Hindernilfe und der für 
diefen Zweck mir zu Gebote ftehenden Hülfsmittel. 


Die Selbiterfenntnif. 


ET, 


Alle Selbſterkenntniß muß gewonnen werben durch Con⸗ 
templation, durch ſtille Selbſtbetrachtung und Selbſtſchau, in mel- 
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cher das allgemein menſchliche Ideal für mich eine beſondere, perſön— 
liche Geſtalt bekommt, indem ich daſſelbe in ſeinem Verhältniß zu 
meiner Individualität erkenne, alſo im Verhältniß zu den An⸗ 
Sagen, der beſtimmten Begabung, der Begrenzung, dem Lebens— 
freife, innerhalb deſſen gerade ich das Allgemeinmenſchliche realiſiren 
ſoll. Allein fo wichtig die ftille Selbſtbetrachtung für die Selbit- 
erfenntniß auch fein mag: Yeßtere wird doch immer nur einfeitig 
bleiben, folange fie nicht mittel8 des praftifchen Lebens entwickelt 
wird, folange fie nicht durch Erfahrung uns eben fowohl die 
Hinderniffe unferes fittlichen Strebens Tennen Yehrt, wie auch die 
Zulänglichfeit oder Unzulänglichkeit der uns zu Gebote ftehenden 
Förderungsmittel. Eine in bloßer Contemplation beftehende Selbſt⸗ 
erfenntniß fünnte eine ausjchließlihe Erfenntniß des Ideals fein, 
ohne daß die Wirklichkeit zu ihrem Rechte käme. Unjere Seele wäre 
der Illuſion ausgefegt, als befinde fie fi mit ihrem Ideale in 
bejter Uebereinftimmung, weil fie in den ruhigen und ungeftörten 
Stunden der Betrachtung für daſſelbe begeiftert ift, und im dent 
borübergehenden Zuftande ihrer Erhebung die Schwierigkeiten zu 
. gering anſchlägt, welche e8 jedenfalls gilt zu überwinden, wenn es 
darauf ankommt, das Ideal Hineinzubilden in den harten und 
widerjtrebenden Stoff der Wirklichkeit. 

ALS Beiſpiel einer vorwiegend auf dem Standpunkte des 
Ideals und der Contemplation durchgeführten Selbſterkenntniß 
darf man erſtlich anführen die jtoifchen Declamationen über den 
Weiſen al8 Den, welder alfein ein König, ein unbeſchränkter 
Herrſcher, der einzige Freie unter Yauter Sklaven fei, ſodann aber 
Shäleiermader’s ſchon erwähnte berühmte Monologe (eir 
modernes eig Zavrov). Schleiermacher will hier von einem vein 
ethiihen Standpunkte fich ſelbſt fhildern nach dem Maßſtabe fei- 
nes Ideals. Den Angriffen, welchen deſſen jo erhabene Schil- 
derungen feiner ſelbſt hervorriefen, gegenüber, machte ev geltend, 
daß man zwiſchen Dem, was ein Menſch feinem Ideale nad) fei, 
und feiner Caricatur unterſcheiden müſſe. Aber nur die in's 
Ideal ſich vertiefende Selbſtbetrachtung enthält, feiner Anficht 
nad, das zur Öffentlichen Mittheilung Geeignete, während eine 
in entgegengeſetzter Nichtung, nämlich auf die Caricatur hin— 
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gehende Selbſtbetrachtung, ſich allzu ſehr in die Dunkel und 
Winkel des perſönlichen Lebens verliere, bis zu jenen Punkten, 
welche, wie ein Weiſer der alten Zeit geſagt habe, der Menſch wohl 
thue, auch vor ſich ſelber zu verbergen. Letzteren Satz können 
wir, ungeachtet der dafür citirten Auctorität, nicht gutheißen. 
Denn es iſt gerade die Aufgabe eines Jeden, der ſein Leben ethiſch 
angelegt hat, mit ſich ſelbſt recht vertraut, ſich ſelbſt offenbar zu 
werden, wogegen Derjenige, der ſein Leben nicht ethiſch angelegt 
hat, manche Punkte und Partien in ſeinem äußeren und inneren 
Leben haben wird, welche er nicht allein vor Anderen zu verber- 
gen wünſcht, ſondern auh vor fi jeldft.”) Vor allen Dingen 
müſſen wir aber den Sat geltend machen, daß e8 zu einer rich— 
tigen Selöfterfenntniß nicht genug tft, fein Ideal zu fennen, fon- 
‚dern auch eine vecht grümdlihe Bekanntſchaft mit feiner eigenen 
Caricatur zu haben, welche e8 ja eben gilt fortzufhaffen, damit 
das Ideal fich verwirklichen könne. Mit dem ethiichen Ideale ver- 
Hält e8 fih nicht, wie mit dem äfthetifchen, jo daß e8 auch für 
jenes genug fein follte, daß es nur unfrer Phantafie vorjchwebe. 
Es verlangt veale Erxiftenz. 

Es ift alfo fein Ideal, welches dev Spreder der Monologe 
ſchildert, wenn er. jagt: „Mit ftolzer Freude denk' ich noch der 
‚Zeit, da ic das Bewußtſein der Menſchheit fand und wußte, daß 
ib nun nie es mehr verlieren würde Don innen Fam die hohe 
Dffenbarung, durch Feine Tugendlehren und fein Syitem der Wei- 
fen hervorgebracht: das lange Suchen, dent nicht dies, nicht jene 
genügen wollten, krönte ein heller Augenblid, die Freiheit löſte 
die dunklen Zweifel durch die That. Ich darf e8 fagen, daß ich 
nie feitdem mich ſelbſt verloren (). Was fie Gewiſſen nen- 
nen, kennen ich jo nicht mehr; fo jtraft mich Fein Gefühl, fo 
braucht mich Feines zu mahnen. — In ſtiller Ruhe, in wechlel- 
loſer Einfalt führ' id ununterbroden das Bewußtſein der ganzen 
Menſchheit in mir. Gern und leichten Herzens jeh’ ich oft mein 


*) Es ift wohl überflüffig zu bemerfen, daß hier überall nur von den 
„Monologen‘ die Rede ift, keineswegs aber von dem ganzen Schleier- 
macher. 
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Handeln im Zuſammenhang, und ſicher, daß ich nirgend Etwas, 
was die Vernunft verleugnen müßte, finden werde.” — 
Oder wenn er feierlich eine ewige Jugend ſich jelber ſchwört, wenn. 
er von ſich felbft verlangt, immer dazuftehen mit Blüthen und 
. immer mit Früchten, die Jugend mit dem Alter zu vermählen, 
des Alters Reife mit der Frifhe der Jugend. — In diefer idea— 
Yen Selbſtanſchauung ruft er aus: „Das ift es, deſſen ih mid) 
hoch erfreue, daß meine Liebe und Freundſchaft nie unedlen Ur- 
iprungs ift, — mit feiner gemeinen Empfindung je gemijcht, im- 
mer der Freiheit reinfte That. — Nie hat mir Wohlthat Freund- 
ſchaft abgelockt, nie Schönheit Liebe; nie hat das Mitleid mid jo 
befangen, daß e8 dem Unglück Verdienſt geliehen, und den Leiden- 
den mir anders und beſſer dargeftellt, nie Vebereinftimmung im 
Einzelnen mich fo ergriffen, daß ich mich über die Verfchiedenheit 
des tiefiten Innern je getäufcht.“ Dder: „Immer jollen Leid und 
Freude, und was jonft die Welt als Wohl und Wehe bezeichnet, 
mir glei willkommen jein, weil jedes auf eigene Weiſe diejen 
Zweck erfüllt und meines Weſens Verhältniffe mir offenbart. 
Wenn ih) nur diejes erreiche, was kümmert mid glüclich fein! 
— 3 hab’ Freud’ und Schmerz empfunden, id kenne jeden 
Sram und jedes Lächeln; und was giebt's unter Allem, was mid) 
betraf, ſeitdem ich wirklich (wahrhaft) lebe, woraus ic) meinem 
Wejen nicht Neues angeeignet und Kraft gewonnen hätte, die das 
innere Leben nährt?“ 

Ein Solcher will er fein. Solche Gefinnung will er in jei- 
nem Inneren befejtigen; diefe Handlungsweiſe durchzuführen, das 
ijt jein ernſtes Beſtreben. Er ift fi wohlbewußt, in Wirklichkeit 
diefen Schilderungen nit zu entſprechen; und man hat unrecht 
gethan, wenn man ihm nachſagte: er habe wie ein Narciſſus ſich 
bloß in feiner eignen Vortrefflichkeit fpiegeln wollen. Nichtsdeſto— 
weniger müſſen wir eine. große Einfeitigfeit darin erkennen, daß 
in diefen Monologen, diefem zus Eavzov, jo gut wie nichts vor- 
fommt von der Wirklichkeit und von dem Widerſpruche zwiſchen 
Ideal und Wirklichkeit, nichts von den Hinderniffen der Durd- 
führung des deals, nichts von den hierbei zu benußenden Hülfe- 
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mitteln. Denn freilich jagt er: „Schäme dich, freier Geift, wenn 
das Eine in dir follte dienen dem Anderen, nichts darf Mittel 
jein in dir.“ Allein was frommt uns das Gefühl der Freiheit 
auf den Höhen des Ideals, wenn wir doch im wirklichen Leben 
der Krüden bedürfen? wenn wir mit Claudius doch jagen müffen: 
„Fußſalbe! Mann von Einope! Meine podagrifhen Füße können 
nicht mitfommen.” Wie Viele auch in ihrer Jugend dur jene 
Monologe ihre Begeifterung für das Ideal geftärkt und entflammt, 
einen Anlaß zu einer höheren fittlihen Entwidelung ihrer Per- 
fünlichfeit empfangen haben, fo wird doch faum zu Yeugnen fein, 
daß wir durch ein ſolches Monologiſiren, durch ſolche Selbſtideali— 
firung, eine gar zu optimiftifche Anficht befamen von ung ſelbſt 
und von Dem, was wir, in Kraft unferer Freiheit, zu Stande zu 
bringen, welchen „Zempel der Sittlichfeit” wir. in ung ſelbſt aufzu— 
bauen vermöchten. Als ein praftiiches Gegengewicht wird man mit 
Nugen Marcus Aurelius und Epiktet lefen fünnen, weil gerade 
diefe beiden Stoifer, zum Unterfchiede von vielen anderen Stoi— 
fern, fi nicht in Declamationen, niht in bloßen Xobpreifungen 
des Weifen ergehen, den Bli nicht ausſchließlich auf das deal 
beften, welcher das Gemüth mit dem Bewußtſein der menſchlichen 
Hoheit und Würde erfüllt, jondern bejtändig die Wirflichfeit mit 
dem Ideale vergleichen und hierdurch den Weg bahnen zur De- 
muth. „Bald wirft du fterben,” jagt der Philofoph auf dem 
Throne zu ſich ſelbſt, „und bis jet bift dur weder aufrichtig ge- 
worden noch frei von Unruhe, von der Sorge, geihädigt zu wer» 
den dur die Dinge, die außer dir vorhanden find. Noch immer 
bift du nicht gegen Alle verſöhnlich; noch ſetzeſt du deine Weisheit 
nit darin allein, gerecht zu leben.“ Auch Epiktet äußert an 
mehreren Stellen einen tiefen Schmerz über den Contraſt zwiſchen 
Seal und Wirklichkeit. - „Ach,“ jagt er, „zeiget mir einen Stoifer! 
Bei den Göttern, mid verlangt einen folden zu jehen. Aber 
ihr ſeid gar nicht im Stande, mir einen zu zeigen, der wirklich 
ausgeprägt (vollendet und aus Einem Guffe) ijt. So zeiget mir 
denn wenigſtens Einen, dev im Schmelztiegel liegt, um geprägt 
zu werben. Erweifet mir doch diefe Wohlthat! Verweigert eg doch 
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nicht aus Mißgunft einem Greife, ein Shauipiel zu ſehen, das 
ich bis heute nicht ſah.“) 

Bon den heiteren Höhen des Zdeals wollen wir — in 
die Niederungen der Wirllichkeit herabſteigen, und etwas näher 
ung einlaſſen auf die Hinderniſſe bei dem Trachten nah Voll— 
fommenheit und auf die anzumendenden Mittel. 


Der innere Widerſpruch in dev menfchlichen Natur. 


— 


Fragen wir nad) den Hinderniſſen der höheren Sittlichkeit, 
jo kann eine gründliche Selbſterkenntniß nicht ftehen bleiben bei 
dent bloß Individuellen, dem individuellem Temperament u. ſ. w.; 
fondern fie muß von der individuellen Natur auf die allgemeine 

denſchennatur zurüdgehen, von den mancherlei Hindernifjen, die 
wir in unferer Individualität vorfinden, zurüd auf das Eine, all 
gemeine, allen Menſchen gemeinfame Haupthindernif. Willit du 
die ſelbſt kennen, ſo mußt du den Menschen Tennen. 

Wie bezeichnen wir denn dieſes Haupthinderniß, diefe in ung 
vorhandene feindfihe Macht, welche wir unter ihren vielen, ewig 
wechjelnden Erſcheinungen zu befümpfen haben, und welche fich bei 
einen Jeden unter uns indivivualifirt? Viele Haben als dieſen 
Feind die Sinnlichkeit genannt, und den inneren Zwieſpalt der 
menſchlichen Natur, an deſſen Borhandenfein wir auf fo viele Art 
erinnert werden, als einen Zwiejpalt aufgefaßt zwiichen der Sinn- 
lichkeit, als dem unvernünftigen Theile unſeres Weſens, und der 
Vernunft. Aber die Sinnlichkeit darf an und für ſich nicht Höfe 
heißen, wenngleich das Böſe ſich Häufig in die Geftalt der Sinn- 
lichfeit einfleidet. Wir müffen den Feind, von welchem wit reden, 
mehr in der Tiefe und hinter der Sinnlichkeit ſuchen, nämlich 
da, wo der egoiftiihe Wille feinen Sit hat. Ein Jeder wird 
ſich jelbft davon überzeugen können, daß er zu feinen böfen Lüften 
und Neigungen fih durchaus nicht wie eine leidende Unſchuld ver- 


*) Diatrib. IL, 19, 24 ff. Harleß, Ethik. 7. Aufl. ©. 118. 
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hält, welche allen böfen Neizungen einen reinen und unverdorbe- 
nen Willen entgegenfegt, fondern daß fein Wille in jene Lüfte 
mit verwickelt ift. Wir entdecken bei ums felbft feineswegs nur 
einen [wachen Willen, fondern auch einen unveinen Willen, in 
welchem mit den Beweggründen der Pflicht auch egoiftifche ver- 
mengt find. Und gewahrteft du je in dir felber, vielleicht mit 
Schrecken, Züge von Mifgunft, Hat, Falſchheit, Schadenfreude, 
hatteft du je Gelegenheit, bei dir felbft oder bei Anderen la Rode 
foucauld's oft wiederholtes Wort bewährt zu finden, daß im Unglüd 
unfrer beiten Freunde doch Etwas ſei, was ung nicht ganz mißfalfe: 
alsdann weißt du aud Etwas von dem Willen, welder an dent 
Böſen als Solchem fein Gefollen hat. Jeder, der bei fich feldft 
auf den Grund geht, wird ferner entdeden, daß der egoiſtiſche 
Wille in uns nit von heute oder geftern herrührt, daß wir ihn 
vielmehr ſchon in unſren erjten dunklen Erinnerungen vorfinden, 
und daß er fi) überwiegend entweder in den Negionen des 90 
muthes äußert, oder in denen der Sinnlichkeit. 

Diefer Wille ift das Haupthinderniß, mit welchem wir zu 
kämpfen haben. Denn felbjt die beſchriebene einfeitige Herrſchaft 
der Temperamente hängt im Grunde mit dem verfehrten, egoiſti— 
ſchen Willen zufammen, welche fi in jener Mifhung ſeeliſch⸗leib— 
Tier Elemente, die wir als Temperament bezeichnen, feſtſetzt. 
Der Sanguiniker will von Blume zu Blume flattern, will 
ſolch umftetes, flüchtiges Weſen. Der Melandolifer will feine 
ſchwere Stimmung fejthalten und fih in feinen Trübſinn vertie> 
fen, nährt diefen unaufhörlih mit neuer Nahrung, jo fehr er 
auch darımter leidet. Der Cholerifer will feinen Willen, feinen 
Zweck durchſetzen, follte er auch jelbft darüber. zu Grunde gehen. 
Der Phlegmatiker will in feiner trägen Ruhe verbleiben. Das 
Nämliche gilt von den oben betrachteten Untugenden, die fih an 
das männliche umd das weibliche Naturell hängen. In jeder 
derjelben, 3. B. in des Mannes Ehrgeiz und des Weibes Eitel- 
feit, des Mannes Härte oder Nücfichtslofigfeit und des Weibes 
Liſt und Lügenhaftigfeit, äußert fih ein egoiſtiſcher Wille, mit der 
Reizung; nur den Geboten des Egoismus, der Eigenliebe, der 
Selbitgefälligfeit zu folgen, ein Wille, welcher nur gebrochen 
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werden kann dureh einen höheren Willen, der Eins ift mit dem Wil- 
Yen der Vernunft. Den inneren Zwiefpalt, den inneren Widerſpruch 
in der menschlichen Natur, können wir daher auch bezeichnen als den 
doppelten Willen. Es ift nämlich der Zwieſpalt zwiſchen meinem 
idealen, vernünftigen Willen und meinem egoijtifhen Willen, wo— 
durch ich mit mir jelbft uneinig werde. Was ausgerottet werden 
muß, find nicht die Triebe, — diefe follen nur geordnet und be— 
herrſcht werden — fondern die verkehrte Willensrichtung. Dieſe 
muß aufhören, wenn id zur Einheit und Uebereinftimmung mit 
mir ſelbſt kommen fol. 
Einer der tiefjten und ehrliiten Denker der neueren Huma- 
nität, Kant, hat diefes Haupthinderniß des Guten in und das 
radicale Böfe genannt, worunter er einen tief gewurzelten 
Hang der menjchlihen Natur verjteht, der Maxime (dem Grund» 
fage) des Egoismus den Vorzug zu geben vor der Maxime der 
Sittlihfeit (Moralität), einen Hang, der an fich ſelbſt böſe fet, 
darum, weil er an unjerem Willen hafte und aljo uns auch zuge- 
rechnet werden müffe Demnach lehrt er, daß die menſchliche Na- 
tur eine in moraliihem Sinne böfe Wurzel in ſich trage, aus 
welcher die ganze Mannigfaltigfeit von Untugenden und Yaftern 
hervorwachſe. Als Hauptformen des Böfen führt er folgende auf: 
die Gebrechlichkeit (fragilitas) der menſchlichen Natur, wenn man die 
Maxime des Guten zwar angenommen hat, aber bei der Aus- 
führung nit Stand hält und der Maxime des Egoismus folge- 
leiftet, dann die Unreinheit (impuritas) des menſchlichen Herzens, 
wenn man zwar die Marime der Sittlichfeit befolgt, aber nicht 
lauter, weil wir fie nicht anders befolgen wollen, al8 vermengt 
mit den Triebfedern der Eigenliebe; ferner die Bosheit und Ver- 
derbtheit (vitiositas) des menſchlichen Herzens als folcdhe, wenn man 
geradezu und mit Bewußtſein fi die Marime des Egoismus zu 
eigen macht, und zwar als die höchſte, welcher die der Sittlichkeit 
nad Umjtänden untergeordnet werden müffe.*) — Bon dem bloß 
humanen Standpunkte dürfte faum eine tiefere Einfiht in das 





) Kant, Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft. 
(Werte X, 30 fi. Ausgabe von Rofenkranz). 
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Weſen des inneren Zwieſpaltes der, menihligen Natur möglich 
fein, als die, welche Kant in feiner Abhandlung „von dem vadi- 
calen Böſen“ entwidelt hat, einer Abhandlung, die gewöhnlich von 
Denen ignovirt wird, melde fi fonft gerne auf Kant berufen. _ 
Erſt das ChHriftenthum Hilft ung dazu, im rechten Sinne des 
Wortes jener alten heiligen Forderung nahzufommen: „Erkenne 
dich ſelbſt!“ Das Chriftentfum Iehrt ung, daß der innere Wider- 
ſpruch und Zwieſpalt der menihlihen Natur noch tiefer liegt, daß 
er nicht allein ein Widerjtreit iſt zwifchen dem vernünftigen Wil- 
len des Menſchen ſelbſt und ſeinem egoiſtiſchen Willen, ſondern 
ein Widerſtreit zwiſchen dem menſchlichen und Gottes Willen; 
daß das urſprüngliche Verhältniß des Menſchen zu Gott geſtört 
iſt; daß das zu Grunde liegende Haupthinderniß, welches erſt aus 
dem Wege geräumt werden muß, die Uneinigkeit (der Unfriede) mit 
Gott iſt, und daß alsdann erſt daran gedacht werden kann, auch 
die Uneinigkeit (den Unfrieden) des Menſchen mit ſich ſelbſt hin— 
wegzuſchaffen. 

Selbſterkenntniß wird aber hauptſächlich und weſentlich durch 
Erfahrung gewonnen. Und wer nach der Vernunftgerechtigkeit 
und der Uebereinſtimmung mit ſich ſelbſt aufrichtig und ernſtlich 
trachtet, wird auf dieſem Wege auch gewiß zu einer vorberei— 
tenden Selbiterfenntniß gelangen. Auch da, wo das Geſetz (das Sit- 
tengebot) nur als das Geſetz unferer Vernunft erkannt und ver- 
ftanden wird, muß fih, wenn auch im niederer Form, jene 
Wahrheit erweifen und bejtätigen, welche der Apoftel verkündet: 
„was Geſetz kann nicht lebendig machen, fondern durch das Geſetz 
kommt Erkenntniß der Sünde.” (Röm. 7, 7. Galat. 3, 21). 


Die kämpfende Tugend und die ungulängliden Mittel. 
Knechtſchaft der Pflicht. 
Sa} 

Damit wir alfo zur Uebereinſtimmung mit ung jelbft (zum 
inneren Frieden) gelangen, fommt es darauf am, daß der Zwie— 
fpalt und Widerftreit zwifchen den zwei, in uns vorhandener 
Wilfen — worunter der Zwieſpalt zwilchen Vernunft und Sitt- 


48 Die kämpfende Tugend. 


Yichfeit inbegriffen iſt — aufgehoben werde. Daß dieje Ueberein- 
jtimmung mit ung ſelbſt nur zu gewinnen fein wird dur die 
ernſtlichſten Kämpfe, daß die Tugend, um ihr Ideal zu erreichen, 
ung zunädft als die kämpfende erſcheinen muß (nicht bloß als eine 
nach göttliher Ordnung und Anlage hervorwachlende), braucht nicht 
exit erörtert zu werden. Aber welche Hülfsmittel beſitzen wir auf 
unfrem bloß humanen Standpunkte, um den Sieg zu gewinnen? 

Es würde von einer unvollfommenen Kenntniß der menſch— 
Yihen Natur zeugen, wollte man meinen, daß die bloße Erfennt- 
niß des Guten ein hinreihendes Mittel jet, um tugenphaft zu 
werden, und daß der Kampf, welcher hierfür gelämpft werden 
muß, im Wefentlien nur ein Kampf ſei gegen Irrthümer und 
Borurtheile. Und doch hat fogar ein Sofrates in dieſem heid- 
niſch⸗naiven Wahne geftanden. Er meinte, daß, wenn die Men— 
hen jchlecht feien, der Grund davon nicht in ihrem Willen liege, 
fondern in ihrer Unwiſſenheit; daß, wenn die Menfchen nur zur 
richtigen Erfenntniß des Guten ‚gebracht werden fünnten, fie das— 
jelbe auch durchaus Tieben, und einjehen würden, e8 fei Unvernunft 
und Thorheit, nah Scheingütern zu trachten, wodurch dann ohne 
Weiteres die Vernunft in ihnen zur Herrſchaft kommen würde. 
Dieſe falihe Vorſtellung ift noch heutiges Tags ſehr verbreitet, 
indem man meint: durch Aufklärung, fortſchreitende Bildung wer- 
den die Menfchen, die Welt, beſſer werden. Indeſſen Yehrt die 
Erfahrung, daß Dem nicht alſo ift, daß, obgleih man jett, durch 
die fange Reihe der Jahrhunderte, eine unendlihe Fülle von 
Bildungs- und Aufklärungsmitteln zufammengehäuft hat, alle 
diefe Mittel fih doch als unzulänglich erwiefen haben zur Beife- 
rung der Menschheit. Nicht wenige unter Denen, die jenes ober- 
flählihen Glaubens gelebt hatten, haben nachher unter bitteren 
Klagen ihre Illuſionen bekannt. „Solange ich glaubte,“ ſpricht 
Einer, ver alles Ernftes nach der Vernunftgerechtigkeit getrachtet 
hatte, „ſolange ic) -glaubte, daR das Beſſerwerden bloß von Be- 
rihtigung unferer Verftandesirrungen abhänge, und daß daher 
die Menſchen durch Aufklärung ihres Verftandes beſſer und glück 
liher werden müßten, folange war mir die dermaleinftige Volf- 
kommenheit unſeres Geſchlechtes auf diefer Erde wahrſcheinlich; 
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‚aber jeßt, da ich täglich erfahre, daß die klügſten Menſchen jo oft 
fehlen, daß Männer, deven Theorien die beiten jind, ſich Laftern 
ergeben, iſt aller Glaube an die Erreihung jenes Tugendideals 
in mir ausgeftorben. a, wenn es Grundſätze wären, die ung 
zu Böjewichten machten, dann könnten die Fehler in verkehrten 
Begriffen liegen, und wir würden bejfer fein, wenn dieſe berich- 
tigt wären. Aber wie kann die Aufklärung ſchwache Kräfte zu 
jtarfen, ungejunde zu gefunden machen, wie kann fie Unnatur und 
verfünftelten Zuftand in Natur und Einfachheit verwandeln! 
Kein, wahrhaftig Gutjein ift feine nothwendige Folge der Auf- 
flärung Des DVerjtandes; nur Thorheiten kann fie hinwegſchaffen, 
aber feine Laſter.“) 

Die Erkenntniß iſt allerdings unentbehrlih. Außer der Er- 
fenntniß aber wird eine Kraft erfordert, durch welche die Er- 
fenntniß wirkſam werden kann. In unferm gegenwärtigen natür- 
lichen Zustande findet fi) bei ung Allen, im Verhältniß zur unjerer 
Erfenntniß des Guten, ein „Untermaß‘, ein Minus von Kraft, e8 
zu wollen und zu vollbringen. Es ift ein Hauptphänomen der 
menfhlihen Natur, daß zwiſchen unferm Erkennen und Wollen ein 
Mißverhältniß ftattfindet, indem unſer Erkennen allezeit unferm 
Wolfen, in weldem das Gute doch gerade jeine Exiſtenz finden 
fol, weit voraus ift, und daß die richtige Einfiht nur allzu oft 
Zeuge fein muß, wie der Wille ihren Forderungen zuwider han— 
delt. Wer dem fittlihen Ideale zuftrebt, wird freilich die Er- 
fahrung machen, daß es gewiſſe Tugenden giebt, deren Webung 
ihm leicht fällt und natürlich ift — wenn nämlich feine ethijchen 
Tugenden von den entfpredhenden natürlichen geftütst werden; aber 
daß es auch andere giebt, weldhe er, feiner befjeren Einficht zum 
Trotz, fih in praxi nicht anzueignen vermag, oder deren Aneig- 
nung ihm doch die größte Anftvengung foftet. Es iſt ihm z. B. 
natirlid, Tüchtigkeit und Treue in feinem Berufe zu beweifen, und 
er iſt im Stande, auch Opfer zu bringen für ideale Zwecke; er 
fann aber, und das ungeachtet bejjerer Erkenntniß, Kränkungen 
und Zurechtſetzungen nicht ertragen, kann nicht vergeben und ver- 
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geffen, obgleich er vollfommen einfieht, daß er e8 ſollte. Er iſt 
arbeitfam, und die Arbeit ift feine Luft; aber Geduld und Er- 
gebung im Leiden zu bewähren, fällt ihm äußerjt ſchwer, und auf dent 
Kranfenlager verliert er den Muth. Oder da find gewiſſe Lau— 
nen, gewiffe Stimmungen, die ihn zuweilen überfallen und ihn 
zur Arbeit, wie zum gefelligen Verkehre unluftig machen, gewiſſe 
plöglih auftaudhende Phantaſien, denen er nicht umhin Fann wie- 
der und wieder nachzuhängen. Dder da find gewiſſe ſinnliche Ge— 
nüffe, die er fchlechterdings fih nicht verjagen kann, und zwar 
ungeachtet er ſchon längſt und unzweifelhaft weiß, daß fie jeiner 
Geſundheit ſchädlich ſind. Insbeſondere ift e8 ein bejtimmter Feh— 
ler, welchen er bei ſich entdeckt und füglich ſeinen Hauptfehler 
(Schooßſünde) nennen kann, möge dieſer ſich nun in ſinnlicher, 
oder mehr geiſtiger Richtung zeigen, und welcher beſtändig wieder— 
kehrt, wie manches Mal er auch ſchon fortgejagt ſein mag. Auf 
allen dieſen Punkten erweiſt ſich die bloße Erkenntniß wie gelähmt 
und durchaus unfruchtbar. Die Erkenntniß, oder was Daſſelbe 
iſt, der ideale Wille, welcher ſich in der Erkenntniß oder dem 
ſittlichen Bewußtſein ausſpricht, bedarf einer Kraft, um wirkſam 
werden zu können. Dieſes Kraftmoment aber, dieſes perſönliche 
Naturmoment, durch welches der Wille allein zur That werden und 
fi) verleiblichen, dieſes Moment productiver Genialität, durch 
welche der ideale Wille erſt mit Effect hervorbrechen und ſich 
realiſiren kann, iſt eben Das, woran es gebricht. 
Man redet oft von ſchwachen Stunden und ſchwachen Augen- 
blicken; und wer hätte deren nicht? Aber viejes find ja nicht 
Stunden der Unwiſſenheit oder Bewußtloſigkeit, fondern der Kraft- 
loſigkeit, wodurch nicht ausgeſchloſſen ift, daß es zugleich Stunden 
und Augenblide der Untreue find, in welden wir ung ſelbſt und 
unjern guten Vorſätzen untreu werden, Zeiten der Tveulofigfeit, 
in denen wir das Gute im unſerm Innern an das Böſe ver- 
rathen und zu dem Feinde übergehen. In ſolchen Augenbliden 
gebraucht die Leidenſchaft das Necht des Stärferen und fest ihre 
Forderungen durch, weil nämlich das Gute bei ung eine bloße 
Idee, und die Pfliht nur eine ideale Forderung ift, während die 
Leidenſchaft Fleiſch und Blut hat. Die Verſuchung verſpricht 
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Genüffe, welche — mögen fie von der Vernunft aud als Täu- 
gungen und Blendwerk erfannt werden — dennoch für den be- 
gehrlichen Sinn, für mein Gelüfte, in dem gegenwärtigen Augen- 
blide die höchſte Realität haben. Der Verſucher bezahlt contant 
und gewährt fofortige Befriedigung, ſei e8 für meine Sinnenluft, 
oder meinen Jähzorn, oder irgend eine andere Leidenſchaft, wäh— 
rend die innere Stimme, weldhe durch Gewiffen und Pflicht redet, 
nur einen Wechjel austellt auf die Zukunft oder auf die Ewig— 
keit. In ſolchen Stunden erſcheint die Erkenntniß matt und ohn⸗ 
mächtig, „gedankenblaß“ und ſchattenartig, während die Verſuchung 
leibhaftig auftritt und mit den blendenden Farben der Gegenwart 
mir in die Augen ſticht. Wie fange ich's alsdann an, meine Ver— 
nunfterkenntniß naturkräftig und wirkſam zu machen, ſo daß ſie 
nicht bloß ein kaltes, mattſcheinendes und gleichſam erſterbendes 
Licht ſei, ſondern ein Licht, von dem zündende Kraftwirkungen aus- 
gehen, um das Schlechte in mir zu verbrennen? Wie gelange ich 
zur Einheit von Erkenntniß und Kraft, von Idee und Natur, 
von Pflicht und Neigung, von Tugend und Antrieb, zur Har- 
monie des Selbitbewußten und des Unbewuhten? 


S. 16. 


Ariftoteles, welcher Sofrates tadelt, weil diefer der Mei— 
nung war, das die bloße Erfenntniß ſchon die Kraft des Guten in 
fi) trage, betont freilich felbjt die Unentbehrlichfeit der Erfennt- 
niß, empfiehlt aber neben derjelben, als ein wichtiges Hilfsmittel: 
den Willen zu bilden durch Einübung, Gewöhnung. Sowie 
Einer ein Baumeifter nur dadurch werde, daß er Häuſer baue, 
ſowie Einer nur dadurch ein Citherjchläger werde, daß er auf der 
Either fpiele, ebenfo, jagt er, werden wir dadurd gerechter, daß wir 
gerecht handeln, werden mäßiger, inden wir Mäßigkeit üben ı. 
ſ. w. Durch Einübung und Gewöhnung, durch die fortgejetste Wie- 
derholungen derſelben Handlungen, werde eine Sertigfeit gewonnen, 
werben allmählich die natürlichen Neigungen, oder der unvernünf- 
tige (alogiſche) Theil unſres Weſens unter die Herrihaft des ver- 
nünftigen Theiles gebracht, jo daß Vernunft und Natur, Tugend 
und Trieb, das Ethiihe nnd das Phyfiihe fortan Aaammen 
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wirken. Unſtreitig iſt diefes.eine vortvefflihe Anweifung, zumal 
wenn die Einübung ſchon in der Kindheit anfangen kann. Hier 
ergiebt fi aber eine jehr große Schwierigkeit. Denn bevor id) 
mic; ermannte zum philofophiigen Denken, bevor ich mein Leben 
ethiſch anzulegen begann, beſaß ich ſchon die eine oder andere 
ſchlechte Gewohnheit, welche dem neuen Beſtreben gegenüber das 
Recht der Anciennetät und einen Prioritätsanſpruch an mich hatte. 
Und durch Gewohnheit wird nicht bloß das Gute, ſondern eben- 
fowohl das Böfe und Schlechte zur anderen Natur, Nicht bloß die 
geiftigen Organe, fondern auch die leiblichen, insbeſondere die 
Nerven, befommen durch Wiederholung einen bejtimmten Hang zu 
denjelben Bewegungen. Somit wird es jedenfalls große An— 
jtrengung foften, die fehlechte Gewohnheit durch die gute aus dem 
Felde zu ſchlagen. Denn geiftige und moraliſche Einübungen 
müffen hier Hand in Hand gehen mit leiblichen.*) 

Aber geſetzt auch, daß Dieſes verhältnißmäßig gelänge, und 
das Hierauf gerichtete ernjte Streben e8 zu erfveulicen Erfahrungen 
von gewonnenen Forſchritten brädte — und daß auf dieſem 
Wege Vieles erreichbar tft, beweiſt ung ſchon die Gejchichte des 
alten Heidenthums, welche bewunderungswürdige Beifpiele morali- 
her Selbftüberwindung und Seldftbeherrihung darbietet — den— 
noch bliebe das Wichtigjte nod übrig. Denn dadurd, daß man 
ſich an rechtſchaffene Handlungen gewöhnt und fie bis zur Fer— 
tigfeit einübt, wird immer nur etwas Aeußeres, jo zu jagen nur 
die leibliche Erjcheinung der Nechtichaffenheit und Tugend hervorge- 
bracht; jedoch die Gerechtigkeit, welcher ih nachtrachte, ift ja nicht 
allein eine Gerechtigkeit des Werfes, jondern der Gefinnung, 
welche die Seele in der ganzen äußeren Mannigfaltigfeit jein joll. 
Wie fomme id denn aber zu der rechtſchaffenen Gefinnung? Denn 
nur allzu oft ertappe ich mich jelber bei Dem, was Kant theils 
als die Unveinheit des menschlichen Herzens, theils als die trübe 
Dermengung der Motive bezeichnet. Hier gilt e8 aljo eine Einübung 
von höherer Art, und auf diefe muß ganz befonders hingewieſen 


N Dal. Luthardt, Ethik des Ariftoteles; und Dejfelben Moral des 
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werden. Nach Kant's Anweiſung ſollen wir in uns den uner— 
ſchütterlichen Grundſatz befeſtigen: nicht bloß in äußerlicher Ueber— 
einſtimmung mit der Pflicht handeln zu wollen, ſondern aus 
Pflicht, das heißt, aus Achtung vor dem Geſetze. Achtung iſt ein 
Gefühl, in welchem nach Kant nichts Sinnliches oder Egoiſtiſches 
enthalten iſt. Sie iſt ausſchließlich erfüllt von dem objectiven 
Werthe des Gegenſtandes. Wir werden in unſerm Gewiſſen 
gezwungen, das Geſetz zu achten, ſowie du gezwungen biſt, einen 
rechtſchaffenen Menſchen zu achten, geſetzt auch, daß du ihn gar 
nicht liebſt. Dieſe Achtung, welche unzertrennlich verbunden iſt 
mit der Achtung vor der moraliſchen Würde unſrer eigenen Na— 
tur, und welche zur Folge hat, daß wir uns freiwillig, rein um 
der Pflicht willen, dem Zwange der Pflicht unterwerfen — ſie iſt 
es, welche wir einüben müſſen. In dem Grade, wie dieſe Achtung 
die Herrſchaft gewinnt über alle anderen Gefühle und Neigungen, 
wird unſre moraliſche Geſinnung eine lautere. 


ESTER. 

Daß die hier empfohlene Gefinnung adhtungswerth ei, leug- 
nen. wir feineswegs, leugnen auch nit, daß ein achtungswerthes, 
jittliches Handeln aus derfelben hervorgehen fünne. Und dennoch 
müjjen wir das Motiv der Achtung für völlig unzureichend er- 
klären, um Dasjenige, worauf es anfommt, ung zu verjchaffen: 
Frieden, innere Harmonie und Uebereinjtimmung mit ung felbit. 
Denn wir find dadurch zurückgeworfen auf jenen Widerjprud) 
zwiſchen Pflicht und Neigung, Tugend und Trieb, welchen wir zu 
überwinden uns bemühten. Das gehört ja gerade zu dem tief- 
gewurzelten Widerfprude in unfrer Natur, daß wir Menſchen uns 
öfter in der Lage befinden, nicht Lieben zu fünnen, was wir doch 
zu achten gezwungen werden, und umgefehrt, wenn auch unter 
Selbſtvorwürfen, lieben zu müffen, was wir nicht achten können. 
Nur, wenn Achtung und Liebe verbunden find, nur, wenn id) 
wirklich von ganzem Herzen liebe, was ich zu achten gezwungen 
bin, eben Das Tiebe, dem ich zu gehorchen verpflichtet bin, und 
Nichts liebe, als was ich zugleich achten mug — alsdann nur tft in 
meinem Innern Friede und Harmonie Wer aber giebt mir 
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Liebe und Begeifterung? wer giebt mir ein foldes Herz, das 
völfig gleihartig und gleichgefinnt ijt der Forderung des Ge— 
ſetzes, ſo daß es im Feiner geheimen Oppofition fteht gegen das 
Geſetz, wenn es ſich immerhin auch zwingt zum Gehorſam umd zur 
Unterwerfung? Wir reden hier nicht von einer Liebe im dieſer 
oder jener befonderen Richtung, wie fie Shen bei den alten Hei— 
den zu finden war, fondern von einer centralen Liebe, welche vont 
Mittelpunkte des Herzens aus ſich nach allen Seiten über die ganze 
Peripherie des Daſeins verbreitet, einer Liebe, welche das klare 
Bewußtſein des Guten im fich fehlieht, aber auch die Kraft, Das— 
felbe zu wollen, welche zu gleicher Zeit das Gepräge ver höchſten 
Freiheit und der höchſten Natırrnothwendigkeit trägt, und welche 
gerne, willig und mit Freuden Alles erfüllt, was das Geſetz fordert 
(„ein fröhlich, luſtig Herz“, wie Luther ſpricht). Aber folange es 
an diefer Einheit von Achtung und Liebe fehlt, folange kann die 
Tugend nur mit der Ruthe der Pflicht erzwungen und heraus» 
gepeitjcht werden, und die Ichlechten Neigungen und böfen Begier- 
den des Herzens nur durch den Zaum und Zügel der Pflicht 
zurüdgehalten werden. 

Diefer in moraliihem Sinne unmwürdige, ungeniale und 
talentlofe, knechtiſche Zuſtand, wo die lebendige Quelle, aus 
welcher die echte Tugend entjpringen muß, nicht vorhanden 
ift, und wo wir unabläffig mit Nuthe und Zaum uns jelbft 
bearbeiten müſſen, ijt recht eigentlih ein Zujtand unter dent 
Gefege, im Frohndienjte der Pflicht — ein Zuftand des 
Unfriedens und der Zwiefpältigfeit, beruhend auf des Menſchen 
eigenen doppelten Willen. Ich thue meine Pflicht, aber mit 
inneren Widerftreben; denn mein Wollen und Begehren, meine 
ganze Herzensluft ftrebt nad der meiner Pflicht entgegengejetten 
Seite Hin, und muß daher beftändig im Zügel gehalten und ge- 
bändigt werden. Wer hat wohl folde Zuftände je aus Erfahrung 
fennen gelernt, und nicht früher oder fpäter fi matt und müde 
gefühlt, aljo frohnen zu müſſen unter dem Joche der Pflicht? 
Wer hätte nicht Stunden kennen gelernt, in denen er fich ver- 
ſucht fühlte, dieſes Zoch abzufhütteln, fein unfruchtbares Streben 
nad einem dennoch unerreihbaren Tugendideale aufzugeben und 
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auf anderen Wegen die Glückſeligkeit zu ſuchen, einftimmend in 
des Dichters Wort:*) 

„Nein, länger werd' ich dieſen Kampf nicht —— 

Den Rieſenkampf der Pflicht.“ 

Aber das Ziel der Glückſeligkeit erxreicht der Menſch auch 
dadurch nicht, daß er der Pflicht den Rücken kehrt. In dem Thun 
und Treiben, dem er ſich alsdann ergiebt, fühlt er ſich erſt recht 
zum Unfrieden verurtheilt. Befriedigt er ſeinen ſinnlichen Trieb, 
ſeine Luſt, ſeine natürlichen Herzenswünſche: ſo muß er dieſe Be— 
friedigung damit bezahlen („büßen“), daß er unter der Unruhe 
und den Vorwürfen des Gewiſſens dahinlebt; und umgekehrt: be— 
friedigt er die Forderung des Gewiſſens, ſo muß er innerlich lei— 
den durch den Stachel und die Unruhe des Triebes, durch die 
ihm unaufhörlich zuſetzenden Begierden, die verſuchlichen Phanta— 
ſieen und Wünſche, welche, wenn ſie auch niedergehalten und gedämpft 
werden, doch unaufhörlich, gleich einem unterirdiſchen Feuer, 
in Begriff ſind wieder Urea und ihn niemals zum Frieden 
fommen lafjen. 


Die äſthetiſche Erziehung. 


8. 18. 


Ein Mittel giebt e8 noch, welches al8 ein letter Ausweg 
verfucht werden kann, und an welches man große Hoffnungen ge- 
knüpft hat. Schon den Griechen ſchwebte das deal einer har- 
moniſchen Sittlichfeit vor, in welcher das Gute mit dem Schönen 
verſchmolzen jet (Plato). Man meinte, dag eine Verbindung des 
Ethiſchen und des Aeſthetiſchen das Mittel fein werde, den Zwie— 
fpalt zwiſchen Pflicht und Neigung aus dem Wege zu Ihaffen und 
das Doppelwejen in unferer Natur zur Einheit zurüdzuführen, 
daß man diefes Ziel erreichen werde, wenn man die moralische 
Erziehung des Menſchen mit der äſthetiſchen verbinde. 

Schiller ift e8, welder fo viele der edelſten Geijter durch 
diefen Gedanken begeijtert hat. Er „war in Arkadien geboren“, 


* Schiller in dem Gedichte: „Der Kampf.“ 
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und trug in feinem Innern das Bewußtfein eines verlornen Pa- 
radieſes, zugleih mit der Sehnfucht, es wieder zur gewinnen, wäh— 
rend das Chriftenthun ihm fremd geworden und in die Ferne 
gerückt war. Seine tief ethifhe Natur und ſein forſchender Geiſt, 
beide führten ihn zur Kantiſchen Philofophte. Aber fo begetitert 
er war für diefe ideale Anſchauung von der Pflicht, welcher man 
unbedingt um ihrer ſelbſt willen gehorchen müſſe, jo konnte doch 
feine dichterifche Natur fih mit dem kalten Pflichtgebote, mit die- 
ſem Zwange, diefer Härte, diefer ſpartaniſchen Zucht, welche alle 
Grazien hinwegichredte, nicht verjühnen. Er hatte aber aus der 
Sphäre des Chriftenthums eine Erinnerung, wenigjtens Eine Er- 
innerung behalten, nämlich daß diefes verheikt, anftatt der knech— 
tiihen Furht im Gehorfam des unter Drohungen und dert 
Donnern des Sinai gegebenen Geſetzes, eine freie Neigung und 
Willigfeit, Hervorzurufen, nämlich die Liebe, und daR es hier- 
duch den Menschen von der Knechtſchaft des Geſetzes befreien 
will. Solche freie Neigung will Schiller nun durd ein Hülfs— 
mittel hervorbringen, welches er nicht dem Chriftenthume ent- 
nimmt, fondern dem antiken Heidenthunte, den Griechen. 

Er erfennt, daß das Aejthetiihe freilich nicht im Stande 
ijt, das Moraliſche hervorzubringen, welches in fich jelber feinen 
Grund Haben muß, wohl aber Dafjelde ftügen und mit ihm 
zuſammenwirken, den Menfchen zu einem geeigneteren Drgane 
für das Moralifche zubereiten farnn. Die Moralität kann (jagt 
er) auf zwiefahe Weife unterjtüßt werden, entweder dadurch, daß 
die Kraft der Vernunft und des guten Willens verftärkt wird, 
jo daß feine Verfuhung fie zu überwältigen vermag, oder dadurch, 
daß die Macht der Verſuchung gebrochen und entfräftet wird, 
fo daß ſelbſt ein ſchwacher, aber guter Wille derſelben überlegen 
jein kann. In der einen wie der anderen Hinficht wird der Sinn 
für das Schöne, das Schünheitsgefühl, unterjtügend und fürdernd 
wirken. Der natürliche Feind der Moralität ift nah Schiller 
der niedrige, finnlihe Trieb. Aber die Macht deſſelben wird 
durch die Afthetifche Bildung geſchwächt, ja, gebrochen. Denn der 
Geſchmack verlangt Maßhalten und Anftand, Form und Begren- 
zung; er verabſcheut Alles, was roh und formlos ift, und ſym— 
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pathifirt nur mit dem Wohlgeftalteten und Harmoniſchen. Men- 
chen, die der äfthetifchen Bildung ermangeln, haben alſo — meint 
er — einen jchwereren Kampf mit der Sinnlichkeit zu beſtehen, 
als die äſthetiſch Gebilveten, bei welchen der finnliche Trieb durch 
den Schünheitsfinn veredelt it. Der moraliihe Menſch ohne 
äſthetiſche Bildung hat unter feinen Kämpfen gegen die Ver— 
fuhung nur Eine Inſtanz, an die erfic halten kann, nämlich die 
Pflicht, während Derjenige, der zugleich äfthetifch gebildet ift, noch 


‚eine andere Inſtanz daneben hat, nämlich den Gejchmad, wel- 


Her ihm jagt, daß jenes Schlechte, welches er befämpfen muß, 
zu gleiher Zeit das Häßliche, das Unfaubere, das Widerwärtige 
it, alfo Etwas, was gegen den Formſinn verftößt; und fo wirkt hier 
das äfthetiiche Inteveffe mit dem moralischen für denfelben Zweck 
zufammen. Wenn Ordnung, Harmonie, Vollendung und Bollfon- 
menheit von Seiten der Pflicht gefordert werden, jo iſt das zu- 
‚gleid) "eine Afthetiiche Forderung. In diefent Zuſammenwirken des 
Aeſthetiſchen und des Ethiſchen vermählt ſich die Pflicht mit der 
Neigung, und fo bildet fi ein harmoniſcher Charakter. 

Jedoch kann der Menjh eine harmoniſche Sittlichfeit nicht 
in dem Sinne erreichen, daß immer eine unmittelbare Har- 
monie zwiſchen Vernunft und Sinnlichkeit, Pflicht und Neigung 
zu Stande kommt. Diejes iſt in einer Welt, in welder Not) 
and Tod herrſchen, und in welcher jo oft die Forderung an den 
Menſchen ergeht, zu leiden, zu dulden, das Unabänderliche mit 
Würde zu tragen, etwas Unmöglihes. Das Harmoniihe kann 
ſich alsdann nur darin zeigen, daß der Menſch auch im Leiden 
‚die Einheit, die volle Uebereinſtimmung mit fich ſelbſt bewahrt. 
Daher muß denn die äfthetifche Erziehung nicht allein den Sinn 
fir das Schöne entwideln, fondern aud für das Erhabene. 2 

Ein fhöner Charakter it derjenige, welcher mit Leichtigkeit 
die Tugenden übt, die eben die Verhältniffe von ihm fordern: Ge- 
vechtigfeit, Wohlthätigfeit, Mäßigung, Treue, und welder in einent 
glücklichen und zufriedenen Dafein an der Ausübung diefer Pflich- 
ten feine Freude findet. Wer muß nicht einen ſolchen Menschen 
liebenswürdig finden und Yieben, bei welhem uns der volle Ein- 
Hang der natürlihen Triebe und der Vorſchriften der Vernunft 
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begegnet? Nun aber laß plöglih ein großes Unglück, ein unges 
heures Schickſal in dieſes Menſchenleben hineintreten; nun las 
ihn alle ſeine Habe, dazu ſeinen guten Namen verlieren; nun 
laß ihn auf ein ſchmerzenreiches Krankenlager hingeſtreckt werden, 
oder Diejenigen, die ſeinem Herzen die Theuerſten ſind, durch 
den Tod ihm entriſſen werden und Alle, zu denen er Vertrauen 
hatte, ihn verlaſſen. Wenn er alsdann noch Derſelbe bleibt, der 
er im Glücke war; wenn auch ein ſchweres Unglück ſeiner Theil— 
nahme an fremden Leid und Kummer keinen Eintrag gethan, die 
Erfahrung des Undantes ihn nicht gegen die Menſchen erbittert 
hat; wenn es aljo nur die Umstände find, die ſich verändert 
haben, nicht aber feine Gefinmung: dann bewundern wir die Er— 
habenheit, die Würde feines Charakters. Das Gefühl des Er» 
habenen iſt eim gemifchtes Gefühl. Uns durchdringt dabei ein 
lebendiges Bewußtfein der Schwähe und Abhängigkeit, der Be— 
jhränftheit und Hinfälfigfeit unver eigenen Natur; aber zugleich 
regt fih ein Gefühl von Freude und innerer Erhebung. Wir 
fühlen, dag in unſrem Weſen ein Seldftjtändiges, ein Ewiges, ein 
Bleibendes und ein Unwandelbares ift, worüber die ganze Sin» 
nenwelt mit allen ihren Wandlungen feine Macht hat. Obgleich 
num das äſthetiſch Erhabene Feineswegs immer mit dem moraliſch 
Erhabenen zufammtenfällt, jo gehört e8 doch zu unfrer Humani— 
tätsentwidelung, unfjven Sinn auch dafür auszubilden und uns. 
damit vertraut zu machen, weil es unſerm Geijte einen Auf- 
ſchwung giebt, der ung geſchickt macht für das Moraliſche. 

Um unſren Sinn für das Schöne und das Erhabene auszus 
bilden, verweiſt Schiller uns zuwörderft an die Natur und das 
innige Zufammenleben mit ihr. Der Naturſchönheit fer eime 
Wahrheit und Naivetät, eine Einfalt und Schlichtheit eigen, welde 
einen Contraſt bilde gegen alles Gekünſtelte und Verfälſchte, was 
im Menſchenleben fi uns beftändig auforingen wolle. Daher 
wirfe jie veinigend und läuternd, während fie zugleih das Ger 
müth harmoniſch ftimme und es geneigt mache, einer ähnlichen 
Harmonie in ung ſelber nachzutrachten. Eine ftetige und getreue 
Liebe zur Natur bereite einen guten Boden für das moraliſche 
Samenforn, ſowie diefelde auch Zeugniß gebe fir ein urſprüng— 
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lich gutes Naturell, welches für die moraliſche Bildung günftig 
jet. Ebenſowohl aber, wie diefen Sinn für das Schöne, das An- 
muthige und Liebliche, müffen wir auch unfern Sinn für dag Er- 
habene in der Natur ausbilden. Der Blick hinaus in die unend- 
liche Ferne des Horizontes oder empor zu den unabjehbar hohen 
Bergen, die Betrahtung des Sternenhimmels oder des grenzenlofen 
Deeang, find in ethiiher Hinficht Hildend, eine Vorbereitung oder 
Anregung zum Beſſerwerden, fofern wir dadurd) aus dem Flein- 
lichen Wefen, welches uns im Alltagsleben beengen uud einſchnü— 
ven will, Hinausgehoben werden, weil wir dabei unfrer Klein» 
heit, fowie der Geringfügigfeit jo vieler unver Wünſche ung 
bewußt werden, ‚weil dadurch das Gefühl des unbedingt Erhabenen 
und Großen, was wir in unfrer eignen Bruft tragen, gemwedt 
wird. Wer könnte wohl — vorausgefeßt, daß er irgend wohl- 
gearteten Naturells ift — in einer großartigen Naturumgebung 
oder beim Aufblick zum hehren Sternenhimmel, feine Fleinlichen, 
eitlen Gedanken, welche ſich um jein eigenes Ich, jeine eigene 
Wenigkeit drehen, noch länger hegen und pflegen? Dagegen darf 
man. gewiß jagen, daß derartige erhebende Naturumgebungen ge- 
eignet find, in einem menſchlichen Gehirne weitreihende Yichtge- 
danken herporzurufen und in einem menjchlihen Herzen helden- 
müthige Vorſätze und Beihlüffe, Gedanken und Beitrebungen zu 
wecen, wie fie in den dumpfen Städten, in den engen Studir- 
ftuben oder in den glänzenden Gefelfihaftsfälen ſchwerlich erzeugt 
werden. Und nicht allein mit der fchaffenden und erhaltenden 
Natur joll man ſich befannt machen, fondern nicht weniger auch 
‚mit der zerftörenden Natur, welche ihre eigenen Werfe rückſichts— 
los vernichtet, Großes und Kleines in denſelben Untergang hinab» 
reißt, und fo oft dur Blisftrahlen und Erdbeben, durch Aus- 
brüche der Vulcane, durch Ueberſchwemmungen und Orkane, das 
Leben vieler Tauſende von Menſchen und die Bauten ihrer Hände 
zu Grunde richtet. Denn wer mit folden Erſcheinungen fich 
vertraut macht, wird zugleich vertraut mit dem Gedanfen der 
eigenen Abhängigkeit und Hülflofigkeit, aber auch mit der unjerm 
Innern einwohnenden Idee jener geiftigen Freiheit, welche ihn 
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über alle diefe Dinge erhebt und dem Getjte ein Aſyl eröffnet tır 
einer höheren Ordnung der Dinge. 

Jedoch ift die. Natur eine bloße Vorſchule für die Betrach— 
tung des Erhabenen. Die rechte Schule tft die Geſchichte, 
welche uns das furchtbar herrliche Schaufpiel vergegenmwärtigt von 
einer Alles zerftörenden und wieberherftellenden und darnach wie— 
der zerftörenden Wandlung der Dinge. Die Gefhichte rollt vor 
ung die großen, pathetifchen Gemälde der Menſchheit auf, wie 
diefe mit dem Schickſal im Kampfe Yiegt, Gemälde unzähliger 
Wechſel des Glüdes, der falihen Sicherheit des Menſchen, ge— 
täufchter Berechnungen und betrogener Sorglofigfeit, der triumphi- 
venden Gerechtigkeit und der unterliegenden Unſchuld — tieferſchüt— 
ternde Scenen, welche die tragiihe Kunſt durch ihre Nachbildungen 
vor ung vorüberführt. Welcher, in moraliiher Hinſicht nicht 
ganz verwahrlofte Menſch kann wohl den langen, hartnädigen, 
aber oft vergeblichen Kämpfen von Helden, Staatenlenfern und 
ganzen Völkern zufhauen — Kämpfen für ein hohes geichicht- 
liches Ziel, welches fi aber in Erniedrigung, ja in Nichts auf- 
löſte — wer kann bei dem Untergange von Königreihen und 
Städten, bei den Ruinen von Syrafus und Carthago verweilen, 
ohne ſich unter Schauern zu beugen vor dem erniten Geſetze der 
Kothwendigfeit, ohne feinen niedrigen Begierden augenblicklich 
Schmeigen zu gebieten? ohne ſich ergriffen zu fühlen von dieſer, 
in allem Sihtbaren waltenden, ewigen Unbeftändigfeit und Un— 
treue, ohne ein Bleibendes, ein Feites, ein Unbewegliches und Un- 
wandelbares zu ergreifen in dem eigenen Innern? 

Aber vollendet wird die äſthetiſche Erziehung erſt durch die 
ſchöne Kunjt, welde in ihren Schöpfungen ums das Ideal vor 
Augen ftellt, und zwar von den zufälligen Zuſätzen und Ein- 
ihränfungen befreit, mit denen e8 in der Wirklichkeit behaftet ift. 
Indem wir und nämlich das Schöne in den Werfen der Kunft, 
insbeſondere der Poefie aneignen, zu unjerm innern Eigenthum 
machen, jo wird es dadurch gleihfam ein Bejtandtheil unfves 
eigenen Weſens, und-wir werden dadurch zugleich geſchickt, es in 
unjer eigenes Leben einzuführen und unſre Handlungen in Ueber- 
einjtimmung mit dem Guten zu bringen. Indem wir ung mit 
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dem Erhabenen, mit den pathetifhen Darftellungen der tragifchen 
Kunft vertraut machen, jo werden wir zugleich mit der Welt des 
Geijtes, mit dem im unfver eigenen Bruft herrſchenden Geſetze für- 
die geijtige Welt vertraut; wir werden zubereitet und geftärft, die 
Prüfungen des Lebens zu bejtehen. Darin eben beſteht das in ethi- 
ſcher Hinficht nicht bloß Reinigende, ſondern Veredelnde und inner- 
lid Stärfende der tragischen Kunſt, daß diefe uns mit dem Ernſte 
des Lebens vertraut macht und zeigt, wie derſelbe fich verflärt zur 
wahren, geiftigen „Freiheit. Im wirklichen Leben kommt es ja 
bejtändig vor, daß das Unglück den Menſchen überrafcht und ihn 
wehrlos findet. Aber das Unglüd, wie die Dichtung es ung dar- 
jtellt, dient al8 ein Bildungsmittel, um von dem wirklichen Un— 
glücke nicht überrascht zu werden; und indem e8 unfer Ewigfeits- 
bewußtſein erweckt, unſre Willensfreiheit, jenes in unferm Innern 
waltende ſelbſtändige Princip in Bewegung fett, jo erhebt e8 ung 
über das Zeitliche, Sichtbare und Sinnliche, und erzieht ung da- 
zu, das wirkliche Unglück mit Würde zu tragen. Se öfter wir, 
durch unſre Hingebung an die Wirkung des Pathetiſchen, dieſen 
inneren Freiheitsact, diefe innere Erhebung über das Schickſal 
erneuern, deſto eher und völliger wird diefe zu einer Fertig 
feit; einen deſto größeren Vorfprung gewinnt fie vor dem finn- 
Yihen Triebe. Und wenn dann zuletzt aus dent äjthetifchen Un— 
glüde ein wirkliches wird, fo ift der Geift im Stande, das 
wirkliche wieder al8 ein Afthetifches zu behandeln, und — worin der 
höchſte Aufſchwung der menjhlihen Natur beſteht — das wirk- 
liche Leiden aufzulöfen im eine erhabene Kührung Man darf 
daher fagen, daß mitteljt des Pathetiſchen, dejjen wir durd die 
tragifhe Kunſt theilhaft werden, eine Inoculation vor ſich 
geht, in welcher das umentfliehbare Schickſal ung eingeimpft wird, 
und dadurch feinen bösartigen Charakter. verliert. 

Und da das Theater, die dramatiihe Bühne, alle Künſte 
zu Einer großen Totalwirfung vereinigt, jo ift das Theater, jet- 
ner wahren Bedeutung und Beftimmung nad, als eine mora- 
liſche Anftalt zu betrachten, welche zu gleicher Zeit veredelnd 
und befreiend, bildend und unterhaltend wirkt. So gewiß die 
ſinnliche Darftellung eine mächtigere Wirkung hat, als der todte 
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Buchſtabe und die Fate Erziehung, jo wirft aud die Bühne tiefer 
und nadhaltiger, als die falte Moral mit ihren trodenen Lehr- 
fägen, möge nun die Bühne ung die Pflicht in einer bezaubern- 
den Einkleidung eriheinen laſſen, Tugenden, welche das Gemüth 
erheben und hinreißen, Yafter, welche e8 mit Grauen und Entſetzen 
erfüllen, und vor Augen malen; oder möge fie in der Komödie 
Thorheiten und Schwachheiten darjtellen, welche unjer Lachen er- 
regen, während wir felbft dabei geheime Ermahnungen empfangen, 
die, ungeachtet wir ung getroffen fühlen, dennoch nit unan— 
genehm find und uns nicht erröthen machen. Und nit allein 
auf Menjhen und menſchliche Charaktere macht die Bühne uns 
aufmerkſam, jondern auch auf den Lauf und die Geftalt der Er- 
dengefchide, und fie lehrt ung, wie oben gejagt, diefelden tragen, 
macht uns mit den mancherlei menſchlichen Leiden vertraut, melde 
wenn fie im wirklichen Leben eintreten, und nicht unvorbereitet 
finden werden. Daher ift das Theater mehr, als irgend eine an- 
dere Anjtalt im Staate, eine Schule praftiicher Weisheit, ein 
Wegweiſer durch's Leben, ein Schlüffel zu der menjchlichen Seele, 
welche hier ihre innerjten Geheimniffe beichtet. Und wenn es feine 
Zuſchauer aus allen Kreifen, allen Ständen ſammelt, wenn alſo 
alfe Unterfchiede, durch welche die Menſchen in gejellfchaftlicher 
Beziehung von einander getrennt werden, hier verſchwinden — 
Alle erfüllt von derſelben Sympathie, in welcher fie fi ſelbſt 
und die übrige Welt vergeffen und ihrem himmlischen Urfprunge 
näher fommen — wenn jeder Einzelne dafjelbe Entzücen genießt, 
da8 Alle genießen, und in feiner Bruft nur noch Raum hat 
für Ein Gefühl, nämlid ein Menſch zu fein: gewiß, dann kann 
man mit vollem Zug und Recht das Theater. einen Tempel der 
Humanität nennen. 

Wir haben im Vorhergehenden uns bemüht, in allgemeinen 
Grundzügen Schiller's Lehre von der äfthetifhen Erziehung wie— 
derzugeben.”) Nunmehr bleibt die ethiſche Hauptfrage diefe: ob 

‚) Bir vermeifen bier nicht allein auf die „Briefe über die äfthetifche 
Erziehung des Menſchen,“ fondern insbefondere auf feine Abhandlungen 
„Aber den moralifhen Nuten äfthetifher Sitten,” „über das Erhabene“, 


‚über Aumuth und Würde, „über naive und fentimentale Dichtung,“ und 
„über die Schaubühne als eine moralifhe Anſtalt betrachtet“. — Uebrigens 
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ſolche äfthetifche Erziehung im Stande fei, eine wirkliche harmo- 
niſche Sittlichfeit zu erzeugen und den Menſchen von der oben - 
beſprochenen Knechtſchaft des Gefeges und der Pflicht zu befreien? 


8. 19. 


Zuvörderſt müffen wir gewiſſe einfchränfende Bedingungen 
hervorheben, ohne welche die uns empfohlene äfthetifhe Erziehung 
abſolut nicht ftattfinden fan. CS zeigt ſich nämlich alsbald die 
Schwierigkeit, daß das Aefthetifche nicht blos förderlich fir das 
Ethifhe werden umd mit vdiefem zufammenwirfen kann, ſondern 
daß es auch Hinderniffe und Gefahren bietet, welche zu umgehen 
und zu befämpfen find. Schiller ſelbſt hat hierauf die Aufmerk— 
famfeit hingelenkt, wodurch er feine Aufrichtigfeit und feinen 
moraliichen Ernſt beweift, aber zugleih auch das Seine gethan 
hat, um das Vertrauen zu dent angepriefenen Mittel abzufhmwä- 
hen. Obgleich nämlich beiden Intereſſen, dem äſthetiſchen und 
dem moralifhen, Diejes gemeinfam ift, daß das eine wie das 
andere ein Intereſſe ift für etwas Allgemeingültiges, daß beide den 
Menſchen über den bloß egoiſtiſchen Gefichtspunft erheben: fo 
findet doch der große Unterfchted ftatt, daß das äſthetiſche Inter— 
eſſe weſentlich ein Phantafieintereffe ift und nur die Forderung 
ftellt, daß die Form, das Phänomen, die Oberfläche vollfommen 
den Inhalt abfpiegele, gleihviel was dieſes für ein Inhalt jet. 
Das äſthetiſche Intereſſe tft gleich lebhaft bei ven fchredenerregen- 
den Naturfcenen, wie bei den Lieblichen und friedlichen, wen diefe 
Naturfcenen nur das Phänomen des Erhabenen, des Brillanten 
zur Erſcheinung bringen. Der bloße Aefthetifer hat eine ebenfo 
große Freude an Correggio’8 heidniſch⸗mythologiſchen Gemälden, 
wie an feinen riftlichen. Cr fragt niemals nad dem Was, fon- 
dern nur nah dem Wie. Er intereffirt ſich ebenso ſehr für dich— 
teriſche Schilderungen unmoraliſcher, verbrecheriiher Charaktere 
(Don Juan, Lady Macbeth, Richard III.), wie für moraliſche und 
edle Charaktere; ja, nicht felten kann er fogar größeres Intereſſe 
ift au auf Kant’3 „Kritik der Urtheilskraft“ zu vermeifen, als auf 


die Hauptquelle, aus welcher Schiller feine Anfiht vom Schönen und Erz 
habenen geſchöpft hat. 
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für die unmoralifhen und ruchloſen haben, ſofern dieje die Phan- 
tafie mehr feffeln, als für die moraliſchen, welde mitunter etwas 
farblos und eintönig fein fünnen. Die moraliſche Betradhtung 
. dagegen fragt überall nach dem Verhältniß zu dem Gittengefete 
umd dent Ideale der Sittlihfeit. Diefer Unterſchied hat nun aber 
die. Folge, daR ſehr häufig das Aefthetiihe und das Ethiſche im 
Leben mit einander collidiven. Nach den Vorſchriften, welche die 
äfthetiihe Erziehung ung ertheilt, ſollen wir unfern Sinn für 
das Schöne, das Harmonifhe ausbilden, um Uebereinjtimmung 
zwilchen Pfliht und Neigung zumwege zu bringen und die Pflicht- 
übung zu erleichtern. Wenn e8 aber unleugbar Fälle giebt, wo 
für den äſthetiſch Gebilveten die Ausübung der Pfliht leichter 
jein wird, als für den äfthetifch Ungebildeten, jo giebt's Doch auch 
Fälle, wo das Entgegengeſetzte jtattfindet. Wir wollen hier nicht auf 
die Collifionen näher eingehen, welche die Zuneigung zu einer 
ſchönen Frau zwifchen dem Aeſthetiſchen und dem Ethifchen hervorrufen 
kann, wovon der Göthe'ſche Werther als Beifpiel dienen mag, defjen 
Moralität e8 nicht zu gute kam, daß fein äfthetifher Sinn ein fo 
entwidelter und feiner war, was ebenjfo auch von Tafjo gilt in 
jeinem Verhältniß zur Prinzeſſin. Wir wollen ein anderes Bei- 
Ipiel nehmen. Denken wir ung ein weiblies Wejen mit ent- 
wickeltem Schönheitsfinn, deren Pfliht es ift, in abgelegener 
Stille, unbemerkt und unbeadtet, einen Kranken, der eine 
efelerregende Krankheit hat, zu pflegen; daß fie Tag und Nacht 
diefem Kranken zur Seite bleiben und ihm jeden Dienft, 
den jolhe Krankenpflege mit ji bringt, erweiſen muß; daß fie 
während dieſer Pfiihtübung nicht allein jedem Kunſtgenuſſe, an 
welchen fie jo- manches Mal ihre Freude fand, jondern auch 
dem jo erfriichenden und erquidenden Naturgenufje entjagen muß, 
nad welchen fie zwar häufig verlangt, von welchem fie aber aus- 
geſchloſſen tjt, weil der Kranke, an welchen fie durch Gefühle der 
Pietät gefettet ijt, jedes ihrer Augenblide bedarf: wird nicht ihr 
Schönheitsſinn, ihre feinere Organifation ein verfuchendes Hinderniß 
für fie werden, ein Feind ihrer Pflihtübung, wie folder für einen 
Anderen gar nicht exijtirt, der nicht äſthetiſch entwidelt, ja, in 
äſthetiſcher Hinficht von Natur ärmlich ausgeftattet ift? Freilich 
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kann Jemand hier einwenden, daß hir, ja nicht allein das Gefühl 
für das Schöne entwideln follen, ſondern aud das Gefühl für 
da8 Erhabene, welches uns über die Sinnenwelt entrüdfe und 
zum Bewußtjein. bringe, daß wir geijtige Weſen find, die mitten im 
Elende dieſes Lebens fih über alles Elend erhaben fühlen. Wir 
wollen e8 dahingeftellt fein laſſen, ob die ſtoiſchen Erhabenheits- 
iweale, auf welche Schiller hindeutet, wirkfam genug fein würden, 
um in dem genannten Falle die dem Schönheitsfinne widerftre- 
benden Hinderniffe zu befiegen. Im Allgemeinen aber wollen wir 
bemerfen, daß in vielen Fällen aud der Sinn für's Erhabene 
große Hinderniffe mit fih führen fann. Was nämlih in dem 
äfthetiich Erhabenen das Gemüth feſſelt, ift die Kraft, welche ſich 
darin offenbart, ohne daß dabei nad) der moraliſchen Beichaffen- 
heit der Kraft gefragt wird: denn äfthetifh verwerflih ift nur 
der. Mangel an Kraft. Die erhabenen Charaktere, welche Dicht- 
funft und Geſchichte ung darftellen, zeichnen fih aus durch eine 
geijtige Kraft, welche ein glänzendes Licht über fie verbreitet, 
fie mit einem Nimbus umgiebt. Aber dieſe ihre erhabene Geiſtes— 
energie ift jehr verjchiedenartig; und die großen Charaktere, welche 
in Geſchichte und Tragödie vor ung auftreten, haben meiſtens 
einen Zuſatz von Sünde und Schuld. Hierin liegt num die Ver— 
ſuchung, auch in moraliiher Hinficht qutzuheißen, was wir äſthe— 
tiſch bewundern, obgleich fo Manches dabei ift, was man mora- 
liſch verurtheilen muß, ja, die Verfuhung, ſich jelber eine Moral 
zurecht zu machen nad) diefen äſthetiſchen Vorbildern. Und es hat 
Biele gegeben, die in der Bewunderung fir das Afthetiich Erhabene 
und Große fi zum Antinomismus, zu einer falſchen Genialität 
in der Moral verleiten Tiefen, die mit Geringihätung des Nied- 
rigen, des Kleinlichen, des Philiftröjen, wie ſie's nannten, Die 
Pflichten bei Seite fetten, welche die wirklichen Verhältniſſe er- 
forderten, es vorzogen, erhaben und großartig zu Handeln oder doc) 
zu fühlen, anjtatt einfach rechtſchaffen und pflihtgetreu zu fein. 
Aus diefem Allem folgt nun indeß keineswegs, daß die äſthe— 
tiſche Erziehung nicht ihren Werth haben follte. Wohl aber folgt 
Diefes, daß ſchon ein nit geringer Grad moraliſcher Entwicke— 
Yung’ und Reife erfordert wird, damit man jene mit Nuten ans 
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wenden könne, und daß man jedenfalls dafür forgen muß, daß diejelbe 
nicht einen Vorfprung vor der moraliſchen befomme, vielmehr ſich 
Yediglich begleitend (concomitivend) zu diefer verhalte. MWeberall, 
wo die rechte Einficht fehlt, um das Aefthetiihe beherrſchen zu 
fünnen, wird Letzteres in mehr als einer Hinfiht der Sittlichfeit 
gefährlih und hinderlich werden, wird leicht vem Betreffenden den 
Anstoß geben zum Antinomismus, Cudämonismus, Epikureismus 
und Quietismus, zu Weichlichfeit, fittliher Trägheit und Genuß— 
ſucht, wovon es jederzeit der Beiſpiele nur allzuviele giebt unter 
Dichtern, SKünftlern, Dilettanten, äfthetifhen Necenfenten und 
Theaterkritifern, Schaufpielbefuhern und Nomanlefern beider Ge- 
ilechter, bei jenen reichen Leuten, die wieder und wieder ttalie- 
niſche Neifen machen, um Kunſtwerke, Bildergallerien und Natur- 
Ihöndheiten zu jehen, Leuten, deren Moralität, anjtatt durch das 
Aeſthetiſche unterftüßt zu werden, unter taufenderlei äfthetifchen 
Berfuhungen zu Grunde geht, und die, von vielem Anderen ab- 
gejehen, augenjcheinlich für's wirkliche Leben untüchtig werden. Wo 
dagegen die Urtheilsfraft gereift und entwidelt ijt, um zwiichen 
dem Ethiſchen ‚und dem Aejthetiihen gründlich zu unterjceiden, 
und zugleich der fittlihe Wille genugſam erſtarkt, um dem 
Aefthetiihen in der Entwidelung der Perjönlichfeit Die ihm zu— 
fommende untergeordnete und dienende Stellung anzuweijen, da 
wird die äfthetiiche Selbfterziehung mit Nuten angewendet wer- 
den können. Denn da wird eine Wechſelwirkung eintreten zwi- 
jhen dem Ethiſchen und dem Aeſthetiſchen. Das Ethiſche wird als— 
dann das Aefthetiihe normiren umd das Scepter führen. Und 
dag Aeſthetiſche wird in vielen Fällen wieder eine rückwirkende Kraft 
äußern, um das Ethifhe zu ſtärken und zu läutern, um den fei- 
neren fittlihen Takt zu bilden. Da aber fo die äſthetiſche Er- 
ztehung in hohem Grade felbft e8 bedarf, durch Dasjenige, dem 
e8 zur Stüße und Förderung dienen ſoll, unterſtützt zu werden, 
jo wird man begreifen, daß ihr nur ein velativer Werth zukommt, 
und daß man fih von ihrer Bundesgenoffenihaft nicht allzu viel 
verſprechen darf. 

Aber noch eine andere Bedingung ijt unerläßlih, wenn die 
äjthetiihe Erziehung mit Nuten angewendet werden foll, Beinahe 
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ſcheint es überflüffig, fie zır erwähnen: daß nämlich der, welcher 
diefelde anwenden joll, in feinem Naturell, alfo von vornherein eine 
äjthetiihe Anlage beſitze. Sowie wir zwifchen natürlichen und 
ethiichen, jelbfterworbenen Tugenden unterſcheiden, jo müffen wir 
Hinfichtlich des Aeſthetiſchen eine ähnliche Diftinction machen. Nun 
giebt e8 aber eine nicht geringe Anzahl Menſchen, die mit äfthe- 
tiiher Anlage nur jehr dürftig ausgeftattet find, Menſchen, die 
in hohem Grade ahtungswerth und in mander Hinficht wacker 
und tüchtig, dennoch bei jeder Gelegenheit wieder Zeugniß ablegen 
müffen von ihrem Mangel an äfthetiihem Sinn, ihrem linkiſchen 
und formlofen Wefen, ihrer Jndiscretion und Tactlofigfeit, wodurch 
der Eindrud ihrer übrigens vortreffliihen Eigenſchaften geſtört 
wird. Stellen fih nun ſolche Leute unter die äfthetiihe Erzieh- 
ung: fo wird unfehlbar die Folge jein, daß nichts als eine neue 
Geſtalt der Geſetzes- und Pflichtknechtſchaft zu Tage tritt, indem 
. fie, um ſchöne Formen und Grazie einzuüben, ſich felbjt Gewalt 
anthun, bald Zaum, bald Peitſche gebrauchen müfjen, um dem 
äfthetiihen Reglement Genüge zu thun, ohne daß es ihnen doch 
glüden wil. Wenn z. B. die manchen Menfchen angeborne Tact- 
Tofigfeit auch für gewiſſe Fälle, gewiſſe geſellſchaftliche Erforderniffe, 
mittels fortgefetter Einübung und Zucht überwunden tft, jo wird 
fie doch zurückkehren, fobald neue Fälle eintreten. Die äſthetiſche 
Anlage ift, wie Schiller jo oft wiederholt, eine Himmelsgabe; 
und wenn das Aefthetiihe uns behülflich fein ſoll, um Pfliht und 
Neigung zu verjühnen, um die jaure Pflicht mit Leichtigkeit zu 
üben; fo muß auch die Afthetiiche Erziehung felbft mit Leichtig— 
fett vor fich gehen, fo müſſen Anftand und Grazie, wie unter 
lächelndem Scherz vder Spiel, eingeibt und gelernt werden. Sit 
aber jo die äfthetifche Erziehung bedingt dur eine günftige äfthe- 
tifhe Anlage, ferner durch eine höhere, ſowohl intellectuelle als 
moraliide Entwidlung: jo mag man ihre humane Bedeutung 
immerhin zugeben, muß fie aber zugleich jo einfchränfen, daß fie 
nicht auf alle Menſchen anzuwenden ift, jondern nur auf einen - 
engeren Kreis Begabter und Gebildeter. Sie iſt im geiftigem 
Sinne ariftofratiih. Wenn Schiller, in Betreff der äfthetijchen 
Martenjen, Ethit IL. 1. 5 
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Erziehung, an dag Chriftenthum erinnert hat, weldes den Men- 
ſchen von der Knechtſchaft des Geſetzes dadurch erlöft, daß es an 
die Stelle deſſelben eine freie Neigung jest, jo müſſen wir unferer- 
reits daran erinnern, daß das Chriſtenthum nicht mit dieſem 
ariftofratifc vornehmen Charakter behaftet tft, welcher von Schil- 
ler's Anſchauung, jowie von der ganzen philofophiichen Gerechtig— 
feit, unzertrennlich iſt. Denn das Chriftentdum wendet ſich nicht 
an die äfthetifh Begabten und philoſophiſch Gebildeten, jondern 
beginnt damit, daß es ſelig preift, die da geiftlih arm find, 
und die da hungert und dürftet nach dev Gerechtigkeit; und unter 
diefer Bedingung, diefer Vorausfegung, verheißt e8 jedem Mens 
ihen, ihm zum Frieden und zu einer tiefen Harmonie ſeines 
Weſens zu verhelfen, welche ihn auf einem anderen Wege von der 
Knechtſchaft des Geſetzes befreien wird. 


S. 20. 
Aber angenommen, daß die Bedingungen für eine äſthetiſche 

Erziehung vorhanden find: wird fie dann wirklich eine harmoniſche 
Sittlichfeitt zu Stande bringen fünnen, zu welcher doch nicht bloß 
eine jtüdweife Harmonie von Pflicht und Neigung gehört, fondern 
vor allem ein ungeftörter und unzerftörbarer Friede im Innern 
des Menſchen, eine Einheit in der Tiefe des menschlichen Wefens, 
als der Grundton jener Harmonie, in welder jede der Difjonan- 
zen des wirklichen Lebens ſich auflöfen muß? Oder mit anderen 
Worten: vermag die Afthetiiche Erziehung Das zu Stande zu brin- 
gen, was dem Evangelium zufolge allein zu Stande kommt durch 
die Wiedergeburt aus Gottes Geift und die Erlöfung Jeſu Chrifti? 
Denn im Grunde war diefes doch die Meinung, fowie man auch 
alles Ernſtes meinte, daß das Theater, wenigſtens für Die, welche 
in die höhere Humanität eingeweiht würden, die Kirche füglich 
ablöjen könne, was denn bei Vielen auch wirklich der Fall war. 
Wir müſſen hier auf einen Grundirrthum in der ganzen 
Schiller'ſchen Ethik hinweifen, daß nämlich innerhalb derfelben der 
Gegenſatz, der verſöhnt werden foll, fein anderer ift als der Gegen- 
ſatz zwiſchen Vernunft und Sinnlichkeit. Verhielte es ſich alfo, daß 
wir nur zu kämpfen hätten mit einer undisciplinirten Natur, mit 


Die äſthetiſche Erziehung. 67 


Zrieben, die nur beherriht und georbnet zu werden brauchen, 
mit Roheit und Mangel an Bildung: alsdann dürfte man hof- 
fen, daß eine moraliſche Erziehung, welcher die äſthetiſche helfend 
zur Seite ginge, zulegt eine Berjühnung in dem Weſen des Men- 
ſchen zumwege bringen würde. Allein eine jo optimiſtiſche Anſchau⸗ 
ung der menſchlichen Natur ftimmt nit mit der Erfahrung; und 
als Dichter ift Schiller ſelbſt über dieſe Auffaffung in vielen Fäl- 
len Hinausgegangen, Wir haben nit bloß zu kämpfen mit Zleiih 
und Blut, fondern mit einem unfihtbaren Feinde; denn hinter 
ber undisciplinirten Natur, Hinter den finnlihen Zrieben, fteht 
ber egoiftiihe Wille, als der eigentlihe Feind, welhen wir be 
lampfen müſſen. Wir erinnern an Kant's Lehre von dem radica- 
len Böen, welhe Schiller ſich freilich nicht angeeignet hat. Bon dieſem 
radicalen Böſen muß man aber fagen, daß es durch feinerlei 
äfthetiiche Erziehung und Geihmadsveredlung ausgetrieben wır= 
den kann. 

Und weiter müſſen wir eine Wahrheit wiederholen, an 
melde man nicht oft genug erinnern fann, weil fie bejtändig wie- 
der vergefien wird: daß nämlich feine bloße Erfenntniß im 
Stande ift, uns von dem egoiftiihen Willen zu erlöjfen. Aber 
auch die äſthetiſche Eontemplation, aud die Phantaſieanſchauung, 
welcher fih Alles in individuellen Gejtalten darſtellt, iſt eine Er- 
fenntnif, wenn fie auch eine lebendigere ijt, als die auf abjtrac- 
ten Begriffen beruhende. Und darin befteht ja eben unjere 
große Noth, daß wir uns in einem urjprüngliden Zwieſpalte 
wiſchen Erfenntnik und Willen befinden, oder, wie wir e8 aud 
ausdrücken lönnen, in einem Zwieipalte zwiſchen dem Gejege und 
unjerm Willen. Denn eine Erfenntnik, welde an den Willen des 
Menſchen eine unabweisbare Forderung ftellt, ift ja eben ein 
Ausoruf für das Geſetz; und fie Hört darum nicht auf, Geſetz zu 
fein, weil fie fi in äfthetiihe Formen fleidet, weil fie nicht als 
ein Pflichtgebot ausgeſprochen wird, fondern ſich als ein realifirte® 
Zdeal darſtellt. Denn jobald dieſes Vollkommene, ſei's in der 
Natur oder in der Kunſt, an unſern Willen eine, wenn auch nur 
ſtilljchweigende Forderung richtet, jo müſſen wir darin das Geſetz 
erlennen. Auch bei ber äfthetiihen Contemplation bleiben wir 
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unter dem Geſetze, ſofern wir fie nicht im, unſern Willen auf- 
nehmen können. Es iſt aber nicht allein das Zeugniß des Apo— 
ſtels, ſondern auch das der Erfahrung, daß das Geſetz nicht kann 
lebendig machen (zur Wiedergeburt, zum neuen Leben verhelfen), 
oder, was auf Daffelde hinauskommt, daß feine bloße Erfenntniß, 
feine Lehre im Stande ift, ung vom Egoismus zu erlöfen, daß 
hierzu eine neue Lebensquelle, ein neues Lebensprincip erfordert 
wird. Freilich ift die Erkenntniß eine wefentlihe Bedingung für 
die Läuterung unferes Willens, indem fie uns das Ideal und zu— 
gleich den Widerſpruch vorhält, in welchem wir zu demſelben 
ftehen. Auch vermag fie wohl theilweife auf den Willen einzu— 
wirken; wo aber dem Willen die Kraft abgeht, kann die Er- 
fenntniß diefe nicht mittheilen. Und was von der Erkenntniß 
im Allgemeinen gilt, leidet jeine Anwendung auch auf die äfthe- 
tiihe Contemplation. Dieſe kann ung eine Yebendige Anjchauung 
des Ideals geben, fowohl in den Formen des Schönen als denen 
des Erhabenen; fie kann ein Verlangen darnach erwecken, kann Ge- 
fühle und Stimmungen hervorrufen, im ‚denen der Geift einen 
höheren Auffhwung nimmt; fie kann uns in einen Traumtzuftand 
hineinzaubern und entrücen, in welchem unjer Egoismus einge- 
ihlummert ift. Aber dem Egoismus feine Todeswunde zur ver- 
feßen, den Willen in feinem Centrum umzugejtalten, das ver- 
mag die Kunſt ebenſo wenig, wie die Philofophie. In feiner Ab- 
handlung von „der Schaubühne als einer moraliſchen Anſtalt“, 
von welcher fih Schiller fo viel veripricht, macht er ſelber nach 
diefer Seite Hin ein Zugeſtändniß, indem er fagt: „Molidre's 
Harpagon habe vielleiht noch feinen Wucherer gebefjert, ber 
Selbftmörder Beverley noch wenige feiner Brüder von der ab- 
ſcheulichen Spielfucht zurücgezogen, Karl Moor's unglückliche Räu— 
bergeſchichte werde die Landſtraßen vielleicht nicht viel ſicherer 
machen.“ „Aber“ — ſo führt er fort — „wenn wir auch dieſe 
große Wirkung der Schaubühne einſchränken, wenn wir ſo unge— 
recht ſein wollen, fie gar aufzuheben (d. h. zu leugnen) — wie 
unendlich viel bleibt noch von ihrem Einfluß zurück! Wenn ſie 
die Summe der Laſter weder tilgt noch vermindert, hat ſie uns 
nicht mit denſelben bekannt gemacht?“ — So verhält es fich- 
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Dieſes iſt's, was das Theater leiſtet. Es kann uns Welt und 
Menſchen in einem idealen Spiegel zeigen, und kann auch inner- 
lich befreiend auf unjer Gemüth dadurch wirfen, daß e8 und in 
einen contemplativen Zuſtand verſetzt und hiermit zugleih ung 
eine Stimmung mittheilt, welche unſre Geiftesfräfte in einen 
neuen und freieren Umlauf bringt. Die Kunft kann die Wir- 
fung haben, daß gewiſſe Gefühle und Anſchauungen bei uns be- 
fejtigt werden. Im tiefiten Grunde unjeres Willens ift darum 
noch feinerlei Veränderung vorgegangen. 

Bir erinnern hier aufs Neue an Kant, welder in die- 
ſem Stüde einen Gegenfas gegen Schiller bildet. Wo Kant 
von dem radicalen Böfen in der menihlihen Natur handelt, thut 
er den merkwürdigen Ausſpruch: daß, wenn ein guter Wille in 
und auffommen folle, diefes nicht durch eine ſtückweiſe Beſſerung 
geihehen könne, nicht durch irgend eine Neform, jondern nur 
durch eine Revolution, eine totale Ummwälzung in unfrem In— 
neren, welde mit einer neuen Schöpfung zu vergleichen fei. Als 
Kant diefe Worte ausiprad, ſtand er unmittelbar vor der Thüre 
des Chriſtenthums, ohne doch hineinzutreten, oder doch irgend eine 
meitere Anwendung von diefer Erfenntniß zu machen. Die Ne- 
oolution, welche er hier fordert, ijt die Wiedergeburt, von welcher 
Ehriftus mit Nifodemus redete, da diefer bei Naht zu ihm fam 
und eben die Belehrung vom Herrn erhielt: daß mit ftüdweifen 
Reformen nihts genügt iſt. Kant beruhigte fih nun freilich 
damit, daß er die Forder ung aufjtellte: der Menſch müſſe dieje 
evolution jelber vornehmen, indem er das bisherige Verhältniß 
zwiichen feinen Maximen gründlid umfehre, und durd einen un- 
abänderlihen Entihluß den Grundjag der Mioralität in feine 
Denkweiſe aufnehme, darnach aber im Einzelnen reformire, wo- 
durch man — da Gott das Herz anjehe — ein gottgefälliger 
Menſch müſſe werden fünnen. Jedoch läßt ſich Hierin nur eine be- 
dauernöwerthe Inconſequenz erfennen. Es Hilft wirklich nichts, 
dieje Forderung aufzujtellen, wenn man nit die Möglichkeit ihrer 
Erfüllung nachweiſen fann, und wenn man furz zuvor eingeräumt 
hat, daß wir dieſe Revolution niht im Stande jeien jelbft zu 
vollziehen, meil das radicale Böje unfere Marimen verdorben 
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habe, und wir alfo durch eigene Mittel nicht vermögen herzens- 
rein zu werden. Wir werden die Forderung nur alsdann erfül- 
Yen fünnen, wenn wir einen von dent radicalen Böfen völlig un— 
abhängigen Standpunft einnehmen können außerhalb unfres 
eigenen natürlichen Ich's („Sieb mir einen Standpunkt außerhalb 
der Erde, und ich werde die Exde bewegen“, fprad Archimedes). 
Die wahre Confequenz aus Kants Lehre ift die Gnade und dieſes 
Gebet: „Schaffe in mir, Gott, ein reines Herz.“) Sonft Hleibt e8 
nur bet den ftücweifen Reformen, über welche hinaus weder die 
moraliſche Zucht e8 bringt, noch die äſthetiſche Erziehung. 


8. 21. 


Der Grundirrthum in der Schillerihen Ethik ijt Die Annahme, 
daß eine autonome (unabhängige) Freiheit, eine Freiheit ohne 
göttliche Auctovität und ohne göttliche Gnade, wirklich zu vechter 
Einheit mit ſich felbjt gelangen fünne Nur in Gott Tommt der 
Menih zur Harmonie und zum Frieden, und die autonome Frei— 
heit ift verurtheilt zum Dualismus zwifchen Ideal und Wirklich— 
feit, zum Zwieſpalte mit fich felbjt und der Welt. Diefes zeigt 
fi) unverfennbar bei Schiller ſelbſt. Er ift durchdrungen von 
einer tiefen ethifchen Begeifterung, und kann recht eigentlid ale 
der Dichter der Freiheit und Gmancipation bezeichnet werden. 
Sr feiner früheften Jugend ging ihm das Ideal der Freiheit in 
der Gejtalt eines Räubers auf, welcher einer moralifch verdorbenen 
GSejellihaft gegenüber in relativer Berechtigung dajteht. Sein 
Marquis Poja verfündete von allen Bühnen herab mit glühender, 
hinreißender Beredfamfeit die Emancipation von Defpotismus, 
von monarchiſchem Abſolutismus, von Priefterherrihaft, von Ka— 
tholicismus und Inquiſition, verfündete die Freiheit der Völfer, 
in Verbindung mit den Idealen des Weltbürgerthums, des freien 
Gedankens, der Menſchenrechte und des Gemeinwohles. In feinen 
reiferen Werfen ſchilderte er aus verſchiedenen Gefihtspunften 
dag Ideal der Freiheit, fowie die VBerfuhungen und Colliſionen 
der Freiheit (Wallenſtein), verfuchte fogar in der Jungfrau von 


*) Bgl. Frank, Syftem der hriftlichen Gewißheit. I, 120 ff. 
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Drleang, fih zu der Darftellung der Kraft des Glaubens, welder 
Derge verjegt, aufzufhwingen. Die duldende Freiheit, welche mit 
Hoheit und Nefignation Schikfal und Schuld erträgt, ſchilderte 
er in der Maria Stuart und in der Braut von Meffina, und er 
beſchloß jeine Laufbahn mit Wilhelm Tell, einem volksthümlichen 
Helden, welcher zu der heroiſchen Seldfthülfe eines ganzen Vol— 
kes, feiner Selbftbefreiung von Tyrannei und Knechtſchaft den - 
Anstoß giebt. In allen diefen Werfen erfennen und bewundern 
wir in dem Maße, al8 er jich weiter entwidelte, immer mehr die 
harmonifhe Bereinigung des Ethifchen und des Aefthetifchen, der 
Würde und der Anmuth, der Hoheit und der Schönheit. Und 
‚wenden wir ung von dem Dichter zu dem Menjhen. fo finden 
wir in feiner edlen, geiftig vornehmen Perfünlichfeit Züge der 
nämlichen Harmonie, und jagen mit Goethe: 


Denn Hinter ihm, im mejenlofen Scheine, 
tag, was uns alle bändigt, das Gemeine. 


Fragen wir aber nah der Hauptſache: ob er im feinem In— 
nerſten Frieden und Verſöhnung gefunden? fo erhalten wir feine 
Heruhigende Antwort. Er hat den Ernjt des Gefetes. gefühlt, 
hat ſich verhüllten Angefihtes unter die Majeftät deſſelben ge- 
beugt, ift in tieffter Bruft inne geworden, daß alle menſchliche 
Tugend und Größe gegenüber den Forderungen des Geſetzes er- 
bleicht, daß hier ein Abſtand vorhanden ift, den Niemand aus- 
fülfen, eine gähnende Tiefe, über welde Niemand eine Brüde 
ſchlagen, und in welcher fein Anker Grund finden kann. Fragen 
wir ihn weiter, woran wir uns halten jollen, jo hören wir ihn 
freilich, fagen: 


Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, 
Und fie fteigt von ihrem Weltenthron. 


Wie wir aber diefer Forderung nahfommen follen, nämlich: die 
Gottheit in unferen Willen aufzunehmen, welde, wie Schiller 
fingt, über den Sternen wohnt (über Sternen muß er wohnen), 
Das hat er und nicht gejagt und auch fich ſelbſt nicht jagen können. 
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Er hat fein anderes Evangelium aufer der Kunſt; und als jein 
Letztes vertraut er uns Diefes: ; 


In des Herzens heilig ſtille Räume 

Mußt du fliehen aus des Lebens Drang. 
Freiheit ift nur in dem Reich der Träume, 
Und das Schöne blüht nur im Gefang. 


Und ſuchen wir tiefer in feine Selbftbefenntniffe einzudringen, ſo 
hören wir ihn als Pilgrim, als Erdenwaller klagen, daß er in's 
Leben mit einer ſtillen Hoffnung und einem dunklen Glaubens— 
worte hinauszog, um einen Ausgang aus diefem Labyrinthe zur 
finden; je länger und weiter er aber gewandert jet, deſto mehr 
habe er erfahren, dag Himmel und Erde fi nicht vereinen woll— 
ten, daß, jo oft er dem Ziele näher gekommen, dieſes weiter von 
ihm in die Ferne gerüdt fei. Dann hören wir ihn Flagen, daß 
die Ideale, die jeine Begleiter waren, al8 er den Weg des Lebens 
antrat, ihn treulos verließen, je weiter er auf dem Wege fort- 
ging, und daß die Sonnen, welde Anfangs ihm Yeuchteten, eine 
nad der andern erlofhen feien. Und wenn er jagen fol, was 
dann übrig geblieben, was er behalten habe, fo nennt er nur die 
Freundſchaft und die stille, unermüdlihe Arbeit („Beſchäftigung, 
die nie ermattet). Nun find freilich Freundſchaft und Arbeit- 
famfeit edle Güter; joll aber die ganze Ausbeute des Lebens ſich 
hierauf beihränfen, jo müffen wir dieſes Reſultat al8 ein arm— 
jelige8 bezeichnen. Auch hier ift, jowie bei Goethe, Nefignation 
dag Letzte. Und auch hier, gerade wie in dem antiken Heiden— 
thume, ift die Nefignation der entgegengefete Pol zum Optimis- 
mus, in diefem Falle der entgegengefegte Pol zu Schiller's opti- 
miſtiſcher Anſchauung von der menſchlichen Freiheit, von der Kraft 
der menjhlihen Natur zur Seldfthülfe und Selbiterlöfung. 

Jedoch wollen wir nicht vergeffen, daß, wenn er als Dichter 
e8 tief empfand, daß das Beſte ung als eine höhere Gabe font- 
men muß, die wiv duch unſre Anftrengungen nicht erzwingen 
fönnen, er hiermit tiefe Ahnungen des Evangeliums ausgejproden 
hat, jo wenn er in jeinem Gedichte „das Glück“ den ſchönen 
Ausſpruch thut: 


Die äfthetifche Erziehung. 73 


Bor Unmwürdigem kann dich der Wille, der ernfte, bewahren; 

Alles Höchfte, e3 fommt frei von den Göttern herab; 
oder wenn er in demfelben Gedichte jagt: Niemand werde glücklich 
(jelig), al8 dur ein Wunder. Denn in diefen und verwandten 
Ausſprüchen redet er in offenbarem Widerfprude mit den Prin- 
cipien der Selbfthülfe und der Selbfterlöfung, und erflärt, daß 
die Sittlichfeit, weldhe nur unfere jelbfteigene ift, gejetst auch daß 
fie ung vor dem Schlechten und Unwürdigen bewahrt, uns doch 
niemals zu dem Vollfommenen verhelfen kann, daß das Höchſte 
ung von oben herab. geichenft werden muß, ohne alles unfer 
Berdienjt und Würdigfeit, und daß wir daffelbe nur hinzunehmen 
haben in Demuth und unbegrenzter Dankbarkeit. Solde Ahnun— 
gen aber, durch welche er ſich über feine ethiihen (Kantifchen) 
Prineipien emporſchwingt, bezeugen nur, daß er innere Harmonie 
und Frieden nicht gefunden hat, fondern daß er diefe Güter noch 
ſucht. 
In Thorvaldſen's Statue Schiller's iſt der Dichter mit 
geſenktem Haupte dargeſtellt. Viele haben dieß getadelt, und ge— 
meint, daß der Dichter mit aufgerichtetem, gen Himmel erhobenem 
Haupte dargeſtellt werden müßte, zum Ausdrucke ſeiner Begeiſte— 
rung für das Ideal der Freiheit. Andere dagegen ſind der An— 
ſicht, daß Thorvaldſen auch hier das Rechte getroffen habe: 
Schiller müſſe mit geſenktem Haupte abgebildet werden, mit der 
Geberde ſchwermüthigen Sinnens und Grübelns über den Con— 
traſt zwiſchen Ideal und Wirklichkeit, über das ungelöſte Räthſel 
des Lebens. Unter den Verfechtern dieſer Anſicht nennen wir 
Franz Baader, welcher die Bemerkung gemacht hat, daß zu dem 
Charakteriſtiſchen der Dichtung Schiller's die Wehmuth des unbe— 
friedigten Forſchens gehöre, welche gleich einer Thräne den klaren 
Blick trübe, aber gerade in dieſer Trübung ſich breche in dem 
Reichthum der Farben, und wie ein Regenbogen in der ſich 
zur Erde ſenkenden Wolke erſcheine; daß alſo der Meiſter trefflich 
den Charakter des Dichters durch das zur Erde geneigte Haupt 
ausgedrückt habe.*) 


*). Baader’3 Werte V, 349 f.: Weber die von Thorvaldſen ausgeführte 
Statue Schiller’s. 
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S. 22, 


Das fittliche Leben unter dem Gefege, im feiner vorhin be— 
trachteten Geftalt, betont unabläffig das Ideal, endet aber mit 
ihmerzlicher Nefignation, weil das Ideal nicht zu verwirklichen tft. 
Im Gegenfage hierzu giebt e8 eine andere Richtung des fittlichen 
Lebens, welche vor allen Dingen auf die Wirklich feit und das. 
praktiſch Erreihbare den Nachdruck legt, darauf daß man die Welt 
fo nehmen müffe, wie fie einmal fei, eine Nichtung, welche, ohne 
ji darum zu betrüben, von vornherein auf das Ideal Verzicht 
Yeiftet, was ihr feine Mühe Eoftet, da fie das Ideal gar nit 
fennt und es alfo auch nicht vermißt. Dieſe vealiftiihe Sinnes— 
und Lebensrichtung Hält fi an die jogenannte Moral der Mittel- 
ftraße, oder die Mittelſchlags-Moral, welde ſich aud wohl jelber 
als die Moral der praktiſchen Weltbildung bezeichnet, die auch allein 
für das Leben tauge Mean läßt ſich eben nicht ein auf ideale 
Beijtesflüge, vertieft fih nicht in Grübeleien über das unbedingte 
Pflihtgebot. Dagegen hält man fih an die fpeciellen Pflichten, 
welche das tägliche Yeben mit fich bringt, und macht e8 zu feiner 
Hauptaufgabe, die „goldene Mittelftraße” zwiſchen den Extremen 
innezuhalten und in feiner Hinficht weder zu weit zu gehen, noch 
allzumeit zurüdzubleiben. Die durh das wirkliche Leben aufer- 
legten Rückſichten beobachtend, und jedes Zuviel oder Zuwenig ab- 
wehrend, bewegt man fi fort und fort ausjhlieglih in dem 
Endfihen und Bedingten, ohne jemals in ein wirkliches Verhält- 
niß zu treten zu dem Unbedingten, dem abjolut Werthvollen, wo— 
dur alfo der, im Inneren des Menjhen vorhandene, tiefere 
Widerſpruch gar nicht zum Bewußtſein fommt, fo bereitwillig 
man au anerkennt, daß wir alle ja unvollfommene Menſchen feier. 
Diefe Moral ftellen wir mit in die Rubrik der philofophiichen Ge- 
rechtigfeit, jofern auch fie auf einem Naifonnement beruht und 
fih nit auf einzelne Stüde des fittlihen Verhaltens beſchränkt, 
fondern auf das ganze Leben erjtredt. Ihre confequenten An— 
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Hänger gehen duch ein ganzes langes Erdendafein hindurch, ohne 
jemals zu dem Ideale ihren Blick zu erheben. Tritt diefes ein- 
mal mit feinem Cwigfeitsblide, mit feiner unbedingten und 
unverbrüchlichen Forderung ihnen gegenüber: jo halten fie nicht 
Stand, jondern flüchten fogleih in die Endlichkeit, in das: bloß 
refativ Werthvolle, in die bedingten Verhältniffe zurück. 

Wollen wir indeffen die Moral der Mittelftraße näher wür— 
digen, und nicht allein ihre augenfälligen Mängel erkennen, fon- 
der auch die relative Gültigfeit, den Werth, welcher ihr zukommt, 
und welcher eben macht, dag Niemand ihrer entbehren kann, 
und daß fie innerhalb jeder Moral ihre Stelle einnehmen muß, 
aber freilih einem Höheren untergeordnet: fo müffen wir 
jet eine, gewöhnlih nad Ariftoteles benannte, Begriffsbeitim- 
mung eingehender prüfen, nämlich jene Definition, nad welder 
die Tugend die richtige Mitte fein ſoll zwifchen zwei Extremen. 


8. 23. 

Die rechte Mitte ift gleihbedeutend dem rechten Mafe. Das 
Maß iſt aber eine Quantitäsbeftimmung, ein Verhältnig zwiſchen 
Größen, und die tugendhafte Handlungsweife wird darnach als 
eine folche beftimmt, welche allezeit die Mitte Hält zwifchen dem 
Uebermaß und dem Untermaß, zwifchen dem Zuviel und dem Zu— 
wenig, zwifchen Uebertreibungen und Mängeln, Exceffen und De- 
fecten. So ift die Mildthätigkeit (Liberalität) die rechte Mitte 
zwifchen Verſchwendung und Geiz, die Tapferfeit die Mitte zwi> 
ſchen Tollkühnheit und Feigheit. Die ſchwache Seite diefer Be- 
griffsbeftimmung ift: daß fie nur quantitativ den Unterſchied 
zwifchen Tugend und Lafter beftimmt, das heißt, nur als einen 
Gradunterfhtied, der auf einem Mehr oder Minder, alſo auf einer 
fließenden Grenze beruht, während diefer Unterſchied qualitativ, 
das will fagen, als ein Weſensunterſchied, als ein abfoluter, 
durchgreifender Principien-Unterfhied beftimmt werden muß; daß 
man Nichts von der eigentlihen Befhaffenheit der reiten 
Mitte und des rechten Maßes erfährt, Nichts über Das, was in 
diefem Mafe die Sahe und das Wefen ſelbſt ausmacht, ebenfo 
wenig wie von dem Wefen der Yafter und der Tugenden, oder 
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’ der Extreme; daß fie nichts ausjagt von der moraliiden Gejin- 
nung, aus welder die tugendhaften oder laſterhaften Handlungen, 
als aus ihrer Quelle, entfpringen, nichts von dem Motiv oder 
dem Quietiv, Nichts von der Stellung des Gewiſſens, des Willens zu 
dem unbedingten Pflichtgebote, kurz gejagt, Nichts von alle Dem, 
wonach die Moral hauptfählic fragt. Sie giebt uns weiter Nichts, 
als die Beſtimmung eines Berhältniffes, infofern alfo eine 
bloße Formbeitimmung Was num Ariftoteles betrifft, jo iſt 
freilich die Erinnerung am Plate, daß die angeführte Begriffsbe- 
ftimmung nur die eine Seite feiner Ethif darakterifirt, nämlich 
die dem wirklichen Leben zugewandte, die im engeren Sinne des 
Wortes praktiſche Seite, umd daß feine Ethif auch eine ideale 
Seite hat, von welder aus das Unbedingte feine volle Anerfen- 
nung findet.”) Es ift daran zu erinnern, daß die Handlungen, die 
unter jenes Mittelmaß (% ueoörng) fallen, ihren jittlihen Werth 
nach Ariftoteles erſt alsdann befommen, wenn fie in der ſelbſtbe— 
wußten Erfenntniß des Vernunftgebotes ihre Grundlage haben 
und um des an fi Guten willen unternommen werden; denn Die 
Tugend nicht beftehe in der äußeren Handlung allein, fondern in 
der fie bejeelenden Gefinnung, welche von allen egoiſtiſchen Be— 
weggründen frei jein müſſe. Jedoch läßt fich wieder die Frage 
aufwerfen: ob bei Ariftoteles dieſe ideale Seite wirklich praktiſche 
Anwendung bekommt, und ob nicht dennoch in der Praxis Alles 
hinausläuft auf die Moral der Aenperlichfeit und der Werke.**) 
Wir wollen indeß hier nicht auf gefhicätlihe Unterfuhungen ein- 
gehen über Ariftoteles und feine vielen Nachfolger, durd) das 
ganze Mittelalter hindurch bis in die neuere Zeit herein. Wir 
wollen den zur Sprache gebrachten Begriff der Mittelmäßigfeits- 
Moral an und für fi) betrachten; denn als jelbjtändiger Begriff 
hat er von jeher im Menfchenleben jelpft eine große Rolle gefpielt, 
und jpielt fie bis auf den heutigen Tag. 

Wenn der Begriff der Tugend, al8 der Mitte zwiſchen zwei 
Ertremen, aud unzureichend ift, um das Wefen der Tugend und 


*) Brandis, das ariftotelifhe Lehrgebäude. S. 148 ff. 
4) Suthardt, drittes Programm über Ariftoteles. 1876. ©. 17 ff. 47 
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des Laſters auszudrüden: fo findet er dagegen eine reihe Anwen— 
dung, wenn die Rede ift von den Phänomenen (Erjheinungs- 
formen) der Tugend und des Lafters. Er ift von großer Bedeu—⸗ 
tung, zwar nit für die mejentlihe und innerlide, alſo die 
eigentlihe Moral, wohl aber für die phänomenale (in die Er- 
fheinungswelt heraustretende) oder äſthetiſche Moral, welche alfer- 
dings ihren Urſprung aus der mwejentlihen Moral nehmen muß, 
alfo nicht darf von ihr unabhängig fein wollen. Daß die Tugend die 
Mitte zwifchen zwei Extremen ift, enthält die Wahrheit, daß der 
ZTugendhafte oder der Weife auch in feinem äußeren Auftreten 
den Eindrud des Harmonifhen, des Maßhaltens und der Drd- 
nung, der Form und der Selbitbefhränfung hervorbringen muß, 
wogegen der einem Lafter Ergebene, oder mit einer Untugend 
Behaftete, in feiner Handlungsweife ven Eindrud des Disharmo- 
nifhen, des Unſchönen, des gegen die Form und die rechten Ver— 
haltungsmaßregeln Streitenden machen wird. In dieſer feiner 
äußeren Erſcheinung, wobei die Tugend ſowohl als das Lafter in 
die endlichen Lebensbedingungen und Verhältniffe, in ihre Ne- 
Yativität, Wandelbarfeit und Zeitweiligkeit eingehen, fällt unftrei- 
tig das Moraliihe unter quantitative Beftimmungen eines Mehr 
oder Minder, obgleich diefe erft ihre richtige moralifche Bedeutung 
durch die tiefer liegenden qualitativen, alfo die Weſensbeſtimmun—⸗ 
gen erhalten. Die Arbeitfamfeit erhält ihren wahren fittlihen 
Werth durch eine qualitative Beftimmung, nämlich; dur die Ge- 
finnung, mit welcher gearbeitet wird, durch die Treue im Dienfte 
der Pflicht, und in der Pflicht felber, rein ideal betrachtet, giebt 
es fein Mehr oder weniger; fie fennt nur das unbedingte: Du 
jollft, du mußt! Auf der anderen Seite aber läßt fi) Die Arbeit- 
jamfeit unter quantitative Bejtimmungen bringen. Denn in wel- 
chem Grade ih mid anjtrengen, wie viele Stunden 3. DB. des 
Tages ich arbeiten, in welchem Umfange ich meine Thätigfeit aus- 
dehnen ſoll, das hängt von meiner Arbeitskraft ab und muß den 
Umftänden nad entfchieden werden. Hier gilt es freilich, die 
rechte Mitte zu treffen, um einerfeits fich nicht der Bequemlich— 
feit und Verſäumniß ſchuldig zu machen, andrerſeits feine Kraft 
nit durch Ueberanftrengung zu Schwächen, over einer nußlojen 
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und unfruchtbaren Bielgefhäftigfeit anheimzufallen. Seder Lebens- 
genuß befommt feinen fittlihen Werth durch die geijtige Würdi— 
gung der Güter des Lebens und die dankbare Gefinnung, mit 
welcher fie genofjen werden, und hat hierin feine qualitative Be- 
jtimmung. Auf der anderen Seite muß er quantitativ bejtimmt 
werden je nad der befonderen Empfänglichfeit eines Jeden. Da 
gilt e8, die rechte Mitte zu treffen, um weder in Unmäßigkeit zu 
verfallen, noch in. pedantiſche Enthaltfamfeit. Die Sparſamkeit 
erhält ihre fittlich-qualitative Beſtimmung dur das Bewußtſein, 
Haushalter über anvertraute Güter zu fein, das Bewußtſein der 
Berantwortlichfeit und abzulegenden Rechenschaft, durch Treue in 
der Haushaltung. Auf der anderen Seite muß fie quantitativ 
bejtimmt werden. Denn es hängt von meinen Einkünften ab, 
wieviel ich, fei es für meine Bedürfniffe, jet e8 für meine Ber- 
gnügungen verausgaben darf, um die rechte Mitte zu halten 
zwifchen Kargheit und Ueppigfeit. Der Unterſchied zwiſchen Karg- 
heit und Meppigfeit Kann, quantitativ betrachtet, in einem gegebe- 
nen Falle auf einigen wenigen Thalern mehr oder weniger be- 
ruhen. Aber qualitativ, im Principe, im Wefen, beruht der 
Unterſchied Teineswegs auf einem Mehr vder Minder. Hier ver- 
halten ſich Ueppigfeit und Sparſamkeit wie Treue und Untreue, 
was fein Gradunterſchied tft, als wäre die Untreue nur ein ge- 
vingerer Grad von Treue, da vielmehr Treue und Untreue ſich 
als abjolute Gegenjäge, welche ſich gegenſeitig ausſchließen, zu 
einander verhalten. Der Begriff der Tugend als der richtigen 
Mitte findet aber feine Anwendung nicht allein auf die menſch— 
lien Handlungen, fondern auch auf die menſchlichen Affecte 
3. B. Freude und Kummer. Ein Thor ergiebt fi Yeicht einem 
Uebermaße von Freude und Kummer, während auch hierin der 
Weiſe wiſſen wird Maß zu halten. Aber der ſittliche Werth von 
Freude und Traurigkeit beruht auf tieferliegenden Qualitätsbe— 
ſtimmungen der Geſinnung. Der ſittliche Werth, welcher z. B. 
der Mäßigung des Weiſen in ſeiner Traurigkeit zukommt, iſt ein 
verſchiedener, je nachdem das Princip oder die Quelle ſeines 
Maßhaltens bloße Reſignation iſt, oder der Glaube. 

Die Mittelmaß⸗Moral erſtreckt ſich aber über die ganze fitt- 
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lihe Welt, injoweit die Beurtheilung derfelben unter Quantitätsbe- 
ftimmungen (de8 Mehr oder Weniger) fällt. Im täglichen Leben. 
fühlt ſich Jeder unmittelbar aufgefordert, fie im Verfehre mit den 
Menſchen anzuwenden, im Handel und Wandel, unter allen Ge» 
ihäften und namentlih auch im gejellihaftlihen Leben. Wie oft 
man 3. B. diefen oder jenen jeiner Bekannten, feiner Gönner zu 
beſuchen habe, um einerſeits fie nicht zu vernadhläffigen, ander- 
jeit8 ihnen nit duch allzu Häufige Beſuche läſtig zu werden; 
oder in welchem Umfange man theilzunehmen habe an dem gejelf- 
ſchaftlichen Geſpräche, um weder ſtumm und wie abweſend dazu— 
ſitzen, oder als Einer, der im Stillen über das Ganze feine Kri— 
tif übt, noch auch das Geſpräch zu ufurpiven und in einen doci— 
renden Vortragston zu verfallen — das Urtheil hierüber gehört 
völfig unter den Geſichtspunkt der „richtigen Mitte”. Aber mora- 
liche Bedeutung im eigentlihen Sinne befommt alles das nur, 
wenn die äußere Seite in Verbindung mit der inneren, und da- 
durh mit dem ganzen Leben der Perjönlichfeit gebracht wird. 
Hiervon Losgeriffen, hat e8 nur äſthetiſche Bedeutung, das heißt: 
es zeigt Tediglih die Oberfläche der Tugenden und Untugenden, 
ihre Sormfeite, ihr Phänomen. Sp wird, um nod ein Beijpiel 
zu den ſchon angeführten hinzuzufügen, in Holberg's „Wochen— 
ftube“ den Frauen eine Anweiſung ertheilt, in ihrer Converfation 
die richtige Mitte inne zu halten, wenn fie bei folder Veranlaf- 
fung ihre Bifite abjtatten. Man foll fi einerfeitS vor dem 
Extreme hüten, das Schulmeifter Daviv’3 Elfe, fowie die an- 
deren Klatſchſchweſtern darftellen, welche die Wöchnerin mit ihrem 
Geſchwätze betäuben, in Dispüte gerathen über ihren Schnupf- 
tabad, über Stadtgerüchte und über das diefer Tage im Monde 
gejehene Schiff, jo daß die Wöchnerin fih vor ihrem Geſchrei 
die Ohren zuhalten muß. Anderſeits joll man ji aber auch 
vor dem anderen Extreme hüten, da8 in der unmittelbar nad 
ihnen eintretenden Engelfe, des Hutmachers Frau, eriheint, von 
welcher kurz vorher erzählt worden: fie fie in Gefellihaften wie 
eine Bildjäule, die weder Stimme nod) Sprache habe; welche ihren 
Knix macht, fi) niederläßt, aber in ihrer Befangenheit fein ein- 
ziges Wort vorbringt, anfjteht, ihr Compliment madht und da- 
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von geht. Ein Exempel, das fih in eine Unendlichkeit verjchiede- 
ner Formen umfeßen Yäßt, während die Moral vdiefelbe bleibt, 
nämlich) daß man auch im Umgange ein juste milieu beobachten 
muß, was in vielen Fällen darauf hinausfommt, daß man fein 
folf, wie die meiften Leute find, alſo eine Lection ohne irgend eine 
tiefere Wefensbejtimmung. Auch in der vornehmen Welt fpielt 
die richtige Mitte eine Hauptrolle: denn hier gilt e8 als Haupt- 
vegel, weder zu viel noch zu wenig zu thun, bei. allen Vorkomm—⸗ 
niffen den Anftand, das Maß, das Gleichgewicht, in allen Ver— 
Hältniffen eine fihere Haltung zu bewahren, auch in feinen Aeu— 
ßerungen und Urtheilen niemals zu weit zu gehen, ſich nicht hin- 
reißen zu laffen, z. B. feine allzu große Bewunderung auszufpre- 
hen, aber auch nichts allzu lebhaft zur tadeln, da der vornehme 
Weltton eine gewiffe, über Allem ſchwebende Indifferenz fordert. 

Menſchen, die ihr ganzes Leben nah diefer Mittelmaß— 
Moral, der von dem Unbedingten Losgeriffenen, anlegen, wer- 
den es nie zu einer anderen Selbſterkenntniß bringen, als einer 
ſolchen, die ſich beſchränkt auf die Erkenntniß des äußerlich Sitt- 
ſamen und Anftändigen, Dejjen, was eben zu ihren bloß phäno- 
menalen (in der Erſcheinungswelt aufgehenden), nach außen gerich- 
teten Leben gehört. Sollen fie zu einer wirklichen Selbfterfenntnig 
fommen, jo muß das unbedingte Pflichtgebot, oder die Forderung 
des Ideals, ihnen als das Eine aufgehen, was bei allem Einzelnen 
und Befonveren das von innen heraus Beitimmende und Befee- 
lende fein jol. Solange ſolche Leute ſich zu der bloßen Mittel- 
maß⸗Moral und zu der neutralen Mitte (verichieden von der 
centralen, principiellen Mitte) halten, befinden fie fih nur in 
der äußerſten Peripherie der Sittlichfeit. Jedoch muß man zuge- 
jtehen, daß in manchen Fällen der Mangel des erkannten deals 
einigermaßen erſetzt werden kann duch einen unmittelbaren Tact, 
in welhem das Ideal inftincttv wirkſam iſt. Indeß eine wie 
vortrefflihe Cache e8 auh um den Tact fein mag, und wie Vie— 
les aud gar nicht anders entſchieden werden fann, als durch einen 
rihtigen Tact: jo tft diefer Doch ein umgenügendes Surrogat, wo 
moraliſche Principien und eine moralifhe Lebensanſchauung er— 
fordert werden. 


€ 


Die Moral der Mittelſtraße. 81 


8. 24. 

Während die Mittelmaß-Moral ſich ausſchließlich innerhalb 
der endlichen Dinge bewegt, entfaltet ſie in ihrer Proſa nichts 
deſto weniger ein ideales Moment, ſofern fie nämlich eine Haupt— 
rolle ſpielt in der komiſchen Auffaſſung menſchlicher Fehler und 
Tugenden. Freilich kann ſolche Mittelſchlagsmoral ſelbſt durch ihr 
ideales Deficit in einem komiſchen Lichte erſcheinen. Sie ſchärft 
aber auch den Blick für das außerhalb ihrer ſelbſt vorhandene 
Komiſche, für das Extrem, für die Maßloſigkeit, für die Caricatur, 
deren Bedeutung ja darin beſteht, eine Uebertreibung des perſön- 
lich Eigenthümlichen und Befonderen, des Charakteriftiichen zu fein 
(wie denn das italteniihe Wort caricare eigentlich heikt: über— 
Yaften). Zwar umfaßt das Komische außer dem Extreme noch 
Anderes und Mehr. Aber das Extrem bleibt das Hauptelement 
des Komiſchen, ſowie die Ueberfchreitung des Maßes, wenn gleich 
in ganz anderer Weife, auch ein Hauptelement des Tragifchen 
ausmadht. Die Moral, welche fi aus vielen Werfen der Fomt- 
ſchen Dichtkunſt ableiten läßt, iſt gerade die Mittelmaß-Moral. 
Der Moralift, welcher die Menſchen zur richtigen Mitte zurück— 
führen will und warnend auf die zu verhütenden Extreme hin— 
weit, ſpricht: „Halte Map! Nichts zu viel und nichts zu wenig! 
Sonft geberdeft du dich als ein unverftändiger Menſch und wirft 
ſchlecht.“ Der Komiker dagegen Spricht, indem er uns in feinem 
Hohlipiegel die nämlihen Extreme zeigt: „Halte Maß! Nichts zu 
viel und Nichts zu wenig! Sonft wirft du lächerlich.“ Wir wol— 
fen hier auf Theophraft, den griechiihen Philofophen (ums J. 312 
dv. Chr.), und auf den däniſchen Komödiendihter und Moraliften 
Ludwig Holberg (1684—1754) hinweifen, bei welden wir dieſe 
Mittelmaßmoral ſowohl ihren Vorzügen als ihren Mängeln 
nach fennen lernen können. 


on 


Theophraft, welchem im neuerer Zeit der Franzoſe J. de 
2a Bruyere (geb. 1644) nachgefolgt iſt, hat in feinen „Charak— 
6 


Martenjen, Ethik I. 1. 
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teren” Laſter und Untugenden gefchildert, um auf eine wirkſamere 
Weiſe, als durch bloße Begriffsentwidelung, zu belehren und zu 
beſſern. Als Schüler des Ariftoteles bringt er feines. Meifters 
Lehre in dem erwähnten Punkte zur Geltung, fofern verjelbe 
die menſchlichen Fehler und Untugenden als Extreme betrachten 
lehrte. Jedoch ift e8 nicht eine Darſtellung wirfliher Charaktere, 
weiche er uns giebt, als vielmehr eine Sammlung von Charakter- 
zügen, in welden ein einzelnes Lafter oder eine Untugend indt- 
pidualifirt wird — eine Art Silhouetten. ALS Beifpiele mögen 
folgende Züge dienen.*) So ſchildert er don Schmeichler (öxodaf): 
„Wenn er dir begegnet, jo jagt er: „Sieheft du nicht, wie die 
ganze Welt ihre Augen auf dich hingerichtet hat? In der ganzen 
Stadt bift du der Einzige, welder den Gegenftand einer foldhen 
Aufmerkfamteit bildet. Gejtern noch hallte der Porticus wieder 
von deinen Preife. Es war davon die Rede, wer wohl der beite 
Bürger fein möge, und unter mehr als dreißig Perſonen, die 
gegenwärtig waren, fand ſich Keiner, der nicht mit dir anfing 
und mit dir endete.“ In folden Zügen fährt Theophraſt fort 
den Echmeichler zu ſchi'dern; und wir befommen unfehldar den 
Eindruck, daß diefer Menſch His in's Extrem geht, daß hier eine 
zu weit getriebene Artigkeit und Höfiichfeit vorliegt. „Willſt dur 
irgend Etwas erzählen, jo gebietet er jofort allen Anweſenden 
Stillſchweigen und flüftert ihnen zugleich Lobeserhebungen über 
dich zu, aber fo, daß du ſelber fie hören kannſt. Sobald du zu 
veden aufhörſt, bricht er vor allen Anderen in überfwenglide 
Worte der Bewunderung aus. Entfällt deinen Lippen ein Scherz, 
welcher juft nicht geiftreich ift, jo lacht er aus vollem Halfe und 
Hält dabet das Tuch vor feinen Mund, um das Laden zu dämpfen. 
Er fauft Wepfel und Birnen, um fie deinen Kindern zu bringen. 
Er vertheilt fie im deiner Gegenwart, küßt, careſſirt die Kinder 
und jagt dabei: Lieblihe Sprößlinge eines ausgezeichneten Vaters! 
Willſt du einem Freunde deinen Beſuch abftatten, fo läuft er-dir 
voraus, um dich anzumelden, und er kommt alsbald zurück und 
jagt: Ich habe gemeld.t, daß du kommſt u. ſ. mw.“ 


*) Nach dem Texte der Uſſing'ſchen Ausgabe von; Theophrasti 
characteres et Philodemi de vitiis liber deeimus. 
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Der Schwätzer (6 adoAkoyng). Diejes iſt ein Menſch, 
welcher nicht das mindefte Bedenken trägt, Jemand, den ex durd- 
aus nicht Fennt, anzuveden, jich neben ihn zu ſetzen und ein Ge— 
Ipräh mit ihm vom Zaune zu breden, indem er über feine eigene 
Frau eine Lobrede Hält. Darauf erzählt er diefem Unbekannten, 
was ihm in der vorigen Nacht geträumt habe, und gleih nach— 
her erzählt er bis in alle Einzelheiten, was er geftern zu Abend 
gegefjen. Iſt die Unterhaltung erſt im Gange, jo erhebt ex feine 
Stimme, um gegen dag gegenwärtige Geſchlecht zu declamiren, 
und verfihert, daß es jett Ärger in der Welt zugehe, als je zu- 
vor. Dann geht ev dazu Über, von den Koynpreifen zu veden, 
daß farge Zeit fei, und daß ein Regen in diefen Tagen der näch— 
jten Ernte jehr zu Gute kommen werde Plötzlich fragt er, was 
wir heute jchreiben, und verbreitet ſich ausführlich über das, was 
Jederman weiß, zu welchen Zeiten des Jahres man die veligiö- 
fen Feſte feiere u. j. w.“ 

„Der Mißtrauiſche (ö amıorog). So oft er einen feiner 
Sklaven auf den Markt fendet, um Lebensmittel zu Faufen, Yäßt 
er einen anderen Sklaven hinter ihm hergeben, um nachzuforſchen, 
wieviel er für die Waare ausgegeben habe. Es begegnet ihm 
häufig, wenn er zu Bette gegangen iſt, daß er jein Weib fragt, 
ob jie jeinen Schrank wohl verjhloffen habe, ob die Hofthüre 
gut verjchloffen ſei; und obgleich fie verjichert, daR Alles in guter 
Ordnung fei, verläßt er fein Bett, zündet eine Lampe an, geht 
barfuß und ohne Oberkleiv im ganzen Haufe umher, um mit 
eigenen Augen ſich davon zu überzeugen, und während diefer 
Naht jhläft er gar nicht ein u. ſ. w.“ | 

„Der Geizige (6 duoxoorsgdng). Giebt er ein Gaftmahl, 
läßt er nicht jo viel Speife, wie nöthig ijt, jerpiren. Er borgt 
von dem Gafte, welder bei ihm herbergt; und wenn ev über 
Tiſche die Portionen austheilt, jo legt ev die doppelte zuerſt für 
ſich jelbft bei Eeite, indem er jagt, daß, wer die Unkoſten trage, 
auch das größere Theil haben müfje vor allen Anderen. Sit er 
zugleih mit anderen Bürgern in öffentlichem Auftrage ausge- 
fandt, jo läßt er die Neifediäten feiner Familie und lebt auf 
Koften der Mitreifenden. Ten ihn begleitenden SHaven über 
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hürdet er mit Gepäd und verweigert ihm die hinreichende 
Koft. Haben feine Kinder, Krankheit halber, einen Monat 
Yang die Schule verfäumt: gewiß, er zieht ſoviel vom Schul— 
gelde ab. Will einer feiner Freunde Hochzeit halten, oder 
ift im Begriff, feine Tochter zu verheirathen, jo nimmt er 
ihleunigit eine. Reife vor, um die Brautgabe (das Hochzeitsge— 
ſchenk) zu ſparen. Er verborgt Nichts, es ſei denn völlig werth— 
loſe Saden u. |. w.“ 

In diefer Manier find Theophraſt's fogenannte Charaktere 
gehalten. Man wird fie nicht ohne Vergnügen leſen, wenngleich 
Holberg gejagt hat, daß er fie unter feiner Erwartung gefunden 
habe, und daß Theophraft von Moliere weit übertroffen werde. 
Wir können hinzufügen, daß er auch von Holberg weit übertroffen 
wird. Jedenfalls illuſtriren feine Charafterjchilderungen, was es 
heiße, fih an die Oberfläche des Moraliihen zu halten. Fragen 
wir nämlich nad) der eigentlichen Belehrung, die wir aus der— 
gleihen Schilderungen ſchöpfen können, jo bleibt diefelbe nur eine 
oberflählihe. Wir jehen freilich, daß alle jene Leute in Extreme 
gerathen find, die den Eindruck des Lächerlichen machen, oder doch 
hieran grenzen; warum aber diefe Extreme mit einem in Wahr- 
heit fittlihen Charakter unvereinbar find, das jehen wir nicht. 
Wir haben hier Yediglich äfthetiihe Moral, eine Moral der Phä- 
nomene (de8 in die Augen fallenden Gebahrens), aber ſchlechter— 
dings feine wejentlihe und eigentlihe Moral. ine jolhe äfthe- 
tiſche Moral kann freilich auf „die Sitten” eine Wirkung üben, 
fofern wir unter den Sitten eines Menſchen das in der äußeren 
Lebens⸗ und Handelsweiſe Herrfchende und Gewohnte verftehen, 
aber feine Wirkung auf die Moralität als ſolche, welche das In— 


nerjte in dem Menſchen umfaßt: das Pflichtgefühl und die lautere 
Gefinnung. 


8. 26. 


Weit vollfommener, als bei Theophraft, find jedenfalls die 
komiſchen Schilderungen der menjhlihen Thorheiten, Lafter und 
Untugenden bei den großen komiſchen Dichtern. Und hier wollen 
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wir denn insbejondere Holberg nennen, und zwar darum, weil 
Holberg ſelbſt fi die Aufgabe ftellte, mittel8 feiner Luftfpiele 
und anderer ſchöngeiſtiger Werke zu moralifiren, und der Anficht 
war, daß gar fein wirffameres Mittel des Moralifivens erfunden 
worden jei, al8 eben Luftipiele. Auch Holberg wünfchte, gerade 
wie wir's vorhin von Schilfer gehört haben, für die fittlihe Er— 
ziehung feines Volkes zu wirken, und betraditete die Schaubühne 
als eine moralifche Anjtalt, wenn er auch weit entfernt war von 
den hochfliegenden, idealen Vorftellungen, die Schiller mit diefer 
Anftalt verband, ſchon aus dem Grunde, weil ihn das Organ 
für das Erhabene abging, welches ihm vorwiegend nur als Ge- 
genjtand der Traveftie gedient hat — diejes mit ein Grund jener 
antipathifhen Urtheile, die Schiller über ihn gefällt hat. In— 
deſſen wollte er ſoweit Daffelbe, wie Schiller, al8 auch er mittels 
des Aeſthetiſchen für das Moraliſche wirken wollte. Ex bezweifelt, 
daß die Lehren der beiten und gründlichiten Philofophen größere 
Wirkung gehabt und mit beiferem Glücke menſchliche Thorheiten 
befämpft haben, als Moliere's Komödien, weßhalb er auch Mo— 
here zu den größten Philofophen zählt, die jemals gelebt und fich 
um das menſchliche Gejchleht verdient gemacht haben, Er beruft 
fi auf einen anderen Autor, der gezweifelt Habe, ob die nach— 
drüdlichite Predigt jemals einen Heuchler beſſer zu befehren ver- 
mocht habe, als Moliere's Tartüffe. Gehen wir num zurüd auf 
Holberg’8 eigene Komödien, jo geihieht es nicht, um über ihren 
äfthetifhen Werth Etwas zu jagen, was überflüffig jein dürfte, 
fondern um nach der moralifhen Ausbeute zu fragen, welde fie 
gewähren fünnen. Und da müffen wir behaupten, daß die Moral 
der Holberg’ihen Komödien weſentlich unter demſelben Geſichts— 
punfte, wie die „Charaktere Theophraſt's, zu betrachten find. 
Indem Holberg menſchliche Gebrechen ſchildert, namentlih die 
Thorheiten und Fehler feines eigenen Zeitalters, jo läßt er ung 
das Hervortreten derſelben in den menſchlichen Charakteren und 
Handlungen durchgehend als Extreme erkennen, als Ausar- 
tungen bald nach der Seite eines Zuviel, bald eines Zuwenig. 
Indem er die Extreme als lächerlich darſtellt, ſo legt er es 
zu gleicher Zeit auf's Ergötzen an und auf beſſernde Belehrung. 
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Das Ergögen findet fi) nun ſchon; was aber die Belehrung an— 
geht, jo findet fie zwar ftatt, ja, fie frappirt Zuſchauer und Lejer, 
ift aber dabei mit einer großen Schranfe behaftet. Denn Hol- 
berg ehrt ung immerhin, daß wir und vor den lächerlich ge- 
machten Fehlern zu hüten haben; fragen wir aber nad der Tu— 
gend jelbft, nach dem Ideal, welches wir zu erjtreben haben, jo 
wird man aus feinen Komödien fo wenig, als aus feinen übrigen 
Werfen, eine andere Moral ableiten fünnen, als die Mittelmaß- 
Moral, welche auch zuweilen einer der Perfonen ausdrücklich in 
den Mund gelegt wird. Sp z. B. in dem Stüde: „Die Masfe- 
vade”, einer Komödie, bei welcher man an den damaligen pietifti- 
fhen Streit über die Zuläffigfeit der ſ. g. Mitteldinge denken 
Tann. Hier jagt der eine der Väter (Leonhard): „Laßt und die 
Mittelftraße gehen. — Ich verdamme die Masferade nicht, wohl 
aber ihren Mißbrauch: denn dreimal die Woche auf den Masken— 
ball gehen, heißt, feine Mittel zuſetzen, heißt, jeine Geſundheit zu- 
jegen, heißt, drei Tage aus der Woche, ja zuweilen die ganze 
Woche jtehlen; durch ein Leben in Saus und Braus fünnen junge 
Lente zur Arbeit ganz unbrauchbar werden.” Oder am Schluffe 
des „Geſchäftigen“: 


„Gar manchmal thut es gar nicht gut, 
Iſt Einer allzu witzig. 

So geht auch mancher Mann caput, 
Scharwerkt er allzu hitzig.“ 


Oder am Schluſſe des: „Ohne Kopf und Schweif“: 


„Zum Ziele führet ficher nur 

Die goldne Mittelſtraße; 

Doch ins Extrem treibt die Natur 
Und über alle Maße.“ 


Allein, weit nachdrücklicher, als durch ſolche Sentenzen, belehrt 
der Dichter, kraft der vis comica, in der Darſtellung der Erx— 
treme jelbit. 

Als einen befonderen Vorzug der Holberg’ihen Komödien, 
und zwar in moraliſcher Hinficht, hat man öfter heruorgehoben, 
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Daß er fo ernſtlich ankämpfe gegen einen auch damals herrſchen— 
den Fehler, nämlich ſcheinen zu wollen, ohne zu fein, dem 
Scheine nachzutrachten, auf bloße Schatten Jagd zu maden, als 
wären's Realitäten, ſei's nun fociale und politiihe Schatten („ver 
Rangfüchtige”, „ver Kannengießer‘), oder militäriihe („Jacob v. 
Tyboe, der großiprecheriihe Soldat‘), oder gelehrte Schatten 
(„Erasmus Montanus”, welder von der Univerfität heimfehrt mit 
feiner Philosophia instrumentalis), oder Schatten der Ausländeret, 
ohne Wurzel in der natürlichen Eigenthümlichfeit (Sean de France), 
und Anderes mehr, was in das hohle Schattenreih der Eitelfeit 
gehört. Im Gegenſatze zu aller Affectation, allem ſchwülſtigen 
und geſchrobenen Weſen mit geborgten Federn, habe er die For— 
derung der Wahrheit und Natürlichkeit zur Geltung gebradt, und 
‚mit fiherem Tacte, mit der unmittelbar wirfenden, phantafiereichen 
Kraft der Laune, diefe Forderung in dem Bewußtſein der Nation. 
lebendig gemadt. Nun jollte man freilich denken, daß, wenn der 
Schein und der Schatten befümpft werden, vor Allem auf das 
Weſen müſſe hingewiejen werben, und das Ideal in den Luſtſpie— 
len unjers Dihterd irgendwie zu Tage treten. Diejes iſt aber 
nicht der Fall. Fragen wir nämlih: „Was ift Wahrheit? was 
it Natur?” wozu in der Welt der fittlihen Freiheit vor Allen 
das Normale gehört, nach welchem die Moral eben fragt, alfo die 
wahrhaftige, mit der eigentlihen Beftimmung des Menſchen über— 
einftimmende Exiftenz: jo wird uns gar nichts vor Augen geführt, 
außer den komiſchen Masken ſelbſt, welche, freilich immer in outrir- 
ten Bildern, aber doch mit fchlagender Wahrheit das wirkliche 
Leben abjpiegeln. Für unfer moralifhes Nachdenken wird ſich 
weiter nichts ergeben, al8 Folgendes: da8 Wahre und das Na- 
türliche, alfo das Normale, ift nur da vorhanden, wo alfe joldhe 
Unwahrheit, welche hier im Lichte der Lächerlichkeit erſcheint, aus— 
geichloffen ift. Worin indeffen Das befteht, was zwiſchen den 
Ausartungen, den äufßerften Enden, in der Mitte liegt, oder was 
nun die echte Realität ift — dieſes zu entdeden wird uns ſelbſt 
überlafjen. 

Das Moralifche, was bei Holberg vorhanden tft, muß man 
alfo darauf zurüdführen, daß er den Acer durchgepflügt und 
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Furchen gezogen, für etwas Höheres den Weg zubereitet hat, was 
er aber felbft zu geben nicht im Stande war. Hierdurch) ftellen 
wir feine Komödien allerdings niedriger, al8 er fie ſelber gejtellt 
wiffen wollte. Aber wenn e8 zu Holberg's Zeit Mande gab, die 
jeine Komödien zu jehr herabſetzten, ja fogar fie als ſchädlich be- 
trachteten, fo überſchätzte er ſelber — nicht feine Komödien über- 
haupt, wohl aber feine Moral, deren nur relativer und beihränt- 
ter Werth ihm nicht zum Bewußtfein kam. Man wird nicht in 
Adrede ftellen dürfen, daß er durch feine Luftfpiele und andere 
ihöngeiftige Werke auf die Sitten feines Zeitalters eine reini- 
gende Wirkung ausgeübt, eine vorbereitende (propädeutiſche) Zucht 
im Vorhofe der Sittlichkeit geübt, gleichfam einen ſcharfen Kehr- 
bejen über die Geſellſchaft Hingeführt hat, durch welchen viel Un— 
weſen, jowohl in der Lebens- und Verkehrsweiſe der Menjcen, 
als auch in den gejellihaftlihen Einrichtungen ausgefegt, oder 
doch gezüchtigt iſt. Man wird ebenjo wenig bejtreiten können, 
daß feine Einwirkung auf die Sitten zugleich eine gewiſſe Ein— 
wirfung auf die Denkweiſe gewejen ift, fofern er die erwähnte, 
freilih nur unbejtimmte Forderung der Wahrheit und Natürlich— 
teit in den Gemüthern belebt hat. Aber eine moralifche Lebens⸗ 
anſchauung, in der idealen Bedeutung diejes Wortes, Hat er nicht 
ausgeiprochen, wenigjtens ihr Feine faßliche Geftalt gegeben. Denn 
zwar rühmt er es ſelber, als eine Wirkung feiner Komödien, „daR 
unfer däniſches Theater die bürgerliche Claſſe dieſer Reiche wie 
in eine andere Form. umgegofjen, und fie gelehrt hat, über Tu— 
genden und Untugenden zu räfonniren, wovon bisher Viele nur 
eine ſchwache Idee gehabt hatten” (Epift. ©.179); aber die Frage 
iſt eben: nach welchen Kategorien und Gefichtspunften hat er fie 
räſonniren gelehrt? 

Der Mangel der ethifchen, vollends der religiöfen Ideale 
zeigt. fi in feinen ſämmtlichen Schriften. Daß Funken derjelben 
an der einen und anderen Stelle feiner jehr zahlreichen Werke 
wie auch in feinem Leben ſich zeigen, wollen wir gewiß nit 
leugnen. In feiner Komödie: „Jeppe vom Berge“, welche dert 
elenden, erniedrigten und demoralifirten Zuſtand des däniſchen 
Bauern unter dem damaligen ſchlechten Regimente der Gutsherren 
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fhildert, aber zugleich auch veranſchaulicht, wie derſelbe Bauer, 
nachdem er durch eine feltfame Verwandlung an die Stelle feines 
Gutsherrn verſetzt worden ift, augenblicklich in das entgegengefetste 
Extrem umſchlägt und zu einem unleidlichen, feine Untergebenen 
mißhandelnden Tyrannen wird — in dieſem Jeppe und feiner 
jeltfamen Verwandlung, wozu fein vermeintes Erwachen im Pa- 
radiefe umd umter den harmoniſchen Klängen deſſelben gehört, 
haben Mehrere (4. B. Steffens und Sibbern) tief rührende Ele- 
mente gefunden, Etwas, wodurd unſre Wehmuth über das menſch— 
lihe Elend geweckt werde, Und Holberg’8 perſönliches Leben läßt 
uns die Regung höherer idealer Mächte in feinen Gemüthe er- 
fennen, 3. B. feine Liebe zur Muſik, nicht weniger auch feine 
häufigen trüben Stimmungen, in welchen fi ihm ein Gefühl 
der Eitelfeit des menſchlichen Yebens aufnöthigte.”) Aber zu einem 
wirklichen, fiegreichen Durchbruche des Spealen kommt e8 in feinen 
Werken nirgends. Mag er fih in feinen „Moralifhen Gedanken,“ 
oder in den „Epifteln“ auf die Erörterung moralifher Probleme 
einlaffen, oder eine moralifirende Darftellung welt-⸗ und ftaats- 
gefchichtlicher, oder auch kirchengeſchichtlicher Stoffe geben, — denn 
überall erſcheint er als Moralift, da er's für feine Hauptaufgabe 
erklärt, „das verabfäumte Studium der Moral in diefen nordischen 
Reichen zu beleben” —: wir fommen nie über eine proſaiſche Mit- 
telihlagsmoral hinaus. „Alle Tugend,“ jagt er ſelbſt, „beiteht in 
der Mediverität (dem Mittelmaße); und fobald fie die Grenze 
derjelben überjchreitet, metamorphofirt (verwandelt) fie fi in ein 
Laſter. Der große Kinefiihe Philofoph Confuctus hat ein mo- 
valifches und politifches Syſtema zuſammengeſchrieben, welches er 
Medium magnum, oder die große Mittelftrage genannt hat, 
wodurch er zu erfennen geben wollen, daß die Mittelitraße die 


*) So oft der Kapellmeifter Scheibe in der Trinitatiskirche zu Kopen— 
hagen feine Proben der Trauermufit zu Chriſtian's VI. Begräbniß veran- 
ftaltete, war auch Holberg zugegen und ftand unter den amderen Zuhörern. in 
Altarraume; und wenn eine gewiſſe befonders wehmuthsvolle Stelle von dent 
ſtark befetsten Chore vorgetragen wurde, brach er bei jeder diefer Proben wieder 
in TIhränen aus; jedesmal, wenn dieſe Stelle vorfam, 8 er fih, das Taſchen— 
tuch in den Händen, hinter den Altar zurück. N. M. Peterſen, Dänifche 
Literaturgefchichte (däniſch) IV., 736. 
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Grundlage aller guten Dinge und die vornehmſte Negel fei, 
welde der Menſch zu beobadhten habe. Das Beſte kann zum 
Berderben gereihen, wenn es nicht mit Maßen geiibt wird. Ich 
habe gewiſſe Perſonen gefannt, welche dur ihren Fleiß zu 
Grunde gerichtet, und andere, die dur ihr Sparen und Kargen 
arm geworden find. Activität ift eine große Tugend und hat 
herrlihe Wirkungen. Sie tft wie ein nobles Roß, welches in 
Zaum und Zügel gehalten fein will. Sa, fie gleicht dem Winde, 
welcher das Schiff vorwärts bringen kann; er kann's aber aud - 
ins Unglück ftürzen. Die Vernunft muß daher Steuermann fein 
und zufehen, daß man fi) des Windes bediene, doch nur zum 
Nutzen.“ — Hierbei müffen wir von unferer Seite erinnern, daß, 
verhielte fih die Sache wirflih jo, daß alle Tugend in der Me- 
dioerität befteht, welche, jobald fie ihre Grenzen überjchreitet, in 
ein Lajter metamorphofirt wird, daß alfo Sünde und Lafter nichts 
Anderes ift, als ein Aeußerſtes, ein Zuviel oder Zuwenig, ale: 
dann der Unterfchied zwiſchen Gut und Böſe nur ein Gradunter- 
ſchied fein würde, ein fließender Uebergang von dem Einen zum 
Anderen. Aber jo v.rhält die Sache fi eben nicht. Der Unter- 
ſchied zwiihen Gut und Böſe ift ein Weſensunterſchied, ein Un- 
terſchied zwiſchen zwei entgegengejegten Principien, welche ſich 
gegenfeitig ausjchließen und auf Tod und Leben befümpfen. Die 
Schlechtigkeit und Bosheit ift nicht eine zu weit getriebene Güte, 
oder eine bloß mangelhafte Güte. Mißgunſt und Schadenfreude 
find nicht eine übertriebene Gerechtigkeit, Heuchelei nicht eine über— 
triebene Neligiofität oder Moralität. Dieberei, Mord, Ehebrud 
find, was Ariftoteles felder zugiebt, Unrecht an und für fi, und 
Yafjen ſich durchaus niht von Tugenden ableiten, die bloß etwas 
zu weit, oder vielleicht auch nicht weit genug getrieben find. Im 
gewöhnlichen Leben pflegt man zu jagen, daß die Wahrheit in 
der Mitte liege, was auch öfter in der Außenwelt feine Nichtig- 
fett haben Fann. So nimmt manchmal der Glaube feine Stel- 
lung ein in der Mitte zwifchen Aberglauben und Unglauben. 
Allein mit der Erklärung, daß man ja nicht zu viel, aber auch 
nicht zu wenig glauben dürfe, würde man gewiß nur eine kläg— 
liche Anweiſung zum Glauben geben. Was der Mediocritäts- oder 
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Mittelihlagsmoral abgeht, find gerade die tieferen Weſensbeſtim— 
mungen; und wo jene fi) auf die höheren Dinge einläßt, wird fie 
ſelbſt dem Schickſale nicht entgehen, ins Philiftröfe zu verfallen. 
Wenn man nun Holberg’8 „Moraliihe Gedanken,“ unge 
achtet ihres Mangels an aller Tiefe, noch immer zur Unterhal- 
tung und Belehrung leſen fann, jo beruht das auf einer Eigen- 
haft, die ihnen mit feinen Komödien gemeinfam ift, nämlich auf 
der vis comica (dev unwillfürlich zum Lachen oder Lächeln reizen- 
den Zonart), dem Salze, das zwiichenein geftreut ift und den an 
ſich dürftigen Verſtandesbetrachtungen ihren faden Geſchmack be— 
nimmt. Auch hier bringt er öfter mit unvergleichlicher Laune — 
denn Laune iſt bei ihm das weſentlich Ideale, ſein intellectuales 
Brennglas — die Forderung der Natürlichkeit und Wahrheit zur 
Geltung, indem er darauf dringt, daß wir zwiſchen der bloßen 
apparence und der Realität (Schein und Weſen) der Tugenden ſo— 
wohl als der Laſter unterſcheiden müſſen, obgleich er uns jeden— 
falls über die apparence, das äußere Auftreten der einen wie der 
anderen, weit beſſere Auskunft ertheilt, als über ihre Realität, 
ihre innere Natur. Oefter hat er aber auch in ſeinen Unterhal— 
tungsſchriften Etwas als Schatten bekämpft und belacht, was kei— 
neswegs ein Schatten war, fondern eine höhere Wirklichkeit, für 
welche ihm nur das Auge fehlte. Und bei feinem großem Einfluffe 
auf die Nation — Fein dänischer Schriftiteller Hat einen jo allge 
meinen Einfluß gefunden, wie er, und feiner jteht in der Gunft 
der Nation jo feft — hat er viele jeiner Bewunderer in die nänt- 
liche Bahn geleitet. Er hat unfere natürliche, national-dänifche Nei- 
gung zu jener Mittelmaß⸗Moral weſentlich gepflegt und beftärkt, 
fowie zugleih auch jene, unter uns ziemlich oft vorkommtende 
Neigung, den Ernſt in Scherz zu verfehren und wichtige Fragen 
mit einem Wite abzufertigen. Er hat — nidt allein, ſoweit e8 
einen guten Sinn hat, fondern auch mit nachtheiliger Wirkung — 
die Lection eingejchärft, daß es am gerathenften ſei, hübſch nahe an ver 
Erde zu bleiben und fih auf feinen allzu hohen idealen Flug ein- 
zulaſſen, damit man fi nicht in den Wolfen verliere.*) Uebri— 


*) Hierher gehört, was Grundtvig über Hofberg in jener Keinen 
Welthronif (1812) gejagt hat. 
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gens überfehen wir hierbei keineswegs, daß es aud) eine entgegen- 
gejegte, dur; Männer wie Kingo, Oehlenſchläger u. A. vertretene 
Richtung giebt, welche ebenfowohl zur Charafteriftif der däniſchen 
Nationalität gehört, und daß die beiden Nichtungen gerade im 
ihrem Gegenjage die nationale Bildung fürdern fünnen, wenn der 
Gegenſatz dazu führt, daß fie gegenfeitig fi) begrenzen und ver- 
vollitändigen. 

Und hiermit ſchließen wir. diefe unfere Betrachtungen über 
die Mittelmaß-Moral und da8 mangelnde deal. 


Die Gerecjtigkeit der Phariſäer und der Schrifigelehrten. 
Das Schwerere im Geſehe. 


8. 27. 


Bon den verjhiedenen Erjheinungen der philofophiihen Ge— 
vechtigfeit wenden wir ung jegt zu der Gerechtigkeit der Pha- 
rifier und Schriftgelehrten, womit wir in eine völlig andere 
Sphäre eintreten, welhe nicht al8 eine Fortſetzung oder höhere 
Entwidelung des VBorhergehenden anzujeben iſt, jondern einen 
Gegenfag zu diefem bildet, jowie auch Iſrael nicht eine höhere 
Entwidelung des Heidenthums ift, fondern einen Gegenſatz gegen 
das Heidenthum bildet, und aus feinen eigenen Borausjegungen 
verjtanden werden muß. Die Gerechtigkeit der Pharifäer und 
der Schriftgelehrten jteht auf dem Boden der geoffenbarten Neli- 
gion, wo das Geſetz als das Geſetz Gottes, die Sünde als Unge- 
horjam gegen Gott erfannt wird. Hierin beſteht der große Vor— 
zug des Pharifäismus. Wenn man den Mangel deſſelben darin 
finden wollte, daß er die Gerechtigkeit an ein einzelnes Volk, Die 
Nachkommenſchaft Abrahams binde, und daß er dag Sittfiche der» 
maßen an das Neligiöfe binde, daß jenes zu gar feiner Selbſt— 
jtändigfeit, zu feiner aud nur relativen Unabhängigfeit vom 
Neligiöfen gelange: jo muß man dagegen bemerfen, daß dieſer 
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Particularismus großentheils in der befonderen Stellung begrün- 
det. war, welche das Volk Sfrael, nach dem Nathe der Vorfehung, 
in der Oekonomie der Offenbarung einnehmen follte, wenn: aud 
der Pharifäismus dieſe Stellung zu nationalem Hochmuthe ver- 
fehrte. Den eigentlihen Grundfehler dejjelben muß man in dem 
Sinne und Geifte erkennen, in welchem er, innerhalb der einmal 
göttlich verordneten Schranken, das Verhältniß zu Gott und die 
Gerechtigkeit, derer er fich hierin befleißigte, ſtets aufgefaßt hat. Und 
diefer ift e8, welchen der Herr vor Augen hatte, wenn er jprad: 
„Es fei denn eure Gerechtigkeit befjer, als Die der Schriftgelehr- 
ten und Pharifäer, To könnet ihr nicht in Tas Himmelreich ein- 
gehen.“ (Matth. 5, 20.) 

Wollen wir die alten Pharifäer beurtheilen, fo dürfen wir 
den Blick nicht allein auf ihre Heuchelei richten, welche der Herr 
fo häufig tadelt. Es gab auch redliche Pharifäer, welche ernſtlich 
der Gerehtigkeit des Geſetzes nachtrachteten; und wir brauchen hier 
nur Männer zu nennen, wie Nikodemus, Gamaliel und den Apo- 
ftel Paulus, welder von fich ſelbſt bezeugt: er jet vor jeiner Be— 
Tehrung „nad dem. Geſetz ein Pharifäer, nad der Gerechtigkeit int 
Geſetz unfträflich gewejen” (Philipp. 3, 5. 6), und daß er darin 
„mit allem gutem Gewiffen gewandelt habe vor Gott“ (Ap. Geſch. 
23, 1). Er jagt uns alfo felber, daß diefe feine phärtfäiiche Ge- 
re&htigfeit Feine bloße Maske der Gerechtigkeit gewefen fei. . Das 
Mangelhafte verjelben war aber, wie er nachher erkannte, ihre 
Aeußerlichkeit, das äuferlihe Werkweſen, das unvollkommene Ver— 
ſtändniß des eigentlichen Geiſtes des Geſetzes, und hiermit zugleich 
das mangelnde Bewußtſein Davon, daß die Geſinnung des Men- 
ſchen, das menſchliche Herz, einer Erneuerung, einer Umgeſtaltung 
von Grund aus bedarf, Ye mehr er fi vertiefte im die For— 
derungen des Geſetzes und je mehr er in das Verſtändniß deffel- 
ben eindrang: deſto mehr wurde er „ver befjeren Gerechtigkeit,“ 
welche Chriſtus in der Bergpredigt lehrt, entgegengeführt; deſto 
mehr Fam er zu dem Bewußtfein, welches er im fiebenten Capitel 
feines Römerbriefes ausfpricht, daß das Geſetz geiftlich ift, das 
Innerſte des Menfhen umfaßt, daß durch das Gefeß nur Er- 
fenntniß der Sünde kommt, das Gefet aber nicht „lebendig machen“ 


94 Das Schwerere im Gefeb. 


(Sal. 3, 21), nit die Kraft mittheilen kann zu feiner Erfül- 
fung, fein neues Herz zu ſchaffen vermag. Und das Geſetz wird ihm 
ein Zuchtmeifter auf Chriftum (V. 24). Denn „mittel8 des Ge— 
fees ftarb er dem Geſetze ab, um Gotte zur leben“ (Sal. 2, 19), 
um aus Önaden zu empfangen, was er fich jelber nicht zu 
geben vermochte, um Chriſti Gerechtigkeit, die Gerechtigkeit des 
Glaubens zu gewinnen, welde jhon Abraham und die wahrhaft 
Frommen in Sfrael vorbildliher Weife bejeffen Hatten, indem fie 
an die Verheifungen der Gnade glaubten, deren Bedeutung auch 
ihm jetzt aufging. 

Die Mehrzahl der Pharifäer ging aber den entgegengejetten 
Weg. Die Verheigungen verftanden fie in rein fleiſchlicher Weile, 
und das Geſetz faßten fie nur als einen äußerlichen Buchſtaben 
auf. Die Gerechtigkeit, deren fie fich befleißigten, verlangte zu 
gleiher Zeit zuviel: die Beobachtung einer unerträgligen Menge 
äußerlicer Gebote und BVBorjeriften, und wieder zu wenig: denn 
die Hauptſache im Geſetze wurde beifeite gelaffen, da der Geift 
fehlte. Shren Standpunkt können wir kurz bezeichnen mit dem 
Worte des Herrn: daß „fie verzehnten die Minze, Till und Küm—⸗ 
mel, und das Schwerfte im Geſetze dahinten laſſen (ra Aaeov- 
Tega Tod vouov), nämlih dag Gericht, die Barmherzigkeit 
und den Glauben” (Matth. 23, 23). Mit diefen Worten be- 
zeichnet er, was der Geift des Gefetes ift. Bei dem Worte: .Ge- 
riht (zeioıs) müffen wir zunächſt an die Anwendung des Ge- 
ſetzes denken, welde fie auf fi ſelber machen follten (Luf. 12, 
57: „Warum richtet ihr aber nicht von euch felber, was vecht 
iſt?“, diejenige Krifis, welde fie felbjt in ihrem eigenen Innern 
vornehmen jollten zwiſchen ht und Finſterniß, die innerliche 
Selbitprüfung, welche fie anftellen follten. Und ebenſo fehlte ihnen 
Barmbherzigfeit, welche mit zu dem Schwereren im Geſetze ge- 
hört, die Liebe zu den Unglüdlicen, den Leidenden, den Armen. 
Die Beobachtung der Fleinlichiten, aber unſchweren Satungen der 
Sabbathgebote galt ihnen mehr, als einem Menſchen in dev 
Noth zu helfen (Luk. 14, 5). Und wenn zufegt dev Heiland zu 
dem Schwereren im Gejege den Glauben rechnet, jo müffen wir 
an das erfte, das vornehmfte Gebot denfen, an die Liebe zu Gott 
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(„Sieb mir dein Herzl), welche im Glauben ihre Wurzel hat, 
in dem Herzen, welches fich feinem Gotte öffnet und fih ihm 
hingiebt. So zeigt ihnen alſo der Herr, daß fie das Geſetz verleug⸗ 
nen, im dreifacher Beziehung: im dem Verhältniß des Menſchen 
zu ſich jelbjt (Dev eigenen Seele), im Verhältniß zu dem Nächiten, 
endlich in dem Verhältnig zu Gott. 

Zur Illuſtration mag jenes Evangelium dienen vom Pha- 
riſäer und. Zöllner. Der Pharifäer, welcher Gott dankte, daß er 
nicht ſei wie andere Leute, verabfäumte das Gericht (die Krifis), 
vergaß fich ſelbſt Zu prüfen und zu richten, lebte alfo Hinfichtlich 
feines eigenen Lebens in einem unkritiſchen Zuftande. Er verab- 
jäumte die Barmherzigleit, indem er unbarmherzig über Söldner 
und Sünder richtete. Er verabjäumte den Glauben; denn mochte 
jein Glaube auch dogmatiſch richtig fein, jo fehlte c8 doch an den 
rechten, gottjeligen Negungen in feinem Herzen. Sein Glaube 
war nichts als eine Approbation einer gewiljen Summa, eines 

- Syftems von Lehren, eine äußerfihe Beugung unter die Auctorität 
des göttlihen Wortes, nicht aber die gewilfe Zuverfiht zu dent 
Gott dev. Gnade (er war ,rechtgläubig, aber nicht recht gläubig“). 


8. 28. 


Unter allen den Veränderungen, weldhe die Geſchichte der 
Hriftlichen Welt mit ſich führt, wiederholt ſich zu allen Zeiten 
auch in der Kirche Chrifti die Gerechtigkeit der Pharifäer umd 
der Schriftgelehrten, überall nämlich, wo eine äußere Kirhlichfeit 
an Stelle der wahren innerlichen Gerechtigkeit tritt, und ihre 
Aenperlichfeit über das ganze fittlihe Leben ausbreitet. Die Mo— 
tive diefer Art: von Tugend find Furcht vor Strafe und Hoff- 
nung eines Lohnes. Durch den Gehorfant gegen die Kirche hofft 
man das Himmelreich fih zu erfaufen, die Strafe der Hölle ab- 
. zuwenden. Bald ergiebt ſich das Individuum einer falſchen Si— 
herheit, -in welder man das Befte von ſich felber denft und 
hofft, ungeachtet man fowohl das Gericht, als die Barmherzigkeit 
und den Herzensglauben Hintanfetst; bald wird ein Solcher von 
einem. Geifte der Furcht befallen, fürchtet, durch die eine oder 
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andere Unterlafjung oder Uebertretung Gott beleidigt zu haben, 
und fucht diefelden gut zu machen durch dieſe oder jene äußere 
Verrichtung, diefes oder jenes Opfer. Der Katholietsmus ift 
überaus reich an Beiſpielen diefer Richtung. Aber auch der Pro- 
teftanttsmus kennt diefe Art der Gerechtigkeit, wenn man näm— 
Yich fein Vertrauen auf das kirchliche Glaubensbekenntniß, oder 
auf ein Syſtem menſchlicher Lehrfäge gründet, anftatt auf den 
lebendigen Gott und Hetland; wenn man fi) darauf verläßt, daß 
man ja die wahre Lehre von der Heilsorbnung befite, anftatt in 
diefer Heilsordnung zu leben; wenn man die Gnaden-Mittel 
an die Stelfe der feligmachenden Gnade ſelbſt fett, und Kanzel, 
Taufe, Altar, Beichtſtuhl zu feinen Abgöttern macht, wobei denn 
die Verfuhung zur Heuchelet ſehr nahe liegt. Etwas von dieſem 
Sauerteige zeigt fih zu jeder Zeit unter den Firhlihen Partet- 
jtreitigfeiten, wo man bei dem geſetzlichen Dienjte, welcher mit 
dem Buchftaben der Schrift und des Glaubensbekenntniſſes ge- 
trieben wird, die drei Dinge, „das Gericht, die Barmherzigkeit 
und den Glauben, hintanſetzt.“ Magnum eine ganze Kirche, diefen ge- 
fährlichen Standpunkt einnehmen, indem fie fich der Einbildung ihrer 
„Unfehlbarkeit“ Hingiebt, oder mag fi ein einzelner Menſch dar- 
auf ftellen: immer wird Friede und Heil nur dadurch zu gewin— 
nen fein, daß man von diefem Standpunkte herunterjteigt und 
den des Zöllners im Evangelium einnimmt. 

Der modernen Humanität gegenüber nimmt der Firchliche 
Pharifäismus eine feindlihe und rückſichtslos verdammende Stel-- 
lung ein. Auf der andern Seite muß er fih wieder die beftän- 
dige Verfolgung von jener Richtung und Partei gefallen laffen, welche 
es fi gerade zu einer Hauptaufgabe gemacht hat, die Welt von 
feinem Joche zu befreien und ihren „Culturkampf“ gegen alles 
phariſäiſche Wefen durchzuführen. Sie greift den Pharifäismus 
an wegen feines Particularismus, jeinev Aeußerlichkeit, feines 
Hochmuths, und beſchuldigt ihn nicht felten der Heuchelet — umd 
das Alles nicht ohne eine gewiſſe relative Berechtigung. Nachdem 
aber die moderne Humanität dem Pharifäismus ihre Lection er- 
theilt hat, fo befindet fie fich jehr häufig in der Illuſion, daß fie 
jelber gar nicht der Kirhe und des Chriftenthums bevürfe, an 
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welches fi, wie fie behauptet, durchweg fo große Verirrungen 
hängen, und zieht ſich feldftzufrieven auf feine philoſophiſche Ge— 
rechtigkeit zurück. Allein, wie groß auch der Unterjchied fein mag 
zwiſchen der philoſophiſchen und der phariſäiſchen Gerechtigkeit, Eines 
iſt ihnen beiden doch gemeinſam: die Selbſtgerechtigkeit. Mar 
ſtelle nur einen der alten Stoiker zufammen mit einen der alten 
Pharifüer von der befferen Art, welcher in der ernten Erfüllung 
der vielen Forderungen des Gefeges, aller jener Faften, aller jener 


+. Tempelpflihten, unftreitig einen hohen Grad von Selbjtbeherr- 


fung und Seldftüberwindung beweifen mußte. So verſchieden 
auch die Vorausfegungen find, von denen die Einen und die An- 
deren ausgehen, jo wollen fie doch beide die perfünliche Vollkom⸗ 
menheit durch eigene Kraft, eigene Anftrengungen, eigene Leiſtun— 
gen erwerben. Sie find beide durchdrungen von Hochachtung vor 
fi) ſelbſt, leben in Selbfterhöhung und Selbſtverherrlichung. Was 
Beiden fehlt, das ift der Standpunkt des Zöllners. 


Die Suchenden 


S. 29. 


Es ift aber noch eine Clafje von Menſchen zu beſprechen, 
welde in feiner der verſchiedenen Arten von Gerechtigkeit, die 
wir bisher fchilderten, Befriedigung finden können, dabei aber 
doch auch dem Chriftenthume entfremdet find, und num einen 
Standpunkt juchen, auf welchem fie Ruhe finden möchten. Sehr 
viele derfelben fünnen wir als die Suchenden und Nicht-Findenden 
bezeichnen, ſofern ihre Religion nur ein ungeftilltes Verlangen 
nach Gott bleibt. Ste nähern ſich dem Chriftenthum, werden 
aber durch „das Bofitive, „das Hiſtoriſche“ zurückgeſtoßen, wel—⸗ 
es, wie fie verfihern, mit ihrer Bildung unvereinbar iſt, 
und wollen fie fi) alsdann an die Vorftellungen ver natürlichen 
Religion halten: Gott, Vorfehung und Unfterblichfeit, fo fühlen 
fie wiederum, daß denfelben Leben und Fülle abgeht. Ste Hagen 
mit Jacobi über ſich ſelbſt, daß fie Chriſten ſeien mit — Her⸗ 
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zen, aber Heiden mit dem Kopfe, daß fie „zwiichen zwei Waſſern 
ſchwimmen,“ deren eins fie hebe, das andere aber unterſinken Lafje. 
„Sie lernen immerdar, und können niemal® zur Erfenntniß der 
Wahrheit kommen“ (2. Tim. 3, 7). Von diefen Sucdenden und 
Nichtfindenden darf man jagen, daß fie in der That gerade den: 
Standpunkt, den fie aufgeben möchten, ja ein Bedürfniß fühlen,. 
ihn aufzugeben, dennod) beftändig feithalten, nämlich den Stand- 
punkt, auf welchem der Menſch den Mittelpunkt feines Leben in 
fi) jelber hat. Niemals fommt es bei ihnen zu einer wirklichen 
Hingebung an Gott; ihre eigene Weisheit ziehen jie fortwährend 
der ung gegebenen Offenbarung vor, und halten aud immer ihre 
eigene Gerechtigkeit feft, indem fie e8 bejeufzen, daß fie in Folge 
ihrer Bildung nit im Stande feien, der Einladung der Gnade 
Gottes Folge zu leiften. Wenn fie darüber klagen, Chriften mit 
dem Herzen zu fein, aber Heiden mit dem Kopfe oder dem Ver— 
jtande, jo muß man ihnen antworten, daß fie feine Chriften find 
mit ihrem Herzen; denn um mit dem Herzen ein Chrift zu fein, 
dazu gehört ein gründliches Sünden- und Schuldbemußtfein, dazu 
gehört, ein offenes Herz zu haben für die Forderung der Hei- 
ligfeit Gottes, ein williges Herz, um fi richten zu laſſen dur 
Gottes Geſetz. Sie aber haben gegen Gottes Heiligfeit eine ge- 
heime Antipathie. Sie wollen Gott allein als Liebe und All- 
macht; aber die Heiligkeit ift ihnen verdunfelt, und hiermit zu— 
gleich das Bewußtſein ihrer Sünde Sollen diefe Suchenden 
wirfiih zum Finden gelangen, fo müſſen fie zuvor auf den Stand- 
punkt des Zöllners kommen. Diejen zu finden, das iſt's, was. 
ihnen jo ſchwer fällt. 

Andere giebt e8 unter den Suchenden, welde, da ihr Ver— 
langen nicht tief genug ift, fi beruhigen bei der, allerdings mit 
manchen chriſtlichen Elementen verſetzten, natürlichen Religion. Es 
wäre ungerecht, in Abrede zu ftelfen, daß auf diefem Standpunfte, 
je naiver er ift, um jo eher ſich wirkfiche Neligion finden Tann, 
ein gewiſſes Vertrauen zu Gottes Vorfehung, verbunden mit auf- 
richtigem Streben nad Erfüllung der Pflicht, ein Bedürfniß des 
Dankens und Betens, obſchon vorwiegend das Gebet die mannig- 
face irdiſche Nothdurft zum Gegenftande hat. Doc auch dieſer 
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Standpunkt ift mit Selbjtgerechtigfeit verbunden. Sie bedürfen 
der Religion nur als einer Stüße für ihre Moralität, als einer 
Hülfe unter den Geſchicken des Lebens. Die Hauptfade foll 
aber durch ihre eigenen Anstrengungen ausgeführt werden. Die 
Religion ift ihnen noch nicht eine Quelle der Gnade geworden, 
aus welcher ein ganz neues Leben entjpringen fol. Sie fennen 
nit die vollfommene Hülflofigfeit, in welcher ein Menſch feiner 
Schuld inne wird, alfo feiner Strafwürdigfeit vor Gott, feines 
Bedürfniſſes einer wahrhaftigen Vergebung der Sünden und eines 
ganz neuen Anfanges für fein Leben. Im Gegentheil, fie leben 
in den Verſuchen einer ſtückweiſen (fragmentariſchen) Befferung 
(einzelnen Reformen ihrer Moralität), über welde aber ſchon 
Kant die Bemerkung gemacht hat, daß fie durchaus ungenügend 
it, daß vielmehr eine Revolution noth thut. 

Daß die Menſchen es aushalten können, unter dem Geſetze 
zu leben, gründet fich theil8 auf ihre Unmifjenheit, da die Be— 
deutung des Geſetzes ihnen nur unvollfommen zum Bewußtfein 
fommt, theils auf die dunkle Hoffnung oder Ahnung, daß das 
Gute dennoch fiegen werde, wenn au in einer ung unbegreifli- 
hen Weife, und daß das redliche Bejtreben demnach fein vergebli- 
ches jein fünne. Auch die heil. Schrift jagt ung ja Ap. Geſch. 
10, 35: daß in allerlei Volk, wer Gott fürdtet und recht thut 
(nämlich nad dem Maße feiner Erkenntniß des göttlichen Willens), 
Gott angenehm (dexrög) iſt, allerdings nicht an und für fi, 
fondern nur dazu angenehm oder annehmlich, daß das Licht des Evan- 
geliums ihn aufgehe mit der Gerehtigfeit des Glaubens; 
daß alfo fogar in der Sittlichfeit und Neligiofität, welche nicht 
weiter als in den Vorhof der Heiden führt, Etwas enthalten ift, 
wozu Gott ſich bekennt, was er anerfennt, Freilich ift es 
nicht die Selbftgerechtigkeit, welche ihm angenehm und wohlgefälfig - 
iſt — diefe ift ihm vielmehr ein Greuel — wohl aber die, fei- 
nem Auge offenbaren, Elemente wahrer und innerliher Gerech— 
tigfeit, Elemente des Gehorfams, der Selbitverleugnung, der 
Barmherzigkeit, des Glaubens, welche unter jener ungenügenden 
Gerechtigkeit in gebundenem Zujtande vorhanden jind, und melde 


das Ehriftenthum erlöfen will. Denn von Allem, was auf den 
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vorhin betrachteten Standpunkten Wahres und Echtes vorhanden 
ift, ſoll Nichts verloren gehen. Es foll nur am feine rechte, näm⸗ 
lich untergeordnete Stelle gefeßt, e8 foll dem Ganzen eingeordnet 
werden, und zwar unter dem höheren, den ganzen Menſchen er- 
neuernden Principe. 


Die Siinde. 
Unfittlichkeit und Sünde. 


8. 30. 

Das fittliche Leben unter dem Geſetze, welches wir bis hier- 
her betrachtet Haben, hat feinen Gegenfas am dem umfittlichen 
Leben unter dem Gejete. Aber das Eine tft, wie das Andere, 
mitbefhloffen unter der Sünde. Die Sünde ift nämlih nicht 
alfein das Unfittliche, das eigentlih Unmoraliſche: ihr innerſtes 
Weſen ift das Irreligiöſe, tft der Unglaube, welder fi erfah- 
rungsgemäß auch findet, wo das Leben in der weltlichen Sphäre 
ein relativ fittliches ijt. Wenn wir aber auch nicht fagen können, 
daß alle Sünde in der weltlihen Sphäre fih als Unfittlichkett, 
als Immoralität erzeigt, jo fünnen wir doch, ja, wir müſſen 
Tagen, daß alle Unfittlichfeit darum Sünde tjt, weil fie eine Ver- 
Yegung des Geſetzes Gottes („die Sünde tt das Unrecht”, avouia 
1. Joh. 3, 4), weil fie Ungerechtigkeit ift (adıria Joh. 7, 18), 
perſönliche Abnormität, nicht bloß im Verhältniß des Menfchen 
zu fich felbft und anderen Menfchen, ſondern insbejondere im Ver- 
hältnig zu Gott. Und ebenjo müſſen wir jagen, daß, ſowie zwi— 
ſchen dem Sittlihen und dem Neligtöfen ein innerer Zufammen- 
hang bejteht, jo auch zwijchen dem Unfittlichen und dem Irreligiöſen. 
Conſequent durchgeführte Irreligioſität, oder Frivolität, muß in 
Unfittlichfeit ausgehen, und durchgeführte oder herrſchende Unfitt- 
lihfeit muß, wie die Erfahrung durch unzählige Beiſpiele beitä- 
tigt, zuleßt hinführen zur Irreligioſität, zur Feindihaft gegen die 
Religion. Das Yrreligiöfe kann fi) lange verbergen, kann unter 
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dem bloß unjittlihen latent bleiben; doch einmal muß es zu 
Tage treten. Aber das Irreligiöſe kann ſich aud unter den For— 
men der Sittlihfeit dem Menſchen verbergen und verborgen blei- 
ben; und latent liegt e8 jeder Gejtalt der gejeglihen Gerechtigkeit 
zu Grunde, bei welcher der Menſch den Mittelpunkt feines Lebens 
in fi) ſelbſt Hat; einmal aber muß für diefe Sittlichkeit ein Zeit- 
punkt eintreten, wo fie. vor ein großes Entweder — Oder geftellt 
wird: entweder alle eigene Gerechtigkeit aufzugeben und ſich unter 
das Evangelinm der Gnade zu beugen, oder auch ſich im einen 
Kampf mit diefem Evangelium einzulaffen, wodurd) fie dann zu 
Selbftbetrug und Lüge geführt wird, fowie wir e8 bei den Pha- 
rifäern um Chriſti Zeit, und feit jener Zeit in vielen anderen 
Formen jehen. Im Anfang unſres Geſchlechts nahm die Sünde 
thatfählih ihren Urfprung aus der veligiöfen Sphäre und hatte 
in diefev ihre Wurzel, als Abfall von Gott, als Unglaube und 
Ungehorfam gegen ein ausdrückliches Gebot. Und in derfelben 
Sphäre muß fie auch enden; und der Kampf zwiſchen Glauben 
und Unglauben wird der leiste große und entjcheidende Kampf, 
‚welcher ſowohl von dem Geſchlechte als von dem einzelnen Men- 
ſchen durchgekämpft werden muß. 

| Die Hauptformen der Sünde, gegen welche ein Jeder, der 
nad) Gerechtigkeit trachtet, ankämpfen muß, fennen wir ſchon.*) 
Jeder Menſch, der in diefe Welt der Sünde und des Blendwerks 
fommt, wird auch in jenen myjtiihen Wald hineingeführt, welchen 
Dante in dem Eingange zu jeinem Inferno jhildert, wo er em- 
porjtrebt zu einer jonnigen Höhe (der des Ideals), wo aber drei 
Ungeheuer ihm entgegenfommen: ein gefledter Panther, das 
Sinnbild der Sinnlichkeit, ein Löwe in der Wuth des Heißhun—⸗ 
gers, das Sinnbild des Hohmuths, und ein gefräßiger, abgema- 
gerter Wolf, das Sinnbild der Habgier, welche nie gefättigt wird, wie 
viel fie auch befommen mag. Gegen diefe Ungeheuer haben jchon 
die Edleren in der Heidenwelt gefämpft. Das Chriftenthum hat 
auf dieſen Kampf ein need Licht geworfen, indem es ung 
lehrt, daß es eine höhere geiftige Macht, ein höheres Willens- 


*) Bgl. den Allgemeinen Theil 8. 29. 
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princip giebt, welches durch dieſe Ungeheuer wirft, und im Hinter- 
grunde ung die dämoniſchen Mächte und den Teufel zeigt, als dei 
Feind Gottes und der Menſchen (oh. 8, 24; Epheſ. 2, 2 und 
6, 12; 1. Petr. 5, 3), daß der Kampf, den wir im diefer Welt 
zu kämpfen haben, in einen Kampf der höheren Geiſterwelt ver- 
flodten ift. Und obſchon zu dieſem Kampfe dem Menfchen ein 
übermenſchlicher Beiftand, die Gnade Gottes in Chrifto angeboten 
wird, jo drohet Hier doch wieder die große Gefahr, daß der Menſch 
diefe Gnade zurückſtoße. Und hierdurch bildet fi) eine neue Gat- 
tung, ein ganz neuer Kreis von Sünden, welche das alte Heiden— 
thum nit gefannt hat. 


Verfuchung und Leidenſchaft. 


8. 31. 


Da bier unjre Aufgabe ift, die Entwidelung dev Sünde in 
dem einzelnen perfünlicen Menſchenleben darzuftellen, jo betrach— 
ten wir zunächſt die einzelne jündige Handlung. Dieje wird da- 
durch begangen, daß der Menſch in die Verſuchung hineinfällt, 
nach der tieffinnigen Lehre des Apoſtels Jakobi: „Niemand jage, 
wenn er verfucht wird, daß er von Gott verjucht werde, denn 
Gott wird nicht vom Böſen verfucht, jo verſucht er auch Niemand. 
Sondern ein Syegliher wird verfucht, wenn er von feiner eigenen - 
Luft gereizet und gelodet wird. Darnach, wenn die Luft empfatt- 
gen hat, gebieret fie die Sünde, die Sünde aber, wenn fie voll- 
endet iſt, gebieret fie den Tod” (Jak. 1, 13—15). Gott verjuchet 
Niemand zur Sünde, obſchon Gott den Menſchen prüfet, um ihn 
im Guten zu befejtigen. Zur Sünde wird der Menſch durch feine 
eigene Luſt verfuchet, was nicht ausjchließt, daß auch ein äußerer 
Verſucher da tft. Die Luft ift das egoiftiihe Begehren unter der 
Reizung des Triebes. Aber noch ift die Handlung nicht vollzogen; 
noch ſteht es bei dem Menjchen, die Luft oder Begierde zu 
befämpfen, oder aber nach der freien Wahl feines Willens fich der 
Luft hinzugeben. Daher heißt c8 bei dem Apojtel: „Wenn die Luft 
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empfangen hat, gebieret fie die Sünde. Die Luft wird dar- 
geftellt al8 ein Weib, das befrucitet werden foll, um zu gebären.. 
Don wen? Wir antworten von der Phantafie. Denn zwiſchen 
den Lüſten (Begierden) und der Phantafie befteht ein magiſcher 
Rapport. Indem die Luft erwacht, fteigt in der Seele ein Phan- 
tafiebild auf, welches fich der Luft oder Begierde mit einer mäd- 
tigen „Reizung und Lockung“, einem magischen Gaufelfpiele darſtellt, 
jet e8 ein Wolfuftbild, oder ein Bild von Ehre und weltlicher 
Größe, von Macht und Einfluß, einer Krone, einem Lorbeerfranz, 
dem Beifall der öffentlihen Meinung, oder aber ein Bild irdiſchen 
Beſitzes, wie jenem Ahab der Weinberg Naboth's (1. Kön. 21), 
oder Phantafiebilder weit geringerer Realitäten, welche aber gerade 
für die Luft dieſes Menſchen eine mächtige Anziehungskraft Haben. 
Das Bild ſtellt ſich zunächſt dem Gelüfte nur im Spiegel der 
Möglichkeit dar, aber mit den Farben der Wirklichkeit, und wirfet 
wie ein Zauber, indem es lauter Glück und Freude verheißt. Ver- 
mag nun der Menſch diefes Phantafiebild in die Flucht zu jagen: 
dann fiegt er in der Verſuchung, und die Stimme der Wahrheit 
Laßt fih im Innern wieder laut vernehmen. Aber in vielen. Ber- 
ſuchungsgeſchichten wiederholt e8 ſich, daß man, anftatt es fortzu- 
jagen, es fejthält, davor ftehen bleibt, ein Vergnügen findet an 
der ftillen Betrachtung defjelben („Verweile doc, dur bift fo ſchönl“), 
jedoch mit dem Vorbehalt, dag man ja nicht nöthig habe, fich ihm 
hinzugeben und e8 in feinen Willen aufzunehmen. Daß diejes 
geheime Ergötzen, dieſes Verweilen im Anſchauen der verbotenen 
Frucht etwas ſehr Gefährliches ift, fieht man gewöhnlich allzu 
ſpät ein. Denn durch ſolche innere Beihäftigung mit dem Dinge 
fommt man immer mehr unter die Macht der Phantafie. Die 
Luſt gewinnt an innerer Stärke und wählt heran zur Leiden- 
haft. Man betrügt fich ſelbſt mit der Vorjtellung, daß man 
feine Wahlfveiheit noch befie, und daß man ja noch zurücktreten 
fünne, bis man endlich entdect, daß dieſes unmöglich ift. 

Die Theologen des Mittelalterd bezeichnen dieje fo gefähr- 
liche Ergögung als delectatio morosa, d. h. die verweilende 
Luft, verweilend nämlich in der Beihauung der verbotenen Frucht. 
Ein Bild und Beifpiel Haben wir fhon in der Geſchichte des 
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Sündenfalls, in der Eva, welche, anſtatt zu dem Verſucher zu 
ſagen: „Weiche von mir, Satan!“ fortfuhr, den Baum anzu— 
ſchauen, daß von dent Baume gut zu eſſen wäre (Fleiſchesluſt), 
und daß es ein luſtiger Baum wäre (Augenluſt), und daß er klug 
machte (Hochmuth, hoffärtiges Leben). Alles Dieſes funkelte ihr 
von dem Baume entgegen, Genuß und Glückſeligkeit verheißend. 
Ihr Ergötzen, ihre Luſt am Anſchauen, endete denn auch mit der 
ſündigen Handlung, indem ſie von der Frucht nahm und aß. Vom 
jeder Verſuchung gilt es, daß in dem hier angedeuteten Sinne 
periculum in mora iſt, Gefahr in jedem Verzuge, in jedem Verwei— 
len. Denn in der VBerfuhung bat der Augenblid eine un— 
endlihe Bedeutung; mit jeden Augenblide fteigt die Leidenschaft, 
und Mander wäre vor der Eiinde bewahrt, vom Böfen erlöft 
worden, hätte ev die wenigen Augenblide noch benutt, die ihm 
gefchenft waren, um zu fliehen, während die jogleih nachfolgen- 
den Augenblide ausſchließlich der Leidenfhaft gehörten. Gleichwie 
ein tiefer Zufammenhang befteht zwifchen der Pflicht und dem 
Augenblice, ebenfo auch zwifchen der Leidenschaft und dem Augen— 
blide. Joſeph, dem Weibe Potiphar's gegenüber, erfannte fofort, 
daß periculum in mora war, verweilte nicht, ließ ſich gar nicht 
auf Betrahtungen und Verhandlungen ein, jondern ergriff die 
Flucht und ließ die Verjucherin nur den Mantel behalten. Das 
Verderbliche in der delectatio morosa hat Schiller in einer an— 
deren Sphäre vortrefflih geſchildert, nämlich in jeinem Wallen— 
jtein. Diejer verweilt bei der Möglichkeit, welche für ihn vor— 
handen tft, jih von dem Kaifer loszureißen und die Herrichaft in 
die eigenen Hände zu nehmen. Er fieht fich im Geiſte als mäd- 
tigen Fürſten, in den Angelegenheiten Europa's gebietend und 
ihm Gejege gebend, während er ſich bejtändig die Möglichkeit 
vorbehält, diefe verbrecheriſchen Pläne wieder aufzugeben. Er läßt 
ſich mit den Feinden in vorläufige Verhandlungen ein, jedoch mit 
dent jtillen Vorbehalte, nach Gefallen fie wieder abbrechen zu 
können — bis er endlich ji dermaßen in ein Gewebe verwidelt 
fieht, welches jet mehr ijt als ein Gedanfengewebe, jo daß 
er nicht wieder zurüd kann und zu der entjcheidenden Wahl ge- 
zwungen wird. Selbjt die äußeren Umftände, das Schickſal und der 
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Zufall, haben fi mit dem Verſucher verſchworen und Helfen mit, 
bis „die Sünde vollendet ift.“ 

In der Veidenfhaft „empfängt die Luft,” indem das Phan- 
tafiebild in dieſelbe fo eindyingt, daß e8 zum befruchtenden, trei- 
benden und zwingenden Motiv wird für den wählenden und be— 
ſchließenden Willen. Und da wird die Sünde geboren. Mit dem 
inneren Entſchluſſe ift die Sünde fchon geboren. Denn nun hat 
der Menſch feine Wahl getroffen. Doc) vollendet wird die Sünde 
erit, wenn fie mitteld der Ausführung zur Handlung wird. Und 
wenn die jündige Handlung vollendet ift, gebieret fie den Tod, 
d. h. inneres und äußeres Elend, zu einem Zeugniß von dem Be- 
trug der Sünde (anarn rig auagriag, Hebr. 3, 13; vgl. Röm. 
1, 11, Ephef. 4, 22), welde den Menſchen anführte, indem fie 
Slüdfeligfeit verhieß dur Dasjenige, was zu einem fo traurigen 
Ausgange führte. 


Gewohnheit und Lafer. 


8. 32. 


Durh Wiederholung gewinnt das Individuum Fertigkeit im 
Sündigen, und die Sünde wird zur Gewohnheit, durch welche 
die Organe der Seele fowohl als des Leibes in „Glieder und 
Waffen der Sünde” (Köm. 6, 13. 19) verwandelt werden. Aber 
das bejeelende Princip in der Gewohnheit iſt die Leidenjchaft, 
welche jetzt nit mehr acut ijt, ſondern chroniſch, den Charakter 
des Bejtändigen, des regelmäßig Wiederfehrenden angenommen hat, 
weßhalb man fie auch als Sucht bezeichnen Tann (Ehrſucht, Lerrig- 
ſucht, Gewinnſucht u. ſ. w.). Das Berhältniß zwifchen Leidenſchaft 
und Gewohnheit entſpricht dem Verhältniß zwiſchen dem Dyna- 
miſchen und dem Mechaniſchen, oder demjenigen zwiſchen Seele 
und Leib. Mittels der Gewöhnung erbaut ſich die Leidenſchaft 
ihren Leib, und übt ſowohl die geiſtigen als die leiblichen Or— 
gane zum Dienſte der Sünde ein; und umgekehrt, indem die Or— 
gane eine größere Yertigfeit gewinnen zur Begehung der Sünde, 
fegen fie ihrerjeitS wieder durch ihren Naturtrieb die Leidenschaft 
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in Bewegung. Es findet hier eine Wechſelwirkung ſtatt. „Aus 
dem Herzen“, jagt Chriftus, „Eommen arge Gedanten: Mord, 
Ehebruch, Huverei, Dieberei, falſch Zeugniß, Läſterung. Das find 
die Stüde, die den Menfchen verumreinigen; aber mit ungewaſche— 
nen Händen effen, verunveiniget den Menſchen nicht" (Matth. 15, 
19 f.). Und wiederum fagt der Apoftel: „Gleichwie ihr eure 
Glieder begeben habet zu Dienern der Unveinigfeit, und von 
einer Ungerechtigkeit zur anderen, aljo begebet auch nun eure 
Glieder zu Dienern der Gerechtigkeit, daß fie heilig werden“ 
(Röm. 6, 19), wodurd er auf die Bedeutung der Organe, ſo— 
wohl für das Gute als für das Böſe, hinweift. Die Einheit 
von Leidenschaft und Gewohnheit ift das Laſter, in welchem ein 
Menſch zum Knehte der einzelnen Sünde wird. Nach dent 
Sprachgebrauche des täglichen Lebens pflegt man nur diejenigen 
Sünden als Lafter zu bezeichnen, die einen Menſchen in ven 
Augen der Welt verunehren, wie Trunkfälligkeit, diebiſches Wefen, 
Unzucht und dergleichen, fowie man auch unter einem untadelhaf- 
ten, fledenlofen Wandel im Allgemeinen nur einen joldhen ver- 
fteht, welcher am dem Kleive der bürgerlichen Gerechtigkeit feine 
Flecken zeigt. Aber warum follte man nicht jede Sünde als 
Laſter bezeichnen dürfen, welde eine ſolche Herrihaft über ven 
Menſchen gewinnt, daß der Menih ein Knecht derjelden wird? 
warum follten Hohmuth, Mißgunſt, Schadenfreude, Klatſchſucht 
und Unbarmberzigfeit nicht Laſter heißen dürfen, wenn fie näm- 
lich eine ſolche Herrihaft erlangt haben, daß der Menſch feine 
Sreiheit eingebüßt Hat? Dagegen kann allerdings von Fehlern, 
Untugenden, Schwahheiten die Rede fein, wenn man einen ge- 
ringeren Grad der Sünde bezeichnen will, jo daß die Widerftandg- 
Fraft noch nicht gebrochen it. 


Verzweigungen der Sünde. 


8. 33. 


Unter den Laſtern beſteht ein gegenſeitiger Zuſammenhang 
und das eine führt mit Leichtigkeit zu dem anderen. Die drei 
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Hauptrichtungen der Sünde find nahe verwandt und haben eine 
für Die andere eine Anziehungskraft. Sie ſchlingen ſich gegen- 
jeitig in einander wie Zweige deſſelben Baumes (des Egoismus), 
und wachen eines aus dem anderen hervor. Fauft und Don 
Juan ſchließen immer aufs Neue Kameradfhaft, und Harpagon 
unterjtügt fie in ihren Unternehmungen auf allerlei Weife, und 
empfängt ſelbſt von ihnen beiden fowohl Impulſe als Belehrungen. 
Der Hochmuth, fogar der geiftigfte und geiftlichite, fteht nicht ferne 
von dem Fall in die Sinnlichkeit, und will die Sinnlichkeit noth- 
gedrungen ſich gegen die Anklage des Gewiffens vertheidigen, fo 
ſucht fie im Hochmuthe fih über das Geſetz hinwegzuſetzen. Die 
Habſucht ift mit beiden verwandt. Der Habfüchtige fett fein Ver- 
trauen auf den ungemiffen Reihthum, anftatt auf den leben- 
digen Gott (1. Zimoth. 6, 17), und indem er fih, vom Glanze 
des Goldes geblendet, auf den irdiſchen Mammon verläßt, über- 
läßt er fih einer falden Selbfterhöhung (Ueberhebung), melde 
ſchon von den Propheten an: jenen Kaufleuten von Tyrus gerügt 
wurde, deren Handel mit den Koftbarfeiten der ganzen Welt fo 
unermeßlihe Schäße dort zufammenbradte, daß der Fürſt von 
Tyrus ſich vermaß zu ſprechen: „Ich bin Gott, ich fie auf dem 
Throne Gottes, mitten auf dem Meer” (Ezech. 28, 2). Auf der 
anderen Seite ijt Geiz und Habjucht, weil an die Erde gebunden, 
mit der finnlihen Genuffuht verwandt. Denn wenn auch mande 
diefer Mammonsdiener fih den finnlihen Genuß verfagen, und 
es ihnen genug ift, den Repräfentanten aller irdiſchen Genüffe, 
nämlich Geld, zu befigen, jo ſuchen fie dod einen ſinnlichen Ge— 
nuß in der Sicherheit und Behaglichkeit ihrer irdischen Exiſtenz, 
welche durd das Geld ihnen ja verbürgt wird. Auch finden wir 
unter den Habfüchtigen nicht wenige, die, nahdem fie ſich einen 
Borrath auf viele Jahre gefammelt und die Sicherheit, welche 
ihnen nöthig erſcheint, verihafft haben, alsdann den Mammtons- 
dienjt mit dem Bauchdienſte verbinden, deffen Mittel und Wege 
ihnen vor Anderen reihlich geboten find, wie jener reihe Bauer 
im Evangelium, welcher zu ſich ſelber jpriht: „Yiebe Seele, du 
Haft einen großen Vorrath auf viele Jahre; Habe nun Ruhe, iR 
und trinf und habe ‚guten Muth“ (uf. 12, 19). Auch ift die 
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Habgier, was oft überſehen wird, nahe verwandt mit der Ver- 
ihwendung, da beide auf einer egoiftifchen, eigenwilligen Stellung 
zu dem irdiſchen Mammon beruhen, beides Eigenjhaften, die dem 
ungetreuen und ungerechten Haushalter angehören. Das gemein- 
ſame Element, die Atmofphäre, in welcher alle drei Hauptrichtun— 
gen der Sünde ihr Wahsthum und Gedeihen finden, ijt die Illu— 
fion und die Lüge. 


8. 34. 


Jede der Hauptrichtungen hat wieder ihre inneren Verzwei— 
gungen. Hohmuth ift unzertvennlih von Menſchenverachtung. 
Nichts dejto weniger ftellt ex ſich als Herrſchſucht dar, weil er 
feine Hoheit dadurch genießen will, daß er dieſe Verachteten zu 
feinen Sflaven madt, ſei's feiner Befehle oder auch feiner Mei— 
nungen und Anjhauungen, und von ihnen ji) bewundern läßt. 
Hiermit verbindet fih die Mißgunſt, indem der Hohmuth nicht 
duldet, daß an Anderen Etwas anzuerkennen fei, da jeder Vorzug 
Anderer von dem Hohmüthigen al8 eine Kränkung feiner eigenen 
Majeftätsrechte empfunden wird. Begegnet dem Hochmuthe Wi- 
derſtand, jo geht er über zu Teidenjchaftlicher Heftigfeit, Zorn und 
Haß, welder die Berfünlichkeit des Widerſachers vernichten müchte, 
zu Rachgier und Grauſamkeit. Auch Mißtrauen hängt fih an 
den Hohmuth, indem der Hohmüthige den Anjpruh macht, daR 
Andere fih vorihm beugen und ihm gegenüber fich ſelbſt gering- 
achten jolfen, das Gegentheil als eine Art Auflehnung anfieht, und 
daher bejtändig wie auf der Lauer fteht, ob etwa ein folder ge- 
heimer Aufruhr fih auf irgend einer Seite rege, was ein jtehen- 
der Zug bei Tyrannen ift. Im Verhältniß zur Neligien ericheint 
der Hohmuth als Widerftreit gegen die Wahrheit, indem ber 
Hochmüthige ſich nicht unterordnen und dienen will (non serviam). 
Die Selbiterhebung und Selbjtvergötterung kann hier allmählich 
übergehen in Berfpottung, Verhöhnung und Haß des Heiligen. 

Aber vor Allem muß hervorgehoben werden, daß aus dem 
Hochmuthe die Lüge hervorgeht, indem das Geſchöpf, welches ſich 
vor Gott unabhängig hinſtellen will, ein falſches Bild von ſich 
ſelber, von Gott und der Welt erfinden muß, um es an die 
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Stelle der Wahrheit zur ſetzen. Die Lüge verzweigt fi durch 
die ganze Welt der Sünde hindurch; dent es giebt Feine Sünde 
ohne einen Zuſatz bewußter oder unbewußter Lüge und Illuſion. 
Zunächſt nah der Lüge in der veligiöfen Sphäre, nennen wir, 
als die ſtärkſten Aeußerungen der Lüge in der weltlichen Sphäre, 
falſches Zeugniß gegen den Nächſten, Verleumdung, Treuloſigkeit 
und Betrug, Verrätheret, Verftellung und Heuchelei. 


8. 35. 

Fleiſchesluſt mit Prafferei und Trunkſucht, mit folden Aus- 
ihweifungen, in denen Bachus zur Venus und Venus zum 
Bachus führt, gebiert aus ſich allerlei böſes Weſen: TYeichtfertige 
Zunge, Zorn, Zank, Schlägerei, Rache, Mord. Es ift Seven von 
der Schule her befannt, wie David's DVerfündigung gegen das 
fehste Gebot ihn auch dazu gebracht hat, das fünfte zu über- 
treten, den Urias zu morden. Die Fleifchesluft verbindet fich 
Jeiht mit Treuloſigkeit, Unzuverläffigkeit und Untreue in der 
Haushaltung, mit Trägheit und Fahrläffigkeit, mit Unredlichkeit, 
welche Häufig eine Bedingung ift, um die Mittel zur Befriedi- 
gung der Lüſte zumege zu fchaffen, mit Verſchwendung, wie bet 
‚dem verlornen Sohne, welcher „gepraßt und fein Gut mit Huren 
verſchlungen hat.” Ein gewöhnlicher Zug bei denen, die fih den 
Lüften des Fleifches und einer ungebührlichen Pflege ihres Leibes 
ergeben, iſt Weichlichfeit, welche fih zur einer raffinirten Ge— 
nußſucht in den verſchiedenſten Richtungen entwickeln kann. In 
gewiffen Perioden der Geihichte zeigt ſich Genußſucht in Verbin- 
dung mit Luxus als eine vorherrſchende Richtung in alfen Kreiſen 
der Gejellihaft. Man denke z. B. an den Verfall des römiſchen 
Reiches in den Zeiten der Kaiferherrihaft, wo die Genüffe je 
mehr und mehr den Charakter des Widerlihen und Unnatürlichen 
‚annahmen, weil das Natürliche nicht mehr befriedigte; oder man 
denke an den Zeitraum, welcher der erſten franzöſiſchen Revolution 
vorausging, oder endlich an unfere eigene Zeit, wo die Geldmacht 
in gewifjen Kreifen der Geſellſchaft vereint auftritt mit einem 
nad allen Seiten ausartenden Epikuräismus, welcher einen ſchnei— 
denden Contraft bildet gegen die Armuth und Noth bei einer 
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unzähligen Maſſe von Individuen, die derjelden Genüſſe theildafe 
tig zu werden begehen und die Geſellſchaft mit dem Umſturze 
alles Bejtehenden bedrohen. 


De 


Die Augenlaft, wenn jie unter den Formen dir Habgier, 
der Gewinnſucht, der Leidenſchaft des Reichwerdenwollens erſcheint, 
verbündet ſich leicht mit Hartherzigkeit und Unbarmherzigkeit, 
und erzeugt Wucher, Falſchheit, Lug und Trug, Räuuberei. Die 
Gewinnſucht, die Leidenſchaft Des Reichwerdenwollens und die hier— 
mit zuſammenhängenden Laſter dann man vornehmlich in der Ge— 
ſchichte der Kinder Iſrael ſtudiren, welche ſchon frühe um das 
goldene Kalb getanzt haben, und bei welchen das Verlangen nach 
dem Golde einen Nationalzug ausmacht. In der evangeliſchen Ges 
ſchichte zeigen uns die Zöllner — unter welchen viele veich waren 
und von Seiten der Phariſer nicht ohne Grund jo hart Ban 
theilt wurden ein Bild der. mit der Geldjuht verbundenen 
Betrügeret, weßhalb der Herr gerade zu ihnen von dem ungeved- 
ten Mammon redet. Der ungetrene Hausbalter im Evangelium, 
welder neben jeiner Ungerechtigkeit genußſüchtig und weichlich ger 
weſen zu jein ſcheint — er fühlte ſich untauglih zum Graben 
und ſchämte jih fremde Hülfe anzuſprechen — und welder die 
Schuldner feines Herrn ihre Schuldöriefe umschreiben läßt, it 
ein Typus der, mit der Gewinnſucht verbumdenen, binterlitigen 
Detrügerei, welche ſich bis in unjere Tage in großen und Kleinen 
Haushaltungen wiederholt, mit falſchen Wechſeln, jhwindeibaften 
Gründungen und Actiemunternebmungen, erlogenen Bankerotten, 
gemachten Geldkriſen, künſtlich herbeigeführtem Steigen und Sins 
ten der Staatspapiere u, |. w. Viel ungerechter Mammon it 
zu unver Zeit auf diefe Weiſe erworben, wobei noch Daran zu 
erinnern ift, daR ungerechter Mammon nicht allein der in Unge 
rechtigkeit erworbene iſt, jondern au derjenige, welden mar in 
Ungerechtigkeit befigt und gebraust. 

Ein anderer Hauptzweig der Augenlujt, welder aber vor 
dent Geize und der Habgier ein mehr ideales Gepräge woraus 
hat, iſt die Phänomen-Sucht, unter welder wir ein 
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Trachten nach dem Phänomenalen (Erſcheinenden) bloß als Solchem 
verjtchen, ein Trachten, welches, bei vollfommener Gleihgültigfeit 
gegen das Weſen, nur auf die Formen und Schalen der Dinge, 
abgejehen von dem Kerne, gerichtet ift. Im Verhältniß zu dem 
Betreffenden ſelbſt, äußert fi die Phänomenfuht als Eitelfeit, 
als Luft zu ſcheinen, zu glänzen, zu vepräfentiven. Viele Geldgie- 
vige, welche weder ſich jeldft noch Anderen einen Genuß gönnen, 
treten bei einer anderen Gelegenheit als Verſchwender auf, zB. 
mit pradtvollen Illuminationen und Gajtgeboten, mit glänzenden 
Deiträgen zu dem einen oder anderen öfientlichen Zwecke, nicht 
als läge e8 ihnen am Herzen, hierdurch zu erfreuen oder zu 
nügen, jondern um auf ſolche Weife den Glanz ihres Goldes 
auch in die Welt hinaus jtrahlen zu laſſen. 

Im Verhältniß zu den Dingen in der Welt ftellt die Phä- 
nomenjudht fih dar al8 ein heißes Verlangen, immer etwas 
Neues zu jehen oder zu Hören, was in der Schrift insbefondere 
an den Athenern getadelt wird (Ap. Geſch. 17, 21), welche den 
Apoftel Paulus und feine Predigt als ein intereffantes (pifantes) 
Phänomen, als Unterhaltung für eine Stunde betrachten, ohne 
aber irgend eim Intereſſe an der Sache jelbjt zu nehmen. In 
der Phänomenjuht wird das Auge nicht fatt, zu fehen, und das 
Dhr, zu hören; aber man vergnügt fi) nur an der Oberfläche 
des Lebens, an den Erjcheinungen, lediglich als jolhen, von denen 
man nicht genug bekommen kann. Man lebt von Stadtneuigfei- 
ten, Anefdoten, Wien und Zeitungslectüre. Auf ſehr viele Leute 
läßt fi in diefem befonderen Sinne das Schriftwort anwenden: 
„Wir verbringen unfere Tage wie ein Geſchwätz.“ Das Yeben 
verläuft ihnen wie ein nichtsfagendes Straßengefpräd, eine flüch— 
tige Salon-Unterhaltung. Die ernſten Gejhide, deren Zeugen 
fie find, im Leben der Einzelnen wie ganzer Nationen, der welt- 
bewegende Kampf zwifchen Licht und Finſterniß, Geredtigfeit und 
Ungerechtigkeit, wird ihnen nur ein Schaufpiel für müßige Be— 
trachtung, welche nicht weiter fragt nad) Inhalt und Bedeutung, 
fondern nur: „was giebt's Neues?” Die Phänomenfucht wirft 
fi) auf alle Gegenftände, und auch das Intereſſe, das Manche für 
Kunſt und Wiffenfhaft haben, ift ihnen nur ein Intereſſe für die 
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Novitäten, „die neueſten Erſcheinungen.“ Daſſelbe gilt von dent 
politifhen Intereſſe Unzähliger: ein Fragen und Jagen nach Ver— 
änderungen der Scene, bloß um der Veränderung willen. In 
Zeitaltern, wo die Phänomenjucht vorherrſchend iſt, entwidelt ſich 
zugleich eine leere und inhaltslofe Rhetorik, eine Schönrednerei 
nur um des Wohllauts willen, wo die einzige Frage daranf gebt, 
0b der Nedende das Wort in feiner Macht habe, eine Wort» 
macherei, welche in unſren Tagen eine gefährliche Ausbildung be- 
fommen hat in unſren Parlamenten und andren politiichen Ver— 
fammlungen, in den mancherlei „meetings“ zur. ſogenannten 
Prüfung wichtiger und gemeinnügiger Fragen, brennender Zeit 
fragen, deren e8 heutigen Tags fo viele giebt. Hier findet gewiß 
der Sprud im weiteften Umfange feine Anwendung, daß die 
Menſchen ihre Tage verbringen „wie ein Geſchwätz“. 

Zur Phänomenſucht gehört auch die müßige Geſchäftigkeit, 
die unermüdliche, aber gehalt- und zweckloſe Treiberet, in welcher 
man fich ſelbſt vorfpiegelt, daß man viel ausrichte, vder doch von 
wichtigen Aufgaben ganz in Anſpruch genommen fei, während man 
in Wahrheit ohne jede ernjte Aufgabe, jeden rechten Lebenszweck 
dahinlebt, nur Scheinwerke ausführt, mit hohlen Nüffen fpielt 
und in das Faß der Danaiden ſchöpft. Holberg, weldem ein 
jo großes Verdienſt gebührt, die Phänomenfucht in ihren verſchie— 
denjten Formen gezüchtigt zu haben, hat uns einen Typus diefer 
inhaltsfofen Gefhäftigkeit gegeben in feiner Komödie: „Der Mann, 
der niemals Zeit hat! er Geſchäftige). Herr Vielgeſchrei 
findet nie Zeit, fi zu befinnen und auszuruhen, ift völlig hin— 
genommen von feinen Geſchäften, von früh bis ſpät in bejtändt- 
gen Pflihtcolfifionen, weil er eine Menge Pflichten auf einmal 
erfüllen will, aber Nichts zu Stande bringt, feine feiner vielen 
Pflichten erfüllt. In diefelbe Kategorie gehört auch Unbeftän- 
digfeit, umftätes Weſen (m araraoraoie), indem man, von der. 
Menge der Phänomene angeloct, fallen läßt, was man fo eben in 
die Hand genommen hat, um wieder etwas Neues zu ergreifen, 
da von allen den Dingen feines die Seele wirklich erfüllt. Heute 
ift man Tiberal, morgen veactionär; heute ſchwärmt man fir 
Hegel, morgen für Kant; heute ſchließt man fi der inneren 
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Miſſion an, morgen geht man zum Grundvigianismus über, und 
übermorgen findet man, daß der Proteſtantenverein und ſeine 
rationaliſtiſche Theologie doch ihre große Bedeutung haben. Aber 
nirgends faßt man feſten Fuß: denn man „iſt unbeſtändig in 
allen ſeinen Wegen” (Jak. 1, 8). In einer niedrigeren Sphäre ber 
wegt ſich Holberg's Komödie: „Die Wanfelmüthige” (die Mode— 

händlerin Lucretia), in welcher mehr als Eine Seele lebt. Unabläffig 
will fie ihre Wahlfreiheit genießen im Verhältniß zu den ihr vor- 
fommenden Dingen (den Phänomenen), bringt e8 aber nie zu 
einer wirklihen Wahl. Denn, hat fie eine anſcheinende Wahl ge- 
troffen und mit der Ausführung eines Beihluffes den Anfang ge- 
macht, jo eriheint ihrer. Phantafie ſchon ein anderes Bild, und fie 
fpringt über zu einer neuen Wahl. Zuletzt will fie ſich verheivathen; 
als aber die Trauung vor ſich gehen foll, befinnt fie fich eines An- 
deren, und e8 wird Nichts daraus. Das bejondere Merkmal der 
Phänomenſucht in allen ihren Erjheinungsformen ift diefes: daß 
der Wille fi durch keinen Inhalt füllen und durch feine Noth- 
wendigfeit binden laſſen will. Was aljo dem mit folder Sudt 
Behafteten mangelt, ijt der Ernſt: denn Ernſt ift nur da vor— 
handen, wo ein beftimmter Inhalt zu einer den Willen bejtim- 
menden Macht wird. Dder foweit fich bei dem Phänomenfüchtigen 
ein gewiſſer Ernft vorfindet, iſt dieſes doch nur ein bornirter 
Ernit, indem er fih durch bloß endliche Formen, Formen der 
alfergeringfügigften Art gebunden fühlt, wie in der Pedanteret 
und im Spießbürgerthum, oder aud dur die Mode, die Conve- 
nienz, die Etifette, das geltende Hofceremoniel u. |. w., jo gebun- _ 
den, daß dergleihen Dinge für ihn von ungeheurer Wichtigkeit und 
das Einzige find, was er ernjtlih nimmt. In der Phänomenjudt 
iſt immer ein Element der Lüge. Ta aber. diefes Element fich 
doch nur beſchränkt auf die Illuſion und die gehaltlofe Eitelfeit 
(N mereıörng), jo darf man's nicht ohne Weiteres der ‚eigentli- 
hen und ernjtgemeinten Züge gleichitellen, durch welche der Menſch 
es verjucht, der Nothwendigkeit des Geſetzes, des Guten und des 
Wahren zu entgehen oder diefelbe zu umgehen, und durch welche er 
gebunden ift an irgend einen egoiſtiſchen Zwed, als an eine erlo- 
gene, falihe Nothwendigkeit. Jedoch giebt e8 in der Zahl der 
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Phänomenſüchtigen aud folge, die ein Gefallen finden an den 
fogenannten unſchuldigen und unſchädlichen Lügen, und die thr 
Vergnügen daran haben, Andere mit Unwahrheiten über die un— 
bedeutendjten und gleihgültigiten Dinge zu unterhalten, ein Ver— 
gnügen an allerlei erdichteten Phänomenen oder Ereigniſſen. 
Da liegt alsdann der Uebergang jehr nahe zu der offenbaren und 
ernftlihen Lüge und Yügenhaftigfeit im Charakter. 


S. 37. 


Die wechjelfeitigen Verzweigungen der Laſter geben, bei der 
unendlichen Verſchiedenheit der menſchlichen Individualitäten und 
der menſchlichen Lebensverhältniffe, auch jeldft ins Unendliche. Ein 
und daſſelbe Yafter kann ſich von ganz verjhiedenen Ausgangs- 
punkten aus entwideln, und befommt dadurd feinen bejonderen 
Charakter. Mißgunſt kann ih 3. B. aus dem Hochmuthe bei 
Sleichgeftellten entwideln, welche einander ihre wirklichen oder 
eingebildeten Vorzüge mißgönnen; aber fie kann ſich aus Hoch⸗ 
muth auch bei den niedriger Geſtellten in der Geſellſchaft ent— 
wickeln, welche die höher Geſtellten beneiden und Nichts, was ſich 
auszeichnet, nichts Hervorragendes dulden, wie das namentlich in 
allen Demokratien Häufig vorkommt. Sie kann ſich aus der Hab— 
gier entwickeln; fie kann aus der Liebe oder Verliebtheit ent— 
ſpringen, wo man einen glücklicheren Nebenbuhler beneidet. Ver— 
leumdung kann aus Feindſchaft und Haß hervorgehen, aber auch 
aus der bloßen Phänomenſucht, indem man eines neuen Stoffes 
bedarf zur Unterhaltung (Sheridan's school for scandal), womit 
ſich jedoch in der Regel ein Zuſatz von Schadenfreude und Selbit- 
gefälligkeit verbindet. Lüge kann aus Hochmuth hervorgehen, und 
die Quelle der Lüge in der Schöpfung iſt der Hochmuth geweſen 
(„Eritis sicut Deus“); aber in dem täglichen Leben kann die 
Lüge auch aus ſinnlichem Gelüfte, oder aus Gewinnſucht geboren 
werden, als ein Mittel zum Zwede, als eine ſchlechte, vermeinte Noth- 
wendigfeit. Ebenſo verhält es ſich mit andren abgeleiteten Lajtern. 
Ein volfftändiger Katalog der Lafter (wie auch der Tugenden), 
wo die einzelnen Later wie fejte, abgegvenzte Größen figuriven, 
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iſt wegen der unendlichen Combinationen, in denen fie unter im— 
‚mer neuen Schattirungen vorkommen, eine Unmöglichkeit. 


Unterfchiede der Sünde. 


8.88. 

In ihrer großen und mannigfaltigen Menge unterſcheiden 

jid) die Sünden von einander nit allein durch die Verſchieden— 
heit der Gegenstände, auf welche die Luſt gerichtet ift, die Ver— 
jchiedenheit der verbotenen Früchte, fowie derjenigen Lebensgüter 
und Pflichten, welche verlegt werden, nicht alfein durch die ver- 
ſchiedenen Werkzeuge, mit deren Hülfe fie gelibt werden, feien es 
die des Gedankens und des Auges, oder der Zunge und der 
Hand, nicht allein, durch die verfchiedene Form, in welcher das 
Geſetz verletzt wird, je nachdem es Uebertretungen find oder Ver— 
ſäumniſſe; fondern auch durch die verschiedenen Grade im der 
Energie des fündigen Willens. Der Grad bezeichnet Die innere Stärke 
jowohl des guten als des böjen Willens, und wird gemeſſen an 
den Hinderniſſen, dem Widerjtande, der überwunden werden muß. 
Der gute Wille muß die Verfuhungen zum Böſen überwinden; 
der böfe und ſchlechte Wille muß die Hinderniffe überwinden, 
welde das Gewiljen in Verbindung mit äußeren Verhältniſſen 
ihm in den Weg legt. Es gehört zu den Paradorien, den Unter- 
jhied der Sünden zu leugnen, zu behaupten, daß, wer einen Gro- 
jchen ftiehlt, und wer feine Mutter todtſchlägt, beide in gleichem 
Maße verdammlic feien. Die Stoiker, welche dieſes Paradoron 
aufgejtellt haben, berufen ſich freilih darauf, daß, wer nur eine 
Elfe tief unter'm Waffer ſei, ebenſo ertrinfe, wie der, welcher 
500 Faden tief unterm Waffer jei, daß man in beiden Fällen 
jchlecht, oder das Gegentheil von dem fei, was man fein folle, 
weßhalb auch Drakon, der erſte Gejegeber Athens, auf jedes Ver- 
drehen die Zodesitrafe feste. Sie ftügen ſich aud auf das Ar- 
gument, daß es gleichgültig fei, ob Jemand fih nur eine Meile, 
oder hundert Meilen von der Stadt entfernt befinde: denn in 


dem einen wie dem anderen Falle ſei er außerhalb der Stadt 
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(außerhalb der Mioralität), während e8 darauf ankomme, inner- 
halb derjelben zu fein. Tas Wahre in diefem Paradoron tft die 
abfolute Weſensverſchiedenheit zwifhen Gut und Böfe, Tugend und 
Lafter, das Unwahre die entgegengefegte Einjeitigfeit von der— 
jenigen der Mittelihlagsmoral. Denn wenn dieje alles Gewicht auf 
die Quantität legt, mit Beifeitefeung der Qualität, hält der 
Stoicismus krampfhaft die Qualität feſt und fieht völlig von der. 
Quantität ab. Er bleibt ausſchließlich bei dem Wejen (der dee) 
der Sade jtehen, achtet aber nicht auf das Verhältniß zwiſchen 
Weſen und Wirklichkeit, nicht darauf, daß ſowohl der gute als der 
böfe Wille, ſowie er ind wirflihe Leben eintritt, aljo eine Ge— 
ſchichte bekommt, unter welder er ſich gleichſam leiblich ge> 
ſtaltet, dadurch neue Beſtimmungen annimmt. Zwar iſt es ge— 
wiß, daß ſelbſt die geringſte Sünde das Weſen der Tugend, das 
Princip des Guten verletzt, daß alle Ungerechten auch das Mal- 
zeichen der Ungerechtigkeit an ſich tragen. Aber wenn der Wille 
ſich zum Charakter entwickeln, wenn das Weſen ſich eine äußere 
Geſtalt geben ſoll, wenn die ſittliche Kraft mit Hinderniſſen 
kämpfen muß: da treten nothwendig Gradunterſchiede ein, wo 
man von einem Mehr oder Minder reden, einem Näher oder 
Ferner ſprechen darf; und vermittels dieſer quantitativen Be— 
ſtimmungen können auch neue Qualitäts- oder innere Weſensbe— 
ſtimmungen ſich entwickeln, indem ein Menſch dadurch, daß er in 
einer Sünde beharrt, zuletzt zu einer neuen Stufe des Egois— 
mus und des böſen Willens gelangen kann. Der geſunde Men- 
ſchenverſtand und das ſittliche Gefühl, wie es ſich im gewöhnlichen 
Leben ausſpricht, wird auch allezeit gegen den Satz opponiren: 
daß unter den Sünden kein Unterſchied ſei. Holberg, welcher 
ſeinem ganzen Standpunkte entſprechend eine Vorliebe für die 
Quantitätsbeſtimmungen in der Moral hegte, hat con amore den 
Stoicismus auf diefem Punkte bekämpft. „Stiehlt Jemand aus 
dem Garten eines wohlhabenden Mannes einen Apfel, haut einen 
Zweig aus der Waldung eines anderen Mannes und verric- 
tet mehrere Handlungen diefer Art um diefelbe Zeit, fo fün- 
digt er dennoch weniger, al® wer einen einzigen unjehuldigen 
Menſchen ermordet, wenn man nit etwa den Arm oder Kopf 
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eines Menſchen einem Apfel oder Zweige gleichſtellen will.“ 
Gegen das ſtoiſche Paradoxon, welches den Unterſchied zwiſchen 
Näherem und Fernerem annulliren will, bemerkt ev mit Recht: 
„Was Eine Meile von einem Orte entfernt liegt, iſt freilich eben— 
ſowohl von diefem getrennt, als was hundert Meilen davon liegt; 
daraus folgt aber nicht, daß beide Dinge gleich weit von dent 
Orte abliegen. Alles, was von der Wahrheit weicht, ijt Lüge, 
aber nicht gleich große; denn die eine Lüge kann der Wahrheit 
fih mehr annähern, als die andere, ſowie der eine Srrweg den 
Wanderer weiter von der Landftraße abführen Tann, als der an— 
dere, obgleich beides Irr⸗ und Abwege find. Derjenige verirrt 
ſich am ftärkiten, welcher auf dem Wege wandert, der am weiteften 
vom Ziele abführt, fowie der Schiffer am weiteften feines Weges 
fehlt, welder vor einem Winde fegelt, der vom Hafen gerade ab- 
wärts fteht. Denn obgleich der Nordweſt nicht Eins ift mit den 
Nordwinde: dennoch ift der Unterjchted nicht ein fo großer, wie 
zwifchen Nord und Süd.“ Er fügt in feiner eigenthümlichen 
Weife noch hinzu: „Denkt man dem Dinge ernjtlih nad, jo fieht 
man, daß die ftoifche Lehre in diefem Punkte nicht allein falſch und 
ungegründet ift, jondern auch thöriht und kindiſch; und man kann 
fi) deß verwundern, daß jo viele angeſehene Männer fie eifrig 
verfochten haben.‘*) 

Die heilige Schrift vereinigt beide erwähnte Geſichtspunkte, 
ſowohl Wejen als Wirklichkeit. Der Apoftel Jakobus jagt: „So 
Semand das ganze Gefeg Hält, und fündigt an Einem, der iſt's 
ganz ſchuldig“ (Jakob. 2, 10). Er ſchaut in das Wejen der 
Sünde hinein, und betrachtet von hier aus alle Sünden und alle 
Sünder als einander gleih. Wer Eine Sünde begeht, hat hier- 
mit wejentlich fie alle begangen. Durh jede Sünde beletdigen 
wir nidt allein die Majeftät des Gejetzes, ſondern Gottes, des 
heiligen Gefetgebers, indem wir unſren Willen an die Stelle des 
jeinigen jegen; durch jede Sünde wird die Einheit der gerechten 
und lauteren Gefinnung geftört, welde eine vollfommene Ueber— 
einftimmung fordert zwifchen dem menſchlichen Willen und dem 
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Willen Gottes. Aber an vielen anderen Stellen nimmt bie 
heilige Schrift den Standpunkt der Wirklichkeit ein, und hebt den 
Gradunterſchied hervor. Chriftus ſpricht zu Pilätus: „Der mid 
dir üherantwortet hat, der hat's größere Sünde” (oh. 19, 11); 
und wiederum jagt er, daß es Tyrus umd Sidon leidlicher er- 
gehen werde am jüngjten Gerichte, denn allen den Städten, wo 
er jelöft das Evangelium-der Gnade verfündigt hat (Matth. 11, 
24). Es ift von Solden die Rede, die nicht ferne find vom 
Reiche Gottes (Marc. 12, 34), von denen, die nahe, und denen, 
die ferne find (Epheſ. 2, 17; Ap. Geſch. 2, 39), woraus deutlich 
hervorgeht, daß der Herr und feine Apoftel nieht lehren: es jet 
gleichgültig, ob man Eine Meile von der Stadt entfernt fei, oder 
hundert. 

Der Gradunterfhied unter den Sünden ift ausgedrückt in 
der Diftinction zwiſchen Unwiffenheitsfünden (1. Tim. 1, 13) und 
vorfäglien Sünden (1. Tim. 4, 2), zwiſchen Schwachheitsſünden 
(wie die Verleugnung des Petrus) und Bosheitsfünden (Judas, 
die Spötter, 2. Petr. 3, 3), himmelfchreienden Sünden (af. 
5, 4, jene Reichen, die den Arbeitern ihren Lohn vorenthal- 
ten), zwischen menſchlichen, thierifchen und teuflifhen Sünden. Als 
eine bejondere Claſſe kann man die fogenannten „unendlichen 
Sünden‘*) aufführen, deren Größe unbeftimmbar und unmehbar 
ift, wenn nämlich die einzelne Sünde ein unendliches, ein unüber— 
jehbares Heer in ihrem Gefolge hat, weßhab fie auch. peccata 
caudata (Schweiffünden) genannt worden find. So führt eine 
ungerehte und gewifjenlofe SKriegserflärung ein unüberfchbares: 
und ganz unberechenbares Heer mit fi) von Ungerechtigfeiten 
gegen der Menfchen Leben, Gefundheit, Eigenthum, das friedliche 
Familien⸗ und Bürgerleben, Handel und Gewerbe u. ſ. w. Ein 
falſcher Banferott, oder ein gewifjenlofer Gründungs- und Actien- 
ſchwindel, welder zuletst zu einer Krifis oder einem „Krache“ aus- 
bricht, der eine unberechenbare Zerjtörung der Wohlfahrt unſchul— 
diger und arglofer Individuen und Familien nad) fich zieht, gehört 
ebenfall8 zu den unendlichen, oder unmeRbaren Sünden, Sünden 
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mit einem unbejtinmbaren Schweife, Endlich hat man auch un- 
terſchieden zwiſchen erläßlichen Sünden, d. h. ſolchen, für welche 
die Möglichkeit der Vergebung vorhanden ift, und Todſünden 
(1. Joh. 5, 16), eine Diftinetion, welde wohl Anwendung leidet 
auf das Kriftliche Leben, indem man unter den Todfünden ſolche 
verjtehen muß, in denen die Menſchen fich gegen die angebotene, 
oder jogar gegen die jhon angenommene Gnade dermaßen verjün- 
digen, daß fie dadurd von der Gnade ausgejchloffen werden und 
dem geiftigen Tode anheimfallen, wobei denn freilich wieder dic 
Frage iſt: ob der Tod nur ein temporärer, oder derjenige Tod 
ift, aus welchem es feine moraliſche Auferftehung giebt. 


Entwickelungsfinfen und Buflände des Sündenlebens. 


u 8. 39. 

Wie wichtig die beiprochenen Diftinctionen auch fein mögen, 
To kann doch die einzelne Sünde nur alsdann richtig gewürdigt wer- 
den, wenn man fie beobachtet, wie fie hervorgeht und zujammten- 
hängt mit der ganzen Entwidelungsitufe des fündigen Willens, 
auf welder der Menſch fich eben befindet. Syndem der Menſch 
fih nämlich der Sünde ergiebt, tritt unausbleibli eine Reaction 
ein von Seiten des Guten. . Unter dem fortgejegten Kampfe mit 
der Macht des Guten, deren höchſte Erſcheinung innerhalb ver 
Hriftlihen Welt Gottes geoffenbartes Geſetz und Evangelium: ift, 
wächſt die Sünde nicht bloß ihrem Grade, ihrer Intenſivität nad), 
ſondern fie betritt eine andere, höhere Stufe. Auf jeder diefer 
Stufen giebt ſich der egoiftiihe Wille ein neues Charakterge- 
präge; und jeder diefer Stufen entfpricht ein bejtimmter Zuſtand, 
eine Gejtalt der perſönlichen Exiſtenz, welde bis auf Weiteres 
als eine jtehende und bleibende zu betrachten ift. 

In der Entwidelungsgefhichte der Sünde findet ein beftändi- 
ger Fortſchritt ftatt von der Natur zum Geifte, indem fie Anfangs 
in relativer Bewußtlofigfeit - auftritt, und aus dieſer ſich zu 
ſelbſtbewußtem, rein geiftigem Egoismus entwidelt. Näher läßt 
fi diefer Fortichritt bezeichnen als ein Fortfchritt von dem par- 
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ticfariftiihen Egoismus zu dem univerjalen. Der Menſch giebt 
fih der Sünde zuvörderft in einer einzelnen, - bejonderen Erſchei⸗ 
nungsweife hin; fein Wille ift in einer einzelnen Richtung gebun- 
den, und er hat irgend eine Schooßſünde, ohne daß hierdurd ſchon 
die ganze Gefinnung vergiftet ift. Je mehr aber der Menſch in 
Seldjtbetrug und Lüge hineinfommt, dejto mehr nimmt der Egois— 
mus einen geiftigen (bewußten) Charakter an, und zwar jo, daß 
er immer mehr den ganzen Menſchen umfaßt, feine Unlauterfeit 
über alle Gebiete des Seelenlebens ausbreitet. Allerdings wird 
der Egoismus fih bei dem einzelnen Individuum überwiegend im 
einer der Hauptrichtungen der Sünde offenbaren; und nit ohne 
Grund hat man bemerkt, daß wegen der Begrenzung, Die jeder 
Individualität mitgegeben ift, fein einzelner Menſch alle Laſter 
haben fünne. Wohl aber kann die beſondere vorherridende Rich— 
tung der Sünde der Thron und Sit werden für den univerſalen 
(allbeherrſchenden) Egoismus; und wo die Umstände es mit ſich 
führen, wird diefer auch aufgelegt und bereit jein, auf jede denk— 
bare Form der Sünde, wie diefe überhaupt im wirklichen Leben 
auftritt, einzugehen. 

Als verichiedene Stufen und Zustände des Verderbens nennen 
wir: die Sicherheit und die ſelbſtbewuße Knechtſchaft, den Selbſt— 
betrug, die Heuchelei und die Verhärtung. 


Die Sicherheit. Die ſelbſtbewußte Knechtſchaft. 


8. 40. 

Die Sicherheit, wie fie gewöhnlid) verftanden wird, ift der 
Zuftand, in welden man feine Gefahr fürchtet, wo man wohlge- 
muth iſt und das Beſte hofft. Wir alle beginnen unjer Leben 
in Sicherheit. Denn Sicherheit (securitas, d. i. Sorglofigfeit) 
ijt dev Zuſtand des natürlichen Menſchen, der des Heidenthums, 
der Zuftand, wo der Menſch „ohne Geſetz“ dahinlebt. Wir be— 
ginnen alle mit dem unbefangenen Glauben an das Leben, und 
jind unfähig, an den Tod zu glauben. Denn felbjt, wenn wir 
vor unfern Augen und um uns ber Tod und Unglüf jeher, 
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fönnen wir uns lange Zeit nicht vorftellen, uns mit der Vofftel- 
Yung nit vertraut machen, daß diefe Dinge auch ung jeldjt tref- 
fen follten; jedenfall$ denfen wir ung Das als etwas unendlich 
‚ernliegendes, als eine ganz unbeftimmtte und nebelhafte Müg- 
lichkeit. Und ebenfo, wie wir anfangen mit dem Glauben ans 
Leben, jo aud damit, daß wir am unfer eigenes Herz glauben 
und nicht ahnen, daß wir in unjerm Inneren einen Feind haben, 
welcher und mit geiftigem Tode bedroht. Wir find alfo alle ge- 
borne Optimiften, von der „Maja, der Illuſion umfponnen, wie 
es bet Claudius heißt von dem Menschen: 


Empfangen und genähret 

Bon MWeibe wunderbar, 

Kömmt er ud fieht und höret, 

Und nimmt des Trugs nicht wahr. 


Und jowie wir die Täufhung und den Betrug in den Phä- 
nomenen diefer Welt nicht merken, jo durchſchauen wir auch nicht 
den Betrug (N &rrarn) der Sünde, welche ung einen Genuß vor- 
fpiegelt, worin wir lauter Glüdfjeligfeit finden follen. Die St- 
erheit, als ein fündhafter Zujtand in fpeciellerem Sinne, befteht 
num darin, daß der Menſch, indem er eine Sünde begeht und 
anfängt einer Leidenschaft zu verfallen, es hiermit leicht nimmt, 
die Folgen in feinem Leichtfinne nicht bedenkt, weder die äußeren 
Folgen noch die inneren für feine eigene Charafterentwidelung. 
Er denkt: „es hat feine Noth; Die Sache hat feine Gefahr.” Frei- 
li wird er der Neaction des Geſetzes und des Gewiſſens inne, 
faßt auch wohl den Vorſatz, von diefer Sünde abjtehen zu wollen; 
fobald aber die Verfuhung wiederfommt, entdeckt ev mit einiger 
Berwunderung, daß der vorige Sündenfall fich wiederholt. Jedoch 
berührt ihn Das nicht jonderlih: denn — natürlih! — in Zus 
funft wird er fih jhon in Acht nehmen. Er hat ja feinen freien 
Willen, und fann zu jeder Zeit einen bejjeren Weg einjchlagen. 
Allein gegen alle Erwartung erfährt er, daß er mitten in der 
Kuchtihaft der Sünde ftedt, von einer Feſſel gebunden, welde 
er nit abzufchütteln vermag, und kommt dahinter, daß es fi 
mit der Freiheit des Willens doch ganz anders verhält, als er 
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fich gedacht Hatte. Er merkt nachgerade, daß e8 nod eine andere 
Lebensanſchauung giebt, als die optimiftifhe. Bei den meijten 
Menſchen geht diefer Proceß, in welchem die ſchönen Illuſionen 
der Sicherheit verdunſten, nur allmählich und langſam vor ſich. 
Bei Einigen dagegen zerreißen dieſe Nebel auf einmal, wenn näm— 
lich eine beſonders ſtarke Verſuchung ſie plötzlich zu einem tiefen 
Falle bringt, wie bei dem Jünger Petrus, welcher den Herrn ver- 
Yeugnete, kurz nachdem er ſich in der vollfommenften Sicherheit 
befunden hatte, oder wie bei Gretchen im Fauſt. Jetzt fängt man 
an, jenes Wort zu verjtehen, daß jeder Menſch feinen Preis habe, 
für welchen er feil fei, das heißt, daß es für eben eine Ver- 
ſuchung gebe, welder ev nicht gewachſen it. 

In ehr vielen Fällen find die Umgebungen des Menſchen 
bei feinem MWebergange in die Sündenknechtſchaft mitbetheiligt. 
Denn in unfägliher Sicherheit laſſen Eltern und Erzieher e8 ge— 
ſchehen, daß ihre Kinder afjimiliven, fid) aneignen, was die finn- 
lien Triebe zu nähren geeignet tft, Yaffen fie urtheilslos, ohne 
Anwendung aller fittlihen und pädagogifchen Kritif, an gefell- 
ſchaftlichen Vergnügen jeder Art theilnehmen, Yaffen überhaupt die 
äſthetiſche Richtung einen ungebührlihen Vorfprung gewinnen vor 
der ethiſchen. Sorglos legt man's darauf an, daß in den Schu- 
Yen fi bei den Kindern Ehrfucht und Wetteifer, als die Haupt- 
motive, entwideln, und zieht hierdurch die Keime des Hochmuthes 
groß. Sorglos entwideln die Eltern bei ihren Kindern den Re— 
jpect vor dem irdifhen Mammon, jhärfen ihnen durd ihr Bei— 
fpiel, oder durch die Lebensanfichten, welde fie beftändig im 
Munde führen, die außerordentliche Bedeutung ein, die einer vor- 
theilhaften gejellihaftlihen Stellung zufomme, oder wie's darauf 
anfomme, „eine gute Partie zu machen.” So darf man fid) frei- 
lich niht wundern, daß die heranwachſenden Söhne und Tüchter 
„ih — was Salomo eine Narrheit nennt — auf ihr eig- 
nes Herz verlaffen,” nachdem ihre Erzieher ihnen Tag aus Tag 
ein hierin vorangegangen 0 
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8. 41. 

Wenn Jemand zu dem Bewußtſein gekommen iſt, daß er ſich 

im Zuſtande der Knechtſchaft befindet, ſo fangen die inneren 
Kämpfe an. Er will ſich frei machen von dieſem Zuſtande, mel- 
chen das Gewiffen ihm zum Vorwurfe macht. Wo aber die Sünde 
ihre Entwidelungsgefhichte völlig durchführt, wird er von der 
Leidenſchaft nur immer mehr gefeflelt, welche nach jeder Befriedi- 
gung wieder einer neuen begehrt und niemal® gefättigt wird. 
Immer aufs Neue werden Vorſätze gefaßt, und immer aufs 
Neue verfagt ihre Ausführung im vergeblihen Kampfe Eine 
Niederlage folgt auf die andere; und dur jede Niederlage er- 
ftarkt die Macht der Sünde mehr, mag nun der Menfh von 
einer finnlihen Leidenſchaft beherrft, oder von den Dämonen 
des Geizes oder der Ehrſucht durch ihre lockenden Gaufelbilder 
zu Handlungen hingeriffen, und hierdurch in Verhältniſſe ver- 
widelt werden, in denen die finfteren Mächte ihn feithalten 
und auf dem Wege des Verderbens vorwärts treiben. Da num 
die Ausführung jedes Vorſatzes durh die Hoffnung bedingt 
ift, daß die Ausführung möglich fei; diefe Hoffnung aber je mehr 
und mehr fehlichlägt, jo werden aud die Vorſätze je mehr und 
mehr nur matte Vorſätze, bloße Belleitäten, unfruchtbare Wünſche; 

und zulegt, wenn jede Hoffnung erlofchen ift, läßt fih der Menſch 

vom. Strome des Verderbens treiben. Nun ift es freilich nicht 

‚ bei allen Individuen der Fall, daß der Zuftand der Knehtihaft 
— melden auch der redlich Strebende fennt, der unter dem har- 

ten Joche der Pflicht feufzet, wovon der Apoftel Paulus uns 

(Röm. 7) eine Schilderung gegeben Hat — bis zu diefem Aeußer- 

jten, bis zum Abgrunde führt. Es giebt hierbei eine Menge von 

einander. abweichender Uebergänge, eine große VBerfchiedenheit in der 

Stärke der Leidenfhaft und der Gewohnheit, fowie in der Wider: 

jtandsfraft, wodurch der Fortgang der Leidenſchaft gehemmt mer- 

ven kann. Eines ift aber allen in diefem Zuftande Befindlichen 

gemeinfam. Jener Leichtfinn, welcher dem Sicherheitszuftande 

eigen ijt, hat ji bei ihnen allen in eine geheime Shwermuth 

verwandelt. Denn Schw:rmuth ift eine Folge der zurüdgedräng- 
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ten Entwickelung des Guten, der gehemmten Freiheit, ſowie der 
andringenden Forderung des Geſetzes, welche auf ihrer Seele 
laſtet, wie eine Bürde, die immer ſchwerer wird. Thatſächlich iſt 
die Schwermuth ſchon da im Zuſtande des Leichtſinns, und ruht 
im Innerſten wie ein Hintergrund von Sorge und Bekümmerniß, 
wenn auch der Menſch ſich deſſen nicht bewußt iſt. Sie äußert ſich 
manchmal mitten in der Sicherheit; mitten unter der leichtſinni— 
gen Freude bricht fie auf Augenblide hervor, und der Menſch 
weiß alsdann ſelber nicht, was ihn jo traurig macht. Er tft 
traurig und verftimmt über — Nichts, das heißt, nichts Be— 
jtimmtes. Und diefe geheime Schwermuth rührt nicht, wie Viele 
meinen, von körperlichen Zuſtänden her, obgleich diefe hierbei mit- 
wirfen fünnen, jondern von der einwohnenden Sünde, von der, 
im tiefjten Grunde der Eriftenz vorhandenen Störung und Ver— 
jtörung. Und im Zuftande der Knechtſchaft erfährt der Menſch, 
daß Schwermuth.die unzertvennliche Begleiterin der Sünde ift. 
Je mehr die Sünde und das Verderben wächſt, umd dieſes 
dem Menjhen gründfih zum Bewußtjein kommt, defto mehr 
wächſt auch die Schwermuth und verwandelt ſich zuleßt in Ver— 
zweiflung, welde ein Zuftand völliger Hoffnungslofigfeit ift, wo 
alle Möglichkeiten verihwunden, alle Pforten und Wege einem. 
Menſchen verichloffen find. ES giebt eine Verzweiflung über 
ſchwere Geſchicke; und e8 gejchieht nicht jelten, daß ein Menſch, 
in Folge eines einzigen ſchweren Schlages, aus feinem natürlichen 
Sicherheitszuftande einen plöglihen Sprung macht in den Zuftand. 
der Verzweiflung, jei e8, daß er einen geliebten Menfchen ver- 
foren hat, oder um fein Vermögen gefommen ift, oder bei irgend 
einem andren Unglüdsfalle. Gegen dieſe Geftalt der Verzweif- 
fung weiß doch ſogar das Heidenthum Nath, nämlih durch Re— 
fignatton, die Fügung in das Unabänderlihe. Die tieffte Ver— 
zweiflung aber ijt die, in welcher der Menſch die Hoffnung auf- 
giebt, nicht bloß für Diefes oder Jenes, was er fein nannte, 
jondern für — ſich ſelbſt, als moralifches Weſen. Jedoch giebt 
es hier Eine haltende und vettende Macht, nämlich den Glauben 
an Gott. Die Verzweiflung kann und foll der Durdgang zum 
Heile werden, wenn der Menſch nur an fich felber und der eigenen 
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Kraft verzagt und verzweifelt, aber nicht feinen Gott aufgiebt.. 
Auch der relativ fittlihe Menſch muß ja zulett an ſich ſelbſt ver- 
zweifeln, muß mit dem Apoftel ausrufen: „Ich elender Menſch, 
wer wird mich erlöfen von dem Leibe des Todes?“ Aber in 
diefem Ausdrude völligen Unvermögens, tieffter Hülflofigfeit, ver- 
birgt fi eine Hoffnung auf Erlöfung, die Hoffnung, daß, was 
vor Menjhen unmöglid, vor Gott möglich ift. 

Indeſſen giebt e8 noch außer der Befehrung und dem Glau- 
ben einen anderen Weg, auf welchem der Menſch es verjuchen 
fan, herauszufommen aus dem drüdenden Zuftande der Knecht— 
ichaft, [08 und ledig der Vorwürfe des Geſetzes und des Gewif- 
ſens. Das ift der Selbitbetrug. 


Der Selbſtbetrug. 
Die Moral der Compromiffe. Skepticismus. Lengnung der 
fittlichen Weltordnung. Indifferentismus. Nihilismns. 


8. 42. 


Durch Selbftbetrug fann ſich der Menſch einbilden, ſowohl 
den Gefahren der Verzweiflung als auch den Schmerzen der Be- 
fehrung aus dem Wege gehen zu fünnen. Die Sünde fann nämlich 
philofophiven. Der egoiftiihe Wille kann den Verjtand in feinen 
Dienft nehmen und ſich felber eine Moral der Sünde bilden, 
welde an Stelle der Pflicht und des Gewiſſens geſetzt wird und 
ihm die Sünde in einem neuen und andren Lichte ericheinen läßt, 
welches ihn beruhigt und ihm dazu verhilft, die verlorne Sicher- 
heit wiederzugewinnen (Antinomismuß). 

Die Anfänge zu einer Moral der Sünde finden ſich bet 
einer großen Anzahl Menſchen, die nicht geradezu brechen wollen 
mit der Moral des Gewiffens, wohl aber Compromiife ftiften 
zwiſchen derſelben und ihren eigenen natürlihen Neigungen (ven 
„zweien Herren,“ Matth. 6, 24). Viele Menſchen verbringen 
ihr ganzes Leben unter bejtändigen Mebereinfünften zwiſchen der 
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Sünde und dent Gewifjen, wodurch der Stahel des Gewiſſens 
immer mehr abgeftumpit wird. Anfangs bildet der Menſch ſich 
ein, oder läßt fi einbilden, daß die Vorjtellung von der unde- 
dingten Forderung des Geſetzes eine allzu hohe und überjpannte 
jei, durch welche man ſich nicht dürfe beſtricken laſſen. Er be— 
greift zwar, daß ohne Moral die Welt nicht beſtehen kann, und 
daß er ſelber auch nicht ohne dieſelbe beſtehen kann. Nun aber 
horcht er der landläufigen Lehre und eignet fie ſich an: daß man 
ja fih nicht einlaffen dürfe auf überfpannte ideale Forderungen, 
und daß es ein gefährlich Ding fei, fih in religiöje und mora- 
liſche Grübeleien zu vertiefen. Er fympathifirt daher mit einer 
„gefunden“ (vernünftigen) Moral der Mittelitrape im Gegenjate 
gegen eine rigoriftiihe Pflihtmoral. Aber die Mittelmaß-Moral 
verfteht er fo, daß e8 in manchen Fällen erlaubt fei zu fündigen, 
vorausgefett daß man’s nicht allzu arg treibe, jondern im Sün- 
digen Maß halte. Se länger er diefe Lehre praftifirt, dejto bejjer 
lernt er dabei auch Entfchuldigungen, ja triftige Gründe ausfin- 
dig machen, durch welche er ſogar feine offenbaren Sünden vechtfer- 
tigt. Er lernt immer mehr ſich jelber vergeben, und bildet ſich 
ſelbſt ein Abſolutionsſyſtem, in welchem der Hauptgrund zur 
Abſolution diefer zu fein pflegt, daß „Andere, ja daß „Viele“ 
Dafjelbe tdun, und daß es Etwas fei, was man nothwendig der 
menſchlichen Schwäche einräumen müſſe. Seitdem er zu diefer 
Erkenntniß gekommen iſt, hat er auch gar nicht die Abſicht, die 
Sünden, welche man ihm vorwirft, abzulegen. Er fühlt ſich 
nunmehr beruhigt, obgleich er zuweilen wohl mit dem Gewiſſen 
einen kleinen Kampf zu beſtehen hat, von welchem er ſich indeß 
bald wieder den Geſchäften und den nöthigen Zerſtreuungen zuwendet. 
Zu den Yertigfeiten, die er einübt, gehört vornehmlih, vergei- 
jen zu können, was e8 in feinem bisherigen Leben Mikliches ge- 
geben hat, und moralifhe Unbequemlichfeiten fih aus dem 
Sinne zu jchlagen. Jedoch iſt diefe feine Beruhigung oder Si— 
cherheit nicht mehr jene unmittelbare, naive und velativ unſchul— 
dige, von welcher wir im Vorhergehenden geſprochen haben. Es 
tft eine veflectirte, eine fünftlih gemachte Sicherheit. Der Leicht- 
finn, in welchem er lebt, ift nicht mehr der naive, fo zu fagen 
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zufällige Leichtſinn, bei welchem die Unſchuld, ohne es veht zu 
wiffen, zu Falle fommt. Es ift ein Leichtfinn, in welchem Mes 
thode iſt, und durch welden er die mit dem Zuftande der Kncht- 
haft verbundene Schwermuth fih vom Leibe hält, fie bekämpft, 
oder, wenn fie ihn überfallen hat, fi ihr zu entwinden und zu 
entfliehen weiß. In Wirklichkeit befindet er fi in einem mora- 
liſchen Auflöfungszuftande, einem fortichreitenden ae und 
geiftigen Verfalle. 

Ein Schriftſteller*), welcher übrigens die ſittlichen Phäno— 
mene als bloße Naturphänomene betrachtet, hat das Abſolutions— 
ſyſtem, welches ſich bei vielen Weltmenſchen findet, treffend gefhil- 
dert: „Er hat eine brave, gute, liebenswürdige Frau; aber er giebt 
es troßdem nicht auf, heute mit der, morgen mit der eine neue 
Liebſchaft anzuknüpfen, ſcheut ſich nicht einmal, ſich zur Vielwei- 
berei zu bekennen, das heißt für die Praxis; denn er iſt nicht ge— 
meint, die moraliſche Bedeutung der Ehe zu leugnen. Aber er 
beruft ſich darauf, daß Andere es auch thun, oder citirt zur Recht— 
fertigung ſeiner Lebensweiſe ſelbſt den oder den Fürſten, deſſen 
Majeſtät derartige Verhältniſſe keinen Abbruch thaten. Er iſt 
ein ganzer Patriot, ſchwärmt vielleicht für ſein Vaterland, und 
erlaubt ſich doch eine Zolldefraudation. Macht man ihn auf ſein 
Unrecht aufmerkſam, ſo weiß er ſo und ſo viele, ſonſt doch 
reſpectable Handelshäuſer anzuführen, die Zoll und Stempel 
manchmal umgehen. Er iſt conſervativ, ſchätzt die Autorität, 
ſchätzt ſeinen Biſchof und feinen Bürgermeiſter. Kommt aber das 
Jahr 1848, ſo geberdet er ſich wie radical, ſpricht gegen Staat 
und Kirche und unterſchreibt und colportirt Adreſſen. Macht 
man ihn auf das Unmoraliſche in dieſem feinem Treiben auf— 
merfjam, fo betheuert er, feine Gefinnungen feien diefelben ge- 
blieben. Er nennt fein Benehmen, ſich nah den Zeitverhältniſſen 
rihten (mit den Wölfen heulen, unter denen man lebt). — Die 
ſes iſt unftreitig eine- treue Schilderung nah dem Leben. Nur 
muß man fragen, ob es verantwortlich fei, mit dem angeführten 
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Autor ein ſolches Individuum als ein bloßes Naturphänonten 
aufzufaffen, indem die Betrachtung fih auf rein „naturwiſſen— 
fhaftlihem” Boden hält (Nee I, 13. Wir an unferem Theil 
haben über diefes fo wohlbefannte moralifhe Phänomen ein ganz 
anderes Urtheil. 

AS ein anderes Beiſpiel des moraliſchen Auflöfungsprocefieg 
und der Moral der Compromiffe fünnen wir Paludan Mül- 
ler's, des dänischen Dichters (ft. 1877): „Adam Homo” anführen, 
eine Dichtung, welche und ein Bild des fittlihen Verfalls vor 
Augen malt, das Verderben unter allen Formen dev Wohlanftändig- 
feit, ein fortjchreitendes Sinfen und Fallen des inneren Menfchen 
unter fortgefesten Conceſſionen an das Fleifh auf Koften des 
Geiſtes, eine fortgejeite Erſchlaffung des Gewiſſens unter leicht- 
finnigen Beruhigungen, ein fortgefeßtes VBergeffen der Bergangen- 
heit, wodurd man feine fichere Seelenruhe zu bewahren und auf- 
rechtzuhalten ſucht. Adam Homo's Geſchichte ift im wirklichen 
Menſchenleben eine jehr gewöhnliche Geſchichte, was der Dichter 
eben durch den Titel feiner Dichtung ausdrüden will. 

Jedoch alles Das find nur ſchwache Anfänge Es giebt 
tiefere Stufen des Verderbens. Die Mioral der Compromiffe, in 
welcher doch immer noch die fittlihe Forderung des Gewiſſens 
zum Theil anerfannt wird, ift nur eine Halbheit. Wo die Sünde 
gründlich und folgerihtig philofophirt, muß man über diefe Halb- 
heit hinausgehen. Die vehte Sicherheit wird erft erworben, wenn 
man ji anftatt des einzelnen und theilweifen Ablaſſes, wel- 
hen man fich bisher ſelbſt ertheilt hat, einen General⸗Ablaß ein 
für allemal verſchaffen kann; oder mit anderen Worten: wenn man 
fih die Einfiht und Meberzeugung verihafft, daß Exrlaffung oder 
DBergebung der Sünden Etwas jei, was man im Grunde garnidt 
bedürfe, weil die ganze Pfliht- und Gewiſſensmoral einem ver- 
alteten umd überwundenen Standpunkte angehöre. | 


8. 43. 
Der gründliche philofophiihe Anfang zur Moral der Sinde 


ijt der Sfepticismus. Wir unterfuhen an diefem Orte nicht 
die Bedeutung, welche man in vein theoretiiher Hinſicht dem 
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Satze beilegen kann, daß man, um zur Wahrheit zu gelangen, 
an Allem zweifeln müſſe. Auch wollen wir hier jene edlere Er— 
ſcheinung des Zweifels nicht betrachten, welche einem Menſchen 
als Durchgang zur Wahrheit dienen kann, weil nämlich in ſeinem 
Zweifel ein geheimer Glaube an die Wahrheit ſich regt und zu- 
gleih ein Berlangen nad) derſelben. Wir reden hier von dem 
Zweifel, dur welchen ein Menſch es darauf anlegt, von der 
Wahrheit Hinwegzufommen, weil er fi) eine Sicherheit gegen das 
Gewiſſen und gegen die Pflihterfüllung verihaffen will. Er 
macht alddann eine praftifhe Anwendung von dem Sabe: daß 
man an Allem zweifeln müſſe, daß nicht allein für den freien 
Gedanken, fondern auch für den freien Willen Nichts im Voraus 
feft ſtehen dürfe, wenn man die Wahrheit finden wolle. Er fin- 
det jogar eine Beruhigung in dem Gedanken, daß e8 keineswegs 
ausgemacht fei, ob e8 eine übernatürlihe und überfinnlihe Welt 
gebe, nicht ausgemacht, ob es eine fittlihe Weltordnung gebe, und 
ob Pfliht und Gewilfen reale Mächte feien, da fie möglicherweiſe 
aud bloße Einbildungen fein Tünnen, entftanden durch Angewöh- 
nung, dureh Conventenz, durch Sitte, Herkommen und Erziehung, 
möglicherweife auch nur in unwiſſenden Zeitaltern aufgefommen, 
wo man’s noch nicht zu der richtigen Einfiht gebraht hatte. Syn 
Folge des inneren Zuſammenhangs aber, weldher nun einntal 
zwifchen Religion und Sittlichfeit ftattfindet, wendet man diefen 
Skepticismus auch auf die Religion, auf das Chriſtenthum ar, 
und findet zu feiner Beruhigung: es ftehe ja noch Feineswegs feit, 
daß es einen lebendigen Gott gebe. Möglich, daß es feinen an- 
deren Gott giebt, als die Natur; möglih, daß der Menſch nur 
„ein Naturproduct“ ift, daß die Weltgefchichte, wie man irgendwo 
gelejen hat, nur „ein phyſikaliſch⸗chemiſcher Proceß“ ift. Wer von 
dem Wunſche befeelt ift, in diefer Richtung, in diefer Denkweiſe 
ſich felbft zu betrügen, dem kommt ja in unjern Tagen eine nicht 
allein gottesleugnerifche, fondern auch geiftverlengnende, rein natu- 
raliftifhe Literatur von großem Umfange zu Hülfe, in welder 
er reichliche Beitärkung finden wird. 

Nachdem das Individuum, welches wir hier vor Augen haben, 
ſich eine Zeit lang auf der „Dürren Heide‘ des as umher⸗ 
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getummelt hat, ſo geht ſein Skepticismus zuletzt in Dogmatismus 
über, das heißt, in einen Inbegriff beſtimmter Lehrſätze, welche 
die ſittliche Weltordnung leugnen. Jetzt überzeugt er ſich, daß, 
was feſt ſteht, nicht das Ethiſche und Religiöſe ſei, ſondern das 
Phyſiſche, dieſe Sinnenwelt, von welcher er ſelber ein Glied aus— 
mache mit ſeinen Trieben und Neigungen. Anſtatt der. alten Pflicht- 
und Gewiſſensmoral bildet er fich jet eine Moral aus, in wel- 
her Inſtinkt und Naturtrieb an die Stelle der: Pflicht treten; in 
welcher der Zwed des Lebens in die größtmöglide Summe irdi— 
ſcher Genüffe gefetst wird; in welcher der Gegenjas zwifchen Gut 
und Böſe abgelöft wird von dem Gegenſatze zwilchen dem Ange— 
nehmen und dem Unangenehmen, dem Nüslihen und dem Nach— 
theiligen, Dem, was flug, und Dem, was dumm ift; in welcher 
das höchſte Movalprincip alfo lautet: „Du ſollſt dich ſelbſt über 
Alles Lieben, und alle Anderen und alles Andere um deiner jelbit 
willen (oder ſofern e8 dir zum Nuten gereicht). In dieſer ſei— 
ner lediglich phyſiſchen Yebensanfhauung tft ev gededt und ficher- 
gejtellt gegen Gott, gegen das Chriftenthum, gegen eine fittliche 
Weltordnung, gegen Zurehnung, Verantwortung und Gericht. 
Er weiß fi vollfommen ficher: denn er weiß, was fejt fteht. Er 
fennt das in Wahrheit Pofitive, das auf Erfahrung Beruhende. 

Daß die Menfhen fih Theorien ausdenfen, zu dem Zwecke, 
ruhig fortfündigen zu können, leugnen Diejenigen, welche alle menjch- 
lihe Verirrung aus Unmifjenheit, aus menſchlicher Unvollkommen— 
heit und Beſchränktheit ableiten. Wenngleih num die heil. Schrift 
feineswegs leugnet, daß Verirrung aus Unwiſſenheit entjtehen 
fann, jo erklärt fie doch die Verirrung feineswegs allein aus Uns 
wifjenheit, fondern findet ihre tiefſte Quelle in dem menſchlichen 
Willen. So redet der Apoftel Paulus in 1. Timoth. 1, 19 von 
„Etlihen, die das gute Gewiſſen von ſich gejtoßen und dadurch 
am Glauben Schiffbrud gelitten haben.“ Das Ethifche wird hier 
als für das Neligiöfe und Dogmatiihe bejtimmend und entſchei— 
dend dargejtellt, im Gegenjage gegen die gewöhnliche Anſchauungs— 
weife, welche jih an anderen Stellen gleichfall8 bei dem Apoftel 
findet. Hier aber bezeichnet er den fündhaften Wandel, Die 
Darangabe des guten Gewiſſens, als die Urfache, warum dieje 
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Menſchen nachher auch den rijtlihen Glauben und die in ihm 
murzelnde Erfenntniß aufgegeben haben. Durch die Glaubens- 
lehren fühlen fie ſich bei der Befriedigung ihrer fündlichen Lüfte 
genirt, weßhalb fie’jene Lehren, welche jo unbequeme Erinnerun- 
gen und Mahnungen mit fi führen, nad und nach) fahren laſſen 
und dafür faljhen, aber für den jündigen Menjchen jedenfalls 
.bequemeren Lehren Gehör geben und anhangen. Diefe Erfindung 
und Annahme irriger Lehren im Intereſſe der Sünde bezeichnet 
die heil. Schrift als rAdvn, das heißt, als eine Verirrung, ein 
Irregehen, das in dem Willen des Menſchen begründet ift, wel» 
cher gefliſſentlich Gaufeldilder an die Stelle der Wahrheit jet. 
Bor diefem Selbjtbetruge warnt der Apoftel, wenn er zu Leuten, 
die eine fittliche Weltordnung leugneten, jagt: „Irret euch nicht 
(ur srheväode, ſchweifet nicht in der Irre), Gott läßt fi nicht 
jpotten; denn was der Menſch ſäet, das wird er ernten” (Gal. 
6, 7). Hiervon vedet der Apoftel Johannes, wenn er jprict: 
„99 wir jagen; wir haben feine Sünde, jo verführen wir ung 
ſelbſt“ EZavrovg srhovouer), und die Wahrheit tft nit in ung 
(1. Joh. 1, 8). Sa, Paulus fagt, daß Gott zur Srafe für die 
Sünden der Menſchen ihnen „Eräftige Srrthümer (Evdoyeıa lang 
2. Theil. 2, 11) fendet, daß fie der Lüge glauben.” Der Lüge 
glauben — hiermit erklärt der Apoftel, was es mit der joge- 
nannten Meberzeugung folder Menſchen auf fih hat. Ihre 
Meberzeugung iſt nur eine Schein-Ucherzeugung. Denn die wirk- 
Yiche Ueberzeugung beruht darauf, daß die Wahrheit ſelbſt in einer 
Perfönlichkeit gegenwärtig fit. Dennoch ift ihre Ueberzeugung ein 
Glaube, eine wenn auch eingebildete Zuverfiht und Gemißheit, 
in welcher fie fi geborgen und wie unter Garantie fühlen. Und 
dieje ihre Sicherheit wächjt von einem Tage zum andern. Denit 
je weiter fie fih von der übernatürlichen und überfinnlichen Welt 
entfernen, in welcher das Geje der Heiligfeit und Gerechtigkeit 
herrſcht, je tiefer fie ihrem inneren Menſchen nah hinabſinken in 
die niederen Negionen, und zwar nad dem Gefe der Schwere 
mit immer wachlender Schnelligkeit, deito mehr muß die höhere 
Region der Wahrheit für fie alle Nealität verlieren. Ihre Augen 
werden ſtumpf für das Weberfinnliche, ihre Ohren taub für die 
* 
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Geiſtes⸗Stimmen, welche überall in der Welt erklingen, obgleich 
diefe Stimmen fih auf den Gaſſen nicht Hören laſſen. Ste ver- 
Yangen Beweife, und wiſſen nicht, daß, wenn fie die Wahrheit nicht 
fafien, der Mangel an ihren Organen, ihrer Faſſungsgabe liegt. 
Nur diefe niedere, materielle Region hat für fie eine Wirklichkeit, 
und fie leugnen mit größter Beitimmtheit, daß e8 überhaupt eine 
andere außer diefer niederen gebe. Auf fie findet jenes Wort des 
Herrn, Matth. 6, 22 f., Anwendung: „Das Auge ijt des Leibes 
Acht. Wenn dein Auge einfältig ift, jo wird dein ganzer Leib licht 
fein; wenn aber dein Auge ein Schalf ift, fo wird dein ganzer 
Leib finfter fein. Wenn aber das Licht, das in dir tft, Fin— 
fterniß ift, wie groß wird dann die Finfterniß fein!” 
Daß alfo in ihrem Selbjtbetruge ein Zuſatz von Unwiſſenheit 
it, leugnen wir durchaus nicht. Im Gegentheil folgt es aus 
ihrem ganzen Zuftande, daß ihre Unwiffenheit immer größer wer- 
den muß. Auch der Zeitgeift hat an ihrer Vertrrtheit großen 
Antheil. Ste betrügen fih und laſſen fih betrügen. 


S. 44. 

Ber Individuen von höherer geiftiger Begabung kann die 
Moral der Sünde mit einem Gepräge der Geiftreihigfeit und 
Genialität auftreten; und in aufgeregteren Zeiten kommt es vor, 
daß fie fih über ganze Volksmaſſen wie eine Art Schwärmerei 
und Fanatismus verbreitet. Alsdann wird fie wie ein neues 
Evangelium laut verfündigt, deſſen Kern die Emancipation des 
Fleiſches tft. Dieſe ift umzertrennlich von der Enmtancipation des 
hochmüthigen Ich's, welches, auch wenn es fich für ein bloßes Natur- 
product erklärt, feine faljhe Geiftigfeit nicht verleugnen kann, da- 
ber fi) beſonders gern in Prahlereien ergeht über die Fortſchritte 
unferes Geſchlechts umd die umgeheueren Fortſchritte, die es in 
Zukunft noch machen werde, wenn erjt das Chriftenthum und 
alles, was mit ihm zufammenhängt, aus der Welt geichafft jet. 
‘a, von dem Umſturze der beftehenden, natürlih längſt ver- 
alteten Ordnungen verjpriht man der menschlichen Geſellſchaft 
ein neues goldenes Zeitalter. Die Anhänger diefes Evangeliums 
des Fleiſches erſcheinen häufig in einem Zuftande, der fih als 
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Begeifterung für die Lüge bezeichnen läßt, als ein Enthufiasmus 
für die Fräftigen Irrthümer, von denen fie infpirirt find. Wir 
fönnen hier auf einen früheren Abſchnitt diejes Werkes zurücd- 
weiſen, welcher von den antinomijtiichen Syftemen, namentlich des 
Karpofrates und Ephiphanes handelt.*) 

Im Gegenfage zu diefen Yanatifern giebt e8 eine weit grö— 
Bere Anzahl von Leuten, die in aller Stilfe, und ohne im Ge— 
ringjten mit ihren Lebensanſichten und Grundſätzen Aufjehen zu 
machen, unter Beobachtung der herfümmlichen Ordnungen dev 
Gemeinſchaft, in Weltflugheit ihr Leben nad) der Moral der 
Sünde führen. Der Zuftand, in welchem fie Yeben, ift, als das 
Gegentheil jedes Fanatismus, der Indifferentismus, die völ— 
tige Gleichgültigfeit gegen das Neligiöfe jowohl als das Mora— 
Lie, ein Zuftand, der aber nicht weniger gefährlich ift, als jener 
Fanatismus. 


S. 45. 

Wo der Indifferentismus in einem Zeitalter herrſchend ge- 
worden ift oder weite Verbreitung gefunden hat, ift immer der 
Sfepticismus vorausgegangen. Dem Glauben hat man Abſchied 
gegeben, und hat zugleich ſchon fo viele philoſophiſche Syiteme 
gejehen, welche, als jprechende Zeugniffe von der Unficherheit aller 
menſchlichen Anfichten, nur das Schaufpiel gegenfeitigen Streites 
und jteter Uneinigfeit aufführten. Man hataud jo viele politische 
Syſteme gejehen, deren eines das andere ablöfte, ohne daß dieſer 
Wechſel zu irgend einem Reſultate geführt hat. Und da man 
auf die Stimme des Gewiſſens nicht achten wollte, welche bejtän- 
dig eine fittliche Weltordnung bezeugt, fo hat man Wahrheit und 
Gerechtigkeit aufgegeben und hält ſich allein an die Gottheiten 
des Glückes und des Intereſſes (des Nutzens), als das einzig Zu— 
verläſſige. So ſtand es um jene Zeit, als das Chriſtenthum 
auftrat, in der römiſchen Welt, in welcher eine platt phyſiſche 
Lebensanſchauung die ideale und ethiſche verdrängt hatte, wo das 


*) S. Chriſtliche Ethik, Allgemeiner Theil 8. 127. 


134 Der Indifferentismus. 


philofophiiche Lehrgedicht des Lucretius (geb. 99, geſt. 55 v. Chr.): 
„Von der Natur der Dinge“, mit der Tendenz, die Natur als 
die einzige Gottheit nachzuweiſen, eine weit verbreitete und be— 
liebte Lectüre war, ſelbſt bei den römiſchen Damen. Ebenſo, 
mehr als einmal, in der neueren Geſchichte, z. B. während der 
Periode der franzöſiſchen Revolution, wo religiöſer und morali— 
ſcher Indifferentismus oft neben dem Fanatismus für ſelbſtge— 
machte Idole vorgekommen iſt. So auch in großem Umfange in 
unſrer eigenen Zeit. Wenn heutzutage Jemand zuletzt in Indiffe— 
rentismus verfällt, jo iſt es unleugbar, daß der herrſchende Zeit- 
geiſt ihm dabei mächtig zu Hülfe kommt und das Wort redet. 
Aber auf der anderen Seite ſind ihm in unſrer Zeit doch auch 
viele andere Zeugniſſe, andere Stimmen in's Ohr gedrungen, 
welche er zurückweiſen mußte. Und erſt, nachdem er für dieſe 
Erinnerungen Auge und Ohr geſchloſſen hat, kann er in einen 
ſolchen Zuſtand des moraliſchen Stumpfſinns gerathen, in welchem 
das höhere Geiſtesleben erloſchen iſt. Jetzt iſt er gegen alle gei— 
ſtigen Mächte ſicher geſtellt: denn in moraliſcher und geiſtiger 
Hinſicht befindet er ſich auf dem todten Meere. 

Einen Typus des Indifferentismus ſtellt die evangeliſche 
Gedichte uns in Pilatus vor Augen, mit feiner Frage: „Was 
it Wahrheit?” (oh. 18, 38). Er ſelbſt ift von langer Zeit her 
niit diefer Frage fertig, welche er in vollftändiger Gleichgültigkeit 
hinwirft. Alles Ueberſinnliche gilt ihm als bloße Schwärmeret. 
Er weiß, daß die reale Wahrheit nur das römiſche Neich ift mit 
dem jett vegterenden Kaifer, dann die Amtsgefchäfte, die Umſtände, 
die Berhältniffe. Einen anderen Typus haben wir in dem reichen 
Manne im Evangelium (Luk. 16, 19). Er läßt uns an die 
Partei der Sadducäer denken, welde leugneten, daß es einen 
Geiſt gebe, eine Auferjtehfung und Engel, und, in Folge dieſer 
Leugnung, einer epifureifchen Denkweiſe und Gefinnung unter 
ihrem Volke Vorſchub leiſteten. Diefen damals weit verbreiteten 
Lehren ſcheint er zugethan zu fein. Nicht als ob er gerade philo- 
jophirt hätte: jedoch die Nefultate hat er ſich angeeignet, und 
hierdurch ift ev mehr und mehr dem Indifferentismus anheim- 
gefallen. Bon „Mofe und den Propheten‘ hat er feine Nottz 
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‘genommen, fondern betrachtet fie als veraltet. Das Zeugniß der 
Schrift von der übernatürlihen Welt, von einem zufünftigen 
Gerichte und einer bevorftehenden Rechenſchaft gilt ihm als Et- 
was, wofür „e8 an genügenden Beweiſen fehle‘, und was längſt 
zu einem übermundenen Standpunkte geworden und überflügelt 
jet durch alles Das, was damals Anfklärung und Bildung, Cul- 
turfortichritt und moderne Weltanihauung hieß. Auf nähere 
Unterfuhumgen hat er fi übrigens nicht eingelaffen, da alle 
diefe Dinge ihn viel zu wenig intereffiren. Auf folder Bafıs 
jtehend, hat er denn — worin er Unzähligen in unſerer Zeit 
zum Vorbilde geworden ift — alle Tage herrlich und in Freu- 
den gelebt, bi8 er ftarb und begraben wurde. Ein dritter Typus 
ift ung in den Neben des Herrn von den leiten Zeiten gegeben, 
mo e8 zugehen werde, wie in den Tagen Noah's. „Sie aßen, fie 
tranfen, fie freieten und ließen fich freien bis an den Tag, da 
Noah zu der Arche einging. Und fie achteten’8 nicht, bis die 
Sündfluth Fam und nahm fie alle dahin. Und e8 wird gejchehen, 
wie e8 gefhah zu den Zeiten Lot's. Sie afen, fie tranfen, fie 
fauften, fie verfauften, fie pflanzeten, fie baueten. An den Tage 
‚aber, da Lot aus Sodom ging, da vegnete e8 Feuer und Schwefel 
vom Himmel und brahte fie alle um (Matth. 24, 37 ff., Lu. 
17, 28 ff.). Die hier augenfheinlih vom Herrn hervorgehobene 
Geſtalt der Sündhaftigfeit ift der Indifferentismus, die Gleich— 
gültigfeit gegen die höheren und heiligen Dinge, verbunden mit 
der Hingebung an die irdiſchen Culturzwede und den ivdiichen 
Genuß. „Diejer Welt fi) gleichjtelfend“ (Röm. 12, 2), leben fie 
in voller Sicherheit dahin, bis plößlih das Gericht über fie her- 
einbriht. Und wie bei dem reihen Manne, welher Mofe und 
die Propheten geringjchätste, beruht auch ihre Sicherheit auf ihrer 
vornehmen Geringihäkung des Zeugnifjes der Wahrheit. Sie 
haben Noah nicht hören wollen, welcher der Prediger der Gerech— 
tigfeit war. Sie haben. den gerechten Lot geplagt (2. Betr. 2, 
5—T). Ebenſo leben zu unferer Zeit große Schaaren in dem 
Selbftbetruge, daß fie nicht nöthig Haben, von dem Zeugnifje Chriftt 
und der Apojtel Notiz zu nehmen, und daß fie dur die glän- 
zenden Fortichritte der Cultur und der Civilifation hinreichend 
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garantirt feien gegen Gott und die Welt des Geiſtes und das 
näher und näher kommende Gericht. 


8. 46. 


Da der Indifferentismus an ſich ſelbſt geiſtlos und lang- 
weilig ift, jo liegt e8 Individuen, die ſich ihm zwar ergeben haben, 
übrigens aber zu den geiftig Begabteren gehören, jehr nahe, da- 
durch ſich Über die Langeweile zu erheben, daß fie dem Indifferen— 
tismus einen Zufag von Geift zu geben fuchen. Diejes kann in. 
der Weife gefehehen, daß man ſich über Leben und Welt erhebt 
in einer Alles umfaffenden, durch Nichts begrenzten Ironie, einem 
Spiele des Witzes, welcher Alles, Heiliges und Profanes, Gutes 
und Böſes, Hohes und Niedriges herabſetzt und nivellirt, und 
feine Befriedigung, jeine Ruhe in der Neduction aller Dinge auf 
das Nichts, oder dem Nihilismus zu finden vermeint. Und 
das ijt eine geiftige Richtung, in welcher man fi) trefflih bejtär- 
fen kann dur) das Studium ſolcher poetifher und äſthetiſcher 
Schriftſteller (unjer Zeitalter zählt Seren genug), deren charakte— 
riſtiſches Kennzeichen dieſes ift, daß fie Nichts ernftlih nehmen, 
Nichts wollen und erjtreben, jede Realität des Lebens verleugnen, 
bis auf den pifanten Wig und den äfthetiihen Genuß — „Wolfen 
ohne Waſſer, von dem Winde umgetrieben, fahle, unfruchtbare 
Bäume, zweimal erjtorben und ausgewurzelt, wilde Wellen des 
Meeres, die ihre eigene Schande ausſchäumen, irrige Sterne‘ 
(Judä V. 12. 13). Ihre Bücher find vecht eigentlich eine Unter- 
Haltungslectüre für Amdifferentiften, für Menjhen, denen Moral 
und Religion gleihgültig find, die aber nad Zeitvertreib verlangt 
und nad Erlöfung von der Langenweile, die ſich daher" gerne eine: 
Anweiſung geben lafjen, wie fie ihr eigenes Ich genießen können, 
indem fie über Allem, was e8 giebt, ironiſch ſchweben. Auch da- 
dur kann ſich dev Indifferentismus eine Beimiſchung von Geiſt 
verſchaffen, daß er die Ironie mit einem peſſimiſtiſchen Pathos, 
einem Anftrih von Weltihmerz verbindet, welcher bejtändig klagt, 
dag Nichts Befriedigung gewähre, wobei aber der Menſch ſich, 
ſelbſt intereffant finden kann und feine eigene eingebildete Größe 
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und Ueberlegenheit genießt, welder gar Nichts recht und nad 
Wunſche it. 

Man hat Hiermit zwar einen höheren Standpunkt einge- 
nommen, als der jimple, proſaiſche Andifferentismus einnimmt, 
aber zugleih au eine höhere Stufe der Sündhaftigfeit. Möge 
man immerhin, durch die Macht der Verhältniſſe genöthigt, das 
Moraliſche, über welches man ſich in Urtheil und Rede weit hin- 
wegjetst, im Leben einigermaßen vefpectiven; immer liegt diefem 
ironiſchen Nihilismus, welcher fi vermißt, mit Gott und Welt 
jeinen Spott zu treiben, und wenn zu einem Wite Gelegenheit 
ift, aud das Heiligſte nicht zu fchonen, ein Hochmuth zu Grunde, 
welchen man als Frechheit bezeichnen darf, und welcher bei gege- 
bener Veranlaffung in Haß umfchlägt gegen das Gute und Hei- 
lige, namentlich ‚gegeii das Chriftenthum. In Schriften der hier 
bezeichneten Richtung finden ji mitunter Stellen, welche eine 
glimmende Feindihaft gegen das Heilige bezeugen, ſporadiſch auf- 
fladernde Funken aus der Hölle. 


Die Heuchelei. 


8. 47. 


Je tiefer fih ein Menih mit der Moral der Sünde ein- 
Yäßt, deſto mehr wächſt er in das Reich der Lüge hinein. Eine 
neue und weitere Stufe in diefem Reiche ift die Heuchelei, wo 
ein Menſch nicht allein in Seldftbetrug und deſſen Illuſionen be- 
fangen ift, fondern auch gefliffentlich Lügt und Anderen gegenüber 
ſich verjtellt, um fie zu betrügen. Wir reden hier von der Heu- 
chelei als einem Zuftande (einem habitus), als für die ganze Art 
und Weife dev Eriftenz eines Individuums weſentlich bejtimmend. 
Theilweiſe Heuchelei ift fhon auf den vorhergehenden Stufen vor- 
handen. Ein Jeder, der egoijtiihe Zwecke verfolgt, wird nämlich 
bald entdedfen, daß die Weltordnung, wie au die geſellſchaftliche 
Drdnung, fi der Willkür widerſetzen. Obgleih in jeinem Innern 
der egoiſtiſche Charakter fi von der Gemeinfhaft abjondert umd, 
in üblem Sinne, feinen eigenen Weg geht, jo bedarf er dennoch 
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der Gemeinjhaft und kann der Handreihung und Hülfe anderer 
Menſchen nicht entbehren. Er darf gewiß nicht darauf rechnen, 
daß die Menſchen dem nadten Egoismus zu Gefallen jein werden. 
Das Gute iſt eine dermaßen fie beherrihende Macht, dag auch er 
nit anders bei ihnen wird Eingang finden Fünnen, als unter 
dem Scheine des Guten. Er gebraucht alsdann das Gute, das 
Heilige, als bloße Larven, um unter diefer Verkleidung feine Zwecke 
ins Werk zu fegen. Die Heuchelet fommt in allen Lebensverhält- 
niffen vor: in dem Liebesverfehre zwifhen Mann und Weib, wo 
der Verführer feine falfhen Eide ſchwört; in dem Umgange zwiſchen 
Mann und Mann, wo Freundihaft geheuchelt wird; in der poli- 
tiihen Sphäre, wo fowohl Tyrannen als Freiheitsmänner eine 
tiefe Sorge heucheln für Vaterland und Menjhenwohlfahrt, und 
dadurch die Menfchen nach ihren Abfichten gängeln, ſowie auch 
in der Diplomatie viel Heuchelei vorfommt; in Kunft und Wiſ— 
ſenſchaſt, wo man eine reine, uneigennützige Liebe zu der höheren 
Idee heuchelt, während man doch allein dem Beifalle dev Menge 
nachjagt, den Idolen des Zeitgeiftes Weihrauch jtreut, und den 
Ichlechten Neigungen Anderer, wie feinen eigenen, der Wahrheit, 
der Religion, der Sittlichfeit widerjtreitenden Neigungen ſchmei— 
helt; in der religiöfen Sphäre, wo man die Maske des Heiligen 
vornimmt, um weltliche VBortheile und die Befriedigung der Lüſte 
zu erreichen, oder um „von den Menſchen gejehen zu werden,“ 
„vor ihnen zu fcheinen” (Matth. 6, 5. 16). Partielle Heuchelei 
findet fih im Grunde überall im Leben; und im gejellichaftlichen 
Verkehre heucheln die Leute ja bejtändig einer dem anderen, indem 
fie die Sprade mißbrauchen, um ihrer Eitelfeit gegemfeitig zu 
ſchmeicheln, obgleich der inneren Unwahrheit und Leere fih wohl 
bewußt. Allenthalben, wo die bloße Phraſe vorkommt, d. h. 
Worte ohne entfprehende Wahrheit im Innern des Menſchen, ift 
Heuchelet. 

Jedoch find e8 immer unter den Menjhen nur wenige, die 
es dahin bringen, die Heuchelet zur ihrer perjünlichen Eriftenzform, 
oder zum Grundzuge ihres Charakters zu machen, nämlich die— 
jenigen, welche mit Bewußtſein ſich der Lüge hingegeben haben, 
amd welche, um ihre egoiftiichen Zwecke Durchzufesen, immer mas- 
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firt gehen müſſen. Ihr ganzes Leben ift fo zu jagen eine einzige 
‚große „Nothlüge. Denn, wollen fie zu dem einmal vorgeftedten 
Ziele gelangen, jo fünnen fie nicht anders als fügen. Die Heu- 
chelei führt indem Maße, wie fie zur Virtuofität ausgebildet wird, 
in die Tiefen der Bosheit hinab. Sie bildet ein Hauptelement 
des dämoniſchen Weſens. Es giebt feinen vollendet böfen Cha- 
after, welcher nicht, abgejehen von dem, was er im Weiche des 
Böſen fonft vorftellen mag, zugleih ein Heuchler ift. Hierfür Hat 
Shafejpeare einen Karen Blick. Der Tyrann Richard III. ift in 
der Heuchelet ein Meifter. Macbeth erſcheint nicht von vornherein - 
als Heuchler; aber je tiefer er in die Sünde und den Betrug 
der Sünde hineinfommt, deſto tiefer auch im die Heuchelei. Lady 
Macbeth giebt von dem Augenblide an, als der böfe Vorſatz ge- 
faßt ift, ihrem Gemahl den Kath, zur heucheln, und Fleivet ſich 
jelöjt in das Gewand der Heuchelet: 


Die Zeit zu täuſchen, ſcheine 
So, wie Die Zeit; den Willkomm trag’ im Auge, 
In Zung und Hand; bfic” harmlos wie die Blume, 
Doch fer die Schlange drumter. 
(Macbeth I, 5. Schlegel’3 Ueberſ.) 


Die Heuchelei birgt in ihrem Schooße eine tiefe Feigheit, 
welche für das Wejen des Böen darakteriftiih if. Das Böſe 
wagt nicht, es ſelbſt zu fein, wagt nicht, ſich vor fich ſelber zur 
befennen, fondern muß in den gejtohlenen Kleidern des Guten 
wandeln, und leiftet Hierdurch dem Guten eine unfreiwillige An- 
erfennung. Auf der anderen Seite ſteckt aber in der Heuchelei 
ein ungeheurer Hohmuth, eine Himmelfchreiende Frechheit. Denn 
wahrhaft himmelſchreiend ift doch die Frechheit, feine eigene Will- 
für zum Herrn und Meijter zu machen über das Heilige, Das, 
was Gegenstand der tiefften Ehrfurcht des Menſchen jein foll, 
zu einer hohlen Masfe herabzufegen; und in demfelden Sinne 
ift es fred, andere Menſchen als bloße Mittel und Werkzeuge 
feines Egoismus zu gebrauchen, die Gemeinjhaftspfliht gegen fie 
zu verleugnen, indem man ihnen ihr Grundrecht auf Wahrheit vor- 
enthält (Ephef. 4,25), und fich ſelbſt dem entzieht, dar man von ihnen 
erfannt werde. Diefe Frechheit kann einen dämoniſchen Charakter 
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annehmen, indem Individuen, die mit diefem Maskenſpiele ver- 
traut geworden find, ſogar eine Freude finden fünnen an der 
Verftellung ſelbſt und der bloßen Lüge, auch ohne Rückſicht dar— 
auf, ob fie ihnen Etwas eintrage. Wenn wir oben gejagt haben, 
daß die Exiſtenz des Heuchlers eine große Nothlüge tft, jo müfjen 
wir jetzt diefen Sag beſchränken, indem wir jagen: e8 giebt deren, 
die nit allein aus Noth lügen, fondern auch aus Luft. Es giebt 
Menſchen, die eine Freude daran finden, zu lügen, in den Augen 
Anderer ſich zu verftellen, zu intriguiren, nur um der Intrigue 
willen, nur um diefe Befriedigung zu haben, daß fie Andere 
hinter’8 Acht führen, fie mit einem Gewebe umfpinnen, in wel— 
chem fie verjtrit und verwirrt: werden können, während das 
egoiftiihe Ich feiner ſelbſt und des experimentivenden Spieles, 
das es mit ihnen treibt, insgeheim genießt. Wir wollen jedod) 
nicht verſchweigen, daß die Luft, fi) zu masfiren und dadurd) 
Andere irre zu führen, auch bei Individuen vorfommen fann, die 
wir durchaus nicht als vom Ethiſchen abgewandt bezeichnen können, 
fondern ernſte, verſchloſſene Naturen find, die nach innen hinein 
mit ſich ſelbſt und ihren Zufunftsplänen beihäftigt find und An— 
deren nicht vor der Zeit offenbar werden wollen. Solche ver- 
ihloffene Naturen Haben ſich aber wohl in Acht zu nehmen und 
die Grenze zu bewachen, daß fie nicht, ein vermeintlich erlaubtes 
Maskenſpiel treibend, zulest und unmerklih mit ihren pfychologi- 
jhen und anderen Experimenten ſich in dämoniſche, unheilvolle 
Maskeraden hineinziehen lafjen. 

Damit der vollendete Heuchler, welcher Alles als Mittel für 
feinen Egoismus gebraudt, einigermaßen Ruhe und Sicherheit 
(securitas) in feinem Innern bewahre, bedarf er einer nihili— 
ſt iſchen Lebensanſchauung. Unaufhörlich muß er ſich jelber auf 
den Selbſtbetrug einüben: daß Alles in dieſer Welt Illuſion, daß 
die Wahrheit ein Hirngeſpinnſt, daß Pflicht und Gewiſſen, Ver— 
antwortung und Nedenfchaft, daß Gott und Unſterblichkeit bloße 
Eindildungen und Vorurtheile feien; wobei er zugleih die Ver— 
ahtung der Menſchen einüben muß, welde nichts. Beljeres 
werth feien, als betrogen zu werden, da einmal die Welt betrogen 
fein wolle (mundus vult decipi, decipiatur igitur). Indeſſen 


Der Seh gegen das Gute. 141 


wird e8 feinem Heuchler gelingen, zu voller Sicherheit in dieſer 
feiner Anfhauung zu kommen. Die Wirklichkeit wird ihn darin 


ſtören, indem fie unter den Conflicten des Lebens ihm zeigt, daß 


das Gute, an welches er nicht glauben will, dennod eine Nealität, 
eine. Macht ift, welde unerbittli das Böſe befämpft, durch die 
Lichtwirkungen der Wahrheit e8 zur Offenbarung bringt und 
es ſtraft; daß e8 dennoch Hier einen Feld giebt, an welchen die 
Bosheit und Lüge immer wieder ftranden muß. Durch das Inne— 
werden dieſes Widerftandes verwandelt fich jene affectirte Gering- 
achtung des Guten in Haß. Man verachtet, was nichtig und eitel 
ift; aber man haft nur Dasjenige, dem man eine Realität bei- 
legt. Hierdurch befeftigt der Egoismus fi noch tiefer in ſich 
jeldjt. Der Charakter wird immer mehr verhärtet, und geht auf 
Bekämpfung und Vernichtung des Guten aus. 


Derhärtung und teufliſcher Egoismus. Haß gegen dns Gute. 
Ehrifiushaß. Sünde gegen den heiligen Geifl. 


8. 48, 


Die Verhärtung, welche partiell ſchon in den vorher» 
‚gehenden Stadien ftattfinden kann, ift der Zuftand, in welchem 
die Empfänglichfeit für das Gute erlofhen ift, in welchem mar 
„mit fehenden Augen nicht fieht, mit Hörenden Ohren nicht hört, 
und nit verfteht mit dem Herzen” (Jeſ. 6, 10), eine völlige 
Unempfindlichfeit, bei welcher man, alles (fittlihen) Gefühles haar 
(Grenhynaores Ephef. 4, 19), jeder höheren und ebleven Sorge, 
jeder befjeren Negung abgeftorben und alſo in moralifchent 
Sinne wie eine Leiche geworden ift.”) Jedoch ift diefes nur die 
paſſive Seite der Verhärtung. Die active Seite ift die egoiftifche 
Selbjtbehauptung, welche zu ihrer höchſten Spige da gebracht tft, 
‘wo, bei gänzlicher Apftumpfung für das Gute, für alles Höhere, der 
‚Egoismus nur ſich felder will, nicht um ivgend eines Vortheils, 
fondern um feiner ſelbſt willen (um fein Ich geltend zu machen), 


*) Bergl. Sailer, Chriſtl. Moral I, 275. 


142 Der Haß gegen das Gute. 


wo nur dahin gearbeitet wird, das Böſe und das Weich des 
Böfen zur Herrihaft zu bringen, dagegett das Gute und das 
Keich des Guten zu zerftören. Obgleich der Egoismus die Macht 
des Guten forträfonniren will, fo kann er dennoch diefer Macht, 
als feines Gegenfates, nicht entbehren, exiſtirt nur durch die— 
ſelbe. Er kann nicht, gleih dem Guten, im ſich jelder ruhen, 
kann Nichts ſchaffen und geftalten. Er iſt ein niemals geſtillter 
Hunger, welcher feine Sättigung fucht in dem Haß und der Ans 
feindung des Guten, in der Zugrunderichtung und Zerftörung 
alles Lebendigen (des natürlich Guten). Diefe äußerſte Entwide- 
lung und legte Gejtalt des Egoismus iſt die teuflifhe. Denn 
der Teufel will, in der Lüge des Hochmuths, ſich jelder zu Gott 
machen, aber kann diefes nur, indem er in jeinem Haſſe wüthet 
gegen den Einen wahrhaftigen Gott, um das Reich und Regiment 
dejjelben zu zerſtören. 

um läßt ſich freilich die Frage aufwerfen: ob diefe, völlige 
Berhärtung gegen Gott, diefer teufliiche Egoismus bei Menjchen 
überhaupt ftatthaben könne? ob wir nicht etwa bloß, jo zu fagen, 
auf ein gedachtes Vollfommenheitsbild, ein deal der Bosheit 
hingewiefen haben, welchem aber die Wirflichfeitt immer nur un» 
vollkommen entfprehe? In einem gewiſſen Sinne geben wir das 
zu. Denn zwar redet der Apoftel von „dem Menjchen der Sünde, 
dem Widerwärtigen, welcher in der legten Zeit offenbar werden 
wird, und fi) in den Tempel Gottes ſetzen und vorgeben, er ſei 
Gott“ (2 Theſſ. 2,3, 4). Solange wir ung aber in diefer Zeitlichkeit 
befinden, und der Gegenjat zwiſchen Gut und Böſe nicht ausge- 
veift ift, folange kann vollendete Bosheit bei Menſchen immer 
nur jporadiih und annäherungsweife vealifirt werden. PBrin- 
cipiell aber kann die legte Stufe des Böſen ſchon in der 
gegenwärtigen Welt eingenommen werden, jofern Menſchen fich 
in den Dienjt des teuffiihen Princips jtellen können, weßhalb 
die Heil. Schrift auch von Menſchen redet, die „Kinder des Teu- 
fels“ find (oh. 8, 44. vgl. 1 Joh. 3,8). Und kann auch die Bos— 
heit zu vollfommener Entfaltung erjt alsdann fommen, wen 
jolhe Menſchen aus diefer Sinnenwelt in die eigentliche Geifterwelt 
eingetreten find: jo zeigt ung die Erfahrung doch vielfadh das 
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Borhandenjein des trefflihen Princips auch unter ung, zeigt ung 
Erjheinungen von Bosheit, in denen ſich eine dämoniſche Energie 
ausſpricht, welche unverkennbar zeugt von einem Zuſammenhange 
mit dem dämoniſchen Reiche. Daß e8 in der Menjchenmwelt einen 
wirffihen Haß, eine Feindihaft gegen das Gute giebt, ſowohl 
gegen das moraliſch Gute als auch das phyſiſch Gute, das Leben- 
dige, das zeigt fich in jener „Freude an der Ungerechtigkeit“, welche 
nicht jelten ift (1 Kor. 13, 6), zeigt fich in der häufig vorkom— 
menden Mißgunſt, Schadenfreude, Graufamfeit, welche eine Luft 
daran findet, andere Menfchen mit den ausgefuchteiten Qualen 
zu peinigen, ſei e8 leiblichen oder geiftigen, zeigt ſich in einer 
Zerſtörungs⸗ und Vernichtungsluft, welche als wahnwitzige Raſerei 
auftreten kann, wie bei den vömischen Kaifern, bei einem Nero 
oder einem Caligula, welder wünjchte: alle Köpfe des römischen 
Volkes möchten auf Einem Halje fien, um mit Einem Hiebe 
fie alfe auf einmal abſchlagen zu fünnen.”) 

Aber Haß und Feindfhaft gegen das Gute ift im tiefjter 
Grunde Haß gegen den Guten. Denn, jowie die Liebe, wendet 
fih immer auch der Haß gegen Perjonen. Und wer kann e8 leug- 
nen, daß es eine Haß, eine Feindjhaft gegen Gott giebt, im 
welcher der Menſch mit leidenſchaftlicher Wuth die Bande zerreigen 
will, die ihn mit Gott verbinden (Pf. 2, 3), ſich losreißen und 
entjehlagen feiner Abhängigkeit von Gott, deren er fih doch im 
Innerſten bewußt ift, bald den Gottesgedanten als eine thörichte 
Einbildung verfpottet, bald im Gefühle der Realität deſſelben 
Läſterungen ausftößt gegen Ihn, vor defjen Heiligkeit und Allmacht 
er nicht entfliehen Fan. In der Schrift heißt e8: „Die Teufel 
glauben und zittern” (Sal. 2, 19). So giebt e8 Menjchen, 
welche zwar “glauben, aber nur in diefem Sinne, daß fie eine 
unfreiwillige, innerlich aufgenöthigte Gewißheit haben von der 
Realität des Gottesbewußtſeins, welche dabei aber zittern und 
durch Blasphemien diefes Zittern zu dämpfen ſuchen. In unferen 
Tagen find ſolche Blasphemien oft in demofratiihen Verſamm— 
fungen, auf revolutionären Congreijfen gehört worden, und man 





*) J. Müller, die hriftfiche Lehre von der Sünde I, 233. 
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kann ſie auch in Schriften leſen, die zur —— der Menge 
beſtimmt ſind. 

Der Haß gegen Gott verbindet ſich * mit dem Haß gegen 
Menſchen, insbeſondere gegen diejenigen, welche an Gott glauben 
und ihm dienen wollen, und welche dem Unglauben den Krieg 
erklärt haben. Namentlich können wir hier erinnern an den Haß 
gegen die Geiſtlichen, die Diener der Religion, wie er ſich bei ge— 
wiſſen Gelegenheiten Luft macht. Allerdings muß man — wo— 
ran kaum nöthig ift zu erinnern — fi davor hüten, den Haß 
‚gegen Priefter und Prediger ohne Weiteres zuſammenzuwerfen 
mit dem Haffe gegen die Religion ſelbſt. Auf der anderen Ceite 
iſt e8 keineswegs überflüffig zu bemerken, daß der Priejterhaß in. 
ſehr vielen Fällen der einfache Erguß der Religionsfeindſchaft it. 
Sätze, wie dieſe: der letzte König müſſe an den Eingemweiden des 
legten Priefters aufgehängt werden, zeugen von einem Haſſe, 
welder weit mehr andeutet als bloßen Haß gegen eine gewiſſe 
Menſchenclaſſe. 

Vor Allem aber müſſen wir die Aufmertſamteit auf den 
Chriſtushaß richten, alſo auf diejenige Geſtalt der Gottes— 
feindſchaft, welche ſich gegen den Mittelpunkt der Liebesoffenbarung 
Gottes richtet, und welche wir daher die centrale Gottesfeindſchaft 
nennen können. Chriſtus, der Sohn Gottes, welcher mit dieſem 
Zeugniſſe in die Welt gekommen iſt: „Wer mich ſiehet, der ſiehet 
den Vater“ (Joh. 14, 9), ftehet da als der lebendige Zeuge von 
der Heiligfeit und der Liebe Gottes, von dem Gottesbemwußtfein, 
von der Realität der Sünde und der Gnade. Die große That- 
Jade der Erſcheinung Chriftt ift der factiihe Beweis für das 
Dafein und das Walten des lebendigen Gottes unter ung Men- 
ichen, und redet Yauter und mächtiger als alle Räſonnements 
Wil man daher Gott hinwegſchaffen, ſo muß man zuerſt umd 
vor Allem Chriftus Hinwegihaffen. Er ift Derjenige, an welchem 
der weltliche Sinn ganz befonders Aergerniß nimmt. Und ebenfo 
muß man die Menſchen, welde an Chriftus glauben und ihn be- 
fennen, aus der Welt verſchwinden machen, da diefe ja die leben— 
digen, perfünlihen Zeugen der Gottesgemeinschaft find. Von dem 
Shriftushaffe iſt die Chriftenverfolgung unzertrennlich, gleichviel ob 
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Diefe mit Feuer und Schwert vollzogen wird, oder mit Worten, 
mit den Pfeilen de8 Spottes und Hohnes. 


8. 49. 

Der Chriſtushaß hat indeſſen dieſes Eigenthümlihe, daß 
jeine Vorausſetzung nicht nothwendig eine allgemeine Gottesfeind- 
ſchaft und ein Laftervolles Leben fein muß, fondern daß er fih 
auch von einem gemijjen Standpunkte menfchliher Tugend und 
Gerechtigkeit aus entwideln kann. Wir erinnern an den Apoftel 
Paulus, welcher vor feiner Befehrung, als Saulus, Chriftum haßte 
amd die Chriften verfolgte, und dabei doch nad) dem Geſetze einen 
frommen und gerechten Wandel führte Der Chriftushaß ent- 
widelt fih nämlich immer aus dem Aergernifie, welches an der 
Erſcheinung Ehrifti genommen wird. Das Aergernig entfpringt aber 
aus dem natürlichen Menfhenherzen, und kommt feineswegs nur bei 
Solchen vor, die „vor Anderem Sünder” find, ſondern auch, und 
zwar mit einer eigenthümlihen Färbung, bei Solchen, die ihren 
eigenen Jugendidealen nachtrachten und in fiherer Seelenruhe ſich 
auf ihre eigene Tugend und Geredtigfeit verlafjen. Hierin be- 
jteht eben das Gefährliche des Aergernifjes, daß durch daſſelbe 
für jih allein, aud ohne daß man andere Wege und Gebiete 
der Sünde durchgemacht Hat, ein Menſch ſchon mit wenigen 
Schritten in die tiefjten, mit dem dämonifchen Weiche nahe ver» 
bundenen Regionen des Böſen hinein gerathen, ja in eine Sünde 
gerathen kann, welde, wenn fie conjequent durchgeführt wird, 
zulest al8 die Sünde enden muß, für welche e8 feine Vergebung 
giebt. In diefem Sinne Tann man fagen: es ift für einen Men— 
ſchen gefährlich, in eine Berührung mit Chrifto, in ein näheres Ver— 
Hältniß zu ihm zu fommen. Denn dadurd, daß wir zu Chrifto 
in ein Verhältniß treten, werden wir in das centrale und directe 
Berhältniß zu Gott verfett, welches uns nicht allein „zum Auf- 
erftehen“, zur Erhebung, jondern auch „zum Fall“ und Verderben 
werden kann (Luk. 2, 34). In diefem Einen Verhältniſſe, näm— 
Yid) dem zum Erlöfer, zur Erlöfung und Sündenvergebung, ſchwin⸗ 
det der Unterſchied zwiſchen denen, die „Sünder vor Anderen”, und 
denen, die Sünder im Allgemeinen find, zwiſchen Ungerehten und 
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velativ Gerehten. In dieſem Verhältniſſe gilt ja nur die eine 
Frage, ob Jemand die Sündenvergebung, deren Alle bedürfen, 
annehmen will, oder fie verſchmähen, und dadurd fi in ein Ver- 
Hältnik directer Feindſchaft, divecten Trotzes gegen Gott jtellen 
und fih eine Schuld zuziehen will, die deſto ſchwerer wird, je mehr 
fie fi) zu bewußtem Haffe entwidelt, zu Hohn und Berjpottung 
der göttlichen Gnade. Früher oder fpäter muß in jedes Menſchen 
Leben ein Wendepunkt eintreten, wo er Chrifto gegenüber gejtellt 
wird und feine Wahl treffen-joll. Und hier bejtätigt es ſich, 
was wir oben gejagt haben, daß, ſowie die Sünde in der Ge— 
ſchichte unſres Gejchlechtes ihren Anfang innerhalb der religiöfen 
Sphäre genommen hat, fie in derjelden Sphäre auch enden muß, 
ſowohl für das Geſchlecht als für den Einzelnen. 


S. 50. 

Aergerniß ift der Anſtoß, welchen das Menſchenherz in feinem 
natürlihen (unbefehrten) Zuftande an der Erſcheinung Chriſti 
nimmt, an dem Zeugniffe, das er felber von fich ablegt, und das 
jeine Sünger von ihm ablegen, an der Forderung, welde er an 
die Menjchen jtellt, und weldhe auf Belehrung, Glauben und 
Heiligung hinausgeht. Bon Natur findet unfer Herz dieſes Alles 
im Widerſpruch mit feinen eigenen Begriffen von Gott und Menſch, 
und wird dadurch empört. Aber wenn jih auch der DVerjtand 
an dem Evangelium ſtößt, jo ift e8 doch wejentlich der Wille, 
welchem daſſelbe anjtößig iſt. ES ift der menſchliche Hochmuth, 
welcher ſich durch die Erſcheinung und ganze Offenbarung Chriſti 
gedemüthigt fühlt und auf dieſe Demüthigung nicht eingehen 
will. Se dringender das Evangelium und das evangeliſche Zeug- 
niß feine Forderungen an den Menſchen richtet, und je länger 
der Hochmuth des Menjchen fich ihm widerjett, deſto mehr geht 
dag angenommene Aergernig über in Haß. Man wünſcht, diefe Ge- 
ftalt aus dev Welt hinauszufhaffen, eine Geſtalt, welche der eige— 
nen Tugend und der eigenen Gerechtigkeit bejtändig ftürend im 
den Weg tritt, und fo vieles von Dem, was man felber geltend 
machen und aufrecht erhalten will, verurtheilt. Man wird fich 
immer mehr. bewußt: ift Er die Wahrheit, jo ift e8 ja aus mit 
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aller unjerer Weisheit, und wir wandeln danı auf Wegen, 
von denen man fi abfehren, die man verlaffen muß. So fett 
man ſich in der Stimmung feit: wir wollen nicht, daß dem 
aljo ſei; wir wollen nit, daß diefer über uns herrihe. Man 
ſucht es alsdann dahin zu bringen, daß Chriftus von Neuem ver- 
klagt und gefveuzigt werde. Man fucht allerlei Künfte, um Chrifti 
eigenes Zeugniß, jowie das feiner Jünger zu entkräften, die 
Krone dev Gottheit von feinem Haupte zu reißen, feine Sünd- 
loſigkeit und Heiligkeit zu leugnen; man verfpottet feine Fünig- 
liche Würde, verhöhnt feinen Ausſpruch, daß ihm gegeben fei alle 
Gewalt im Himmel und auf Erden. In dieſer Hinfiht ift es 
von Intereſſe, in unfern Tagen aus dem Munde der Chriftug- 
feinde die Verſicherung zu hören: das Chriftenthbum habe ſchon 
lange aufgehört, eine Macht zu fein in der Gefhichte und im 
Leben, es gehöre längjt zu den abgethanen Dingen, und es gebe 
auch Niemand mehr, der wirklih und aufrihtig an Chriftus 
glaube; der Chriftusglaube fer ein überwundener, der DVergefjen- 
heit übergebener Standpunkt. Darnach follte man denfen, daß fie 
von diefem todten Dinge mit aller Ruhe und Gleichgültigfeit 
veden, ja daß ſie's kaum der Mühe werth finden werden, davon 
zu veben. Aber die Heftigfeit und leidenſchaftliche Gluth, die ver— 
haltene Bitterfeit, mit welder man diefe Verficherungen wieder 
und wieder vorbringt, ohne daß dieje Leute der Wiederholungen 
müde werden, verräth deutlich, daß Der, welcher den Gegenftand 
ihres Hafjes bildet, dennoch fein Todter ift, jondern ein Leben 
diger, daß der Chriſtushaß unzertrennlich mit Chriſtusſcheu zus 
fammenhängt, der geheimen Furcht vor dem auferjtandenen, wahr— 
haftig lebenden, in unſrer Mitte gegenwärtigen Chriftus. 
77 $. 51. 

Wo der Chriſtushaß ſich 618 zu feiner äußerſten Spite ent⸗ 
widelt, wird er zur Sünde gegen den heiligen Geift. Die 
Phariſäer waren Zeugen gewejen von einem der Wunderwerfe des 
Herrn; und in ihrem Haffe äußerten fie dann: „dieſer treibt die 
Teufel nit anders aus, denn durch Beelzebub, der Teufel Ober- 


ſten“ (Matth. 12, 24). Den Heiligen, welden Gott in die Welt 
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gefandt hat, beſchuldigen fie, mit dem Teufel ine Bunde zu ſtehen. 
Da ſprach Chriftus die ernften, inhaltsfhweren Worte: „Alle 
Simde und Wfterung wird den Menſchen vergeben; aber die 
Läſterung wider den Geift wird den Menſchen nicht vergeben. 
Und wer Etwas redet wider des Menjhen Sohn, dem wird es 
vergeben; aber wer Etwas redet wider den heiligen Geiſt, dem 
wird's nicht vergeben, weder in diefer noch in jener Welt.‘ 
Diejen Ausſpruch des Herrn darf man nicht jo verjtehen, 
al8 wäre die Sünde gegen din heiligen Geiſt ihrem Wejen nad) 
etwas von der Sünde gegen Chriftum ganz Verſchiedenes. Die 
Sünde gegen den heiligen Geift iſt immer auch Sünde gegen 
Chriftum; denn das Werk des heiligen Geiſtes ift eben fein an— 
deres, als Chriſtum zu verflären, und er redet niemals aus feinent 
Eigenen, jondern nimmt Alles von Chrifto (Joh. 16, 14 f.). 
Ader der Unterjchied befteht darin, daß e8 einen Haß, eine Feind⸗ 
haft gegen Chriftum giebt, welche mehr oder weniger ohne die 
rechte Erkenntniß Chriſti ift, eine Feindſchaft, welche einen ſolchen 
Zufas von Umpifjenheit hat, daß jenes Wort des Herrn Anwen- 
dung finden kann: „Vater, vergieb ihnen; denn fie willen nicht 
was fie thun” (Ruf. 23, 34), find fih nicht bewußt, in welchem 
Grade, wie furchtbar fie fi) verjündigen. Solchen Chriſtushaß 
und den hieraus entfpringenden Spott oder Läfterung muß man 
vor Augen haben, wenn der Heiland jagt: „wer Etwas redet 
wider des Menfchen Sohn, dem wird es vergeben“ (ſelbſtver— 
ftändlih unter Bedingung der Buße und gläubigen Befehrung). 
Wo dagegen der Geiſt Ehriftum alfo verflärt hat, daß die Wahr- 
heit und Gerechtigkeit Chriſti dem Inneren des Menſchen aufge- 
gangen iſt, der Menſch aber, innerlich widerſtrebend, dieſes Zeug— 
niß, das er in ſeinem eigenen Innern hört, dennoch verſpottet und 
verläſtert, da iſt die Sünde gegen den heiligen Geiſt. Und dieſe 
Sünde kann darum nicht vergeben werden, weil der Menſch ja 
hierdurch die ſündenvergebende Gnade ſelbſt und das Heil aus ſeinem 
eigenen Innern verdrängt und die Läſterung an ihre Stelle ſetzt. 
In der Sünde gegen den heiligen Geiſt verleugnet alſo der Menſch 
nicht bloß eine äußerliche Thatſache — ſolange Etwas mir nur 
ein Aeußerliches und Fremdes iſt, kann noch daran gezweifelt 
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werden — jondern eine innerliche Thatjache, verleugnet die innerite 
und heiligjte Wahrheit feines eigenen Bewußtſeins. Er lügt ſich 
felber und Anderen vor, daß das Evangelium Chrifti ein falſches 
Evangelium fei; und dem Glauben an dieſe feine eigene Lüge 
giebt er fih Hin — dem Haren Zeugniffe des Geiftes in feinem 
Gewiſſen und Herzen zum Trotz. 

Diefe Sünde kann nur von Menfchen begangen werden, die 
zu Chrifto in ein ſolches Verhältnig gefommen find, daß fie inner- 
lid von den Wirkungen der göttlichen Heiligkeit und Gnade be- 
rührt und ergriffen wurden. Und, möge nun jenes Wort, das 
Ehriftus in Veranlaſſung des Frechen Hohnes der Pharifüer ge- 
iproden hat, als eine Warnung an die Pharifäer zu betrachten 
fein vor der Sünde, welche fie zu begehen fhon in äußerfter Ge- 
fahr jchwebten, oder aber als eine directe Anklage gegen die, 
welche diefe Sünde begangen hatten: immer jet jenes Wort 
voraus, daß die Pharifäer, denen e8 gejagt ift, durd die Wir- 
tungen des Geiftes einen Eindrud von der Wahrheit und Heilig— 
feit in Chrifto, ja eine Erkenntniß Chriftt empfangen hatten, 
welcher fie ji aus boshafter Gefinnung erwehrten und ihr muth- 
williger Weife widerftanden. Bei der Sünde gegen den heiligen 
Geift müffen wir aljo insbefondere an Menſchen venfen, die zu 
Chriſto in ein Verhältniß der Jüngerſchaft getreten find, welches 
aber nod nicht genug befejtigt ift, um die Möglichkeit des Ab— 
falles auszuschließen. Sole Menſchen find e8, welche der Ver— 
faffer des Briefes an die Hebräer vor Augen hat, wenn er Cap. 
6, 4-6 jehreibt: „Es ift unmöglich, daß die, jo einmal erleuch— 
tet jind und gejhmedt haben die himmliſche Gabe, und theilhaf- 
tig geworden find des heiligen Geiftes und gejchmedt haben das 
gütige Wort Gottes und die Kräfte der zufünftigen Welt, wo fie 
abfallen und wiederum ihnen ſelbſt den Sohn Gottes Freuzigen 
und für Spott halten, daß fie jollten wiederum erneuert werden 
zur Buße“ 


8752. 
Die Sünde gegen den heiligen Geift kann man fi alfo nicht 
vorftellen ohme einen Abfall von Ehrifto, fei eg nun, daß Je— 
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mand ſchon ein wirklicher Syünger war, oder ſich auf einer vorberet- 
tenden Stufe der Erwedung und Erleuchtung befand. Aber nicht 
jeder Abfall von Chriſto ift eine Sünde gegen den heiligen Getit. 
Um zu wiffen, ob ein Menſch ſich des Abfalles von Chrifto in 
dem Sinne ſchuldig gemacht habe, daß er dadurch die Sünde be- 
ging, welche nicht vergeben werden kann, wird e8 nöthig fein, 
zu. willen, wie weit der Abfall ein innerlicer und bewußter war, 
was aber nur der Herzenfiindiger vollfonmten erfennen fann. 
Um anſchaulich zu machen, von wie verichtedener Beihaffen- 
heit der Abfall von Chrifto fein kann, wollen wir das Beijpiel 
eines weltfundigen Abfall nennen, welchen man indeß keineswegs 
als Sünde gegen den heiligen Geift auffaſſen kann. Wir nennen 
den römiſchen Kaiſer Julianus Apoftata wen Abtrünnigen). 
Im Sinne der geiftigen und innerlihen That ift er gewiß nicht 
von Ehrifto abgefallen: denn er hat Ehrifto niemals mit Bewußt⸗ 
fein angehört. Allerdings war er getauft und befannte fih zu 
Chriſto; auch Hat er die Schriften des Neuen Teftaments ges 
leſen, welche er zu widerlegen ſuchte. Aber aus der Geſchichte jener 
Zeit ergiebt es fich unverkennbar, daß der Geiſt ihm nichts von 
allem Dem verflärt hatte, jedenfalls nicht fo, daß ihm ein kla— 
res Verſtändniß oder auch nur eine tiefere Ahnung der Wahrheit 
in Chrifto je aufgegangen war. Bon Anverwandten, in denen er 
politiſche Widerſacher ſehen mußte, in feiner Jugend gezwungen, 
in der chriſtlichen Kirche einen Dienſt (als Vorleſer der. heiligen 
Schrift) zu verrichten, blieb der Faiferlihe Prinz mit Begeifterung 
dem Heidenthume, feinen Weifen und Dihtern, zugethan. Das 
Chriſtenthum jtellte fih ihm nur in feiner aricatur dar. In 
dem riftlihen Gottesdienſte erblickte er nur einen leeren Cäri— 
montendienft; und ebenjo konnte er in den damaligen theologt- 
ihen Streitigfeiten nur ein jpibfindiges Buchſtabenweſen jehen, 
welches ihın ärgerlich und Yächerlih vorfam. Auch mußte es ihr 
abſtoßen, daß er das Chriftenthum im Dienfte einer vänfevolfen 
Politik, und Menſchen, die zu den eifrigften Vertretern der Recht— 
gläubtgfeit gehörten, fich beflecken ſah mit Heuchelei und der 
gröbſten Unfittlicfeit. Hier nun aber. zu unterſcheiden zwiſchen 
Caricatur und Ideal, zwilchen dem Mißbrauche und der. Sade 
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ſelbſt, zwiſchen der Entartung und dem Urſprünglichen, das wurde 
ihm vom Geifte nicht gegeben. Nah dem Bilde, das die Ge— 
ſchichte und von ihm vor Augen ftellt, kann er durch feinen Ab— 
fall von der Kirche nicht gegen den Heiligen Geift geſündigt haben. 
Was feinen Namen berühmt gemacht hat, ift fein fühner Kaifer- 
gedanfe: das Chriftenthum zu befämpfen und das Heidenthum 
neu zu beleben. Diefer fein Kampf für heidniſche Yebens- und Hu- 
manitätsiveale ift es, was ihn vielen der Anhänger einer heidni- 
ſchen Humanität in unfern Tagen fo werth gemacht hat, Leuten, 
die in Julian eine geijtige Größe fehen, aber ebenſo wenig, wie 
‚er damals, das. Weſen des Chriftenthums kennen und daher die- 
je8 zu befämpfen meinen, während fie nur gegen einen Schatten, 
ein Zerrbild anfämpfen, das Einzige, was fie davon kennen; wo- 
mit wir jedoch weit entfernt find in Abrede zu ftelfen, daß Manche 
wohl etwas Anderes und Mehr befämpfen, als nur das Zerrbild. 
Sn feinem Kampfe erfüllte fih an ihm jenes Diehterwort: 
Es ift ein eitel und vergeblich Wagen, 
Zu fallen in's bewegte Rad der Zeit; 

und dieſes ift das Tragifche in feinem Geſchicke. Das lebte Wort, 
welches man ihm beilegt: „Du haft gefiegt, Galiläer!“ — und 
daß diefes, wenn auch nicht fein letztes Wort, doch fein lekter 
Gedanke gewejen fei, läßt ſich kaum bezweifeln — bejagt nur das 
Bewußtjein von dem Chriftenthume als einer äußeren gefhitli- 
hen Macht, welche den Strom der Zeit für und mit fidh hatte. 
Aber nicht Die leifejte Spur führt uns darauf, daß das innere 
Wefen diefer Macht, gegen welche er fih immer mehr verbitterte, 
und welde er allerdings hakte, ihm je aufgegangen, oder daß in 
jeinem eigenen inneren irgend ein Kampf vor fi gegangen 
fie zwifchen Heidenthum und Chriftenthum. Bis zum letzten 
Augenblide blieb er bona fide ein Heide, und foll noch während 
ver letzten Nacht feines Lebens mit griehiihen Philofophen im 
großer Ruhe Betrachtungen heidniſcher Weisheit angeftellt Haben 
über die Erhabenheit und Unjterblichfeit der menſchlichen Seele. 
Wenn in der Kicche oft, mit einen gewiſſen Grauen, von einem 
julianifhen -Abfalfe, und einer julianiſchen Feindſchaft gegen dag 
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Chriſtenthum die Rede ift: jo nimmt freilich dieſe julianiſche 
Feindihaft ihre Stelle ein in der Geſchichte der menschlichen: 
Sünde und der menjhlihen Verirrungen; aber eine hohe Bedeu- 
tung don geiftiger Art kann man ihr nicht beilegen. Hebr. 6, 
4 ff. gegen Julian anzuführen, iſt man durdaus nicht berechtigt. 

Der julianiſche Abfall ift Typus des bloß äußeren Abfallg,. 
eines Abfall von einem äußerlichen Confeſſionsverhältniſſe zu 
Ehrifto, Typus einer Chriftusfeindfhaft, welche in mehrfacher 
Hinfiht auf Unwifjenheit und auf Mangel an dem Lichte des 
Geijtes zurüdzuführen ift, ohne daß wir dieſelbe darum ale 
etwas garnicht Zuzurechnendes anjehen. Sie hat ſich unter anderen. 
Formen oft wiederholt, und es kann gefragt werden: ob nicht 
auch in den Angriffen eines Voltaire und verwandter Geiſter 
gegen das Chriſtenthum, welches fie überwiegend nur als Carica- 
tur kannten, Vieles in die julianiſche Kategorie gehöre? 

Suden wir dagegen einen Typus für den inneren Abfall: 
jo thun wir am beiten, der Schrift zu folgen, welche uns in dem 
nächſten Jüngerkreiſe einen Judas Iſcharioth zeigt. Daß Ju— 
das einen tiefen Eindruck von der Heiligkeit Chriſti empfangen 
hatte, läßt ſich nicht bezweifeln, und tritt zuletzt noch in dem Be— 
kenntniſſe zu Tage, welches er nach ſeiner Frevelthat abgelegt 
hat: „Ich habe unſchuldig Blut verrathen“ (Matth. 27, 4). Als. 
Einer, den Chriſtus ſelbſt erwählt hat („Hab’ ich nicht euch zwölfe 
erwählet?“ ob. 6, 70), muß er einen guten Anfang gemadt 
haben. Da er aber die Finſterniß mehr liebte, als das Licht, 
Phantafie und Herz immer mehr mit dem Ideale eines irdiſchen 
Meſſias erfüllte, welder ſeinen Jüngern weltlihe Ehre und Herr- 
lichkeit verihaffen follte, während Chrijtus ihnen beftändig einem 
Heiland zeigte, welder nit von diefer Welt ſei; da jein Zur 
jammenleben mit dem Herrn und diefem ganzen Kreife, je länger 
er fortgejett wurde, immer drüdender für ihn ward, weil er ſich 
in. feinem Innern gerichtet und gejtraft fühlte: jo faßte er gegen 
Chriſtum einen Haß, doch jo, daß er zugleich der Heuchelei und 
Sünde ſich ergab; und er vollbrachte feine Miffethat. Man hat dar— 
über geftritten, ob diefer Abfall, diefer DBerrath des Judas ale 
Sünde gegen den heiligen Geift fönne bezeichnet werden. Die 
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Schrift giebt und auf diefe Frage feine ausdrückliche Antwort. 
Als mildernder Umftand läßt ſich allerdings geltend machen, daf, 
als Judas feine Sünde beging, der heilige Geift noch nicht aus— 
gegojjen war. „Der heilige Geift war noch nicht da” — heißt 
e8 Joh. 7, 39 — „denn Jeſus war noch nicht verfläret”. Aber 
auf der anderen Seite darf man daran erinnern, daß vorbereitende 
Lichtwirkungen als der Ausgiefung des heiligen Geiftes ſchon 
voransgehend anzunehmen find, und daß der Herr felber von 
Judas jagt: „ES wäre dem Menſchen beſſer, daß er nie geboren 
wäre” (Matth. 26, 24), ein Wort, in weldem jedenfalls dieſes 
Schreckliche zu Yiegen jheint, daß für feine Sünde feine Berge- 
bung vorhanden jei. 

Unter denen, die ſich ſelbſt der Sünde wider den heiligen 
Geift angeklagt haben, erwähnen wir aus der Geſchichte der 
Kirde das befannte Beifpiel Francesco Spiera’s. Spiera, 
welcher in der Zeit der Neformation lebte (ft. 1548), war ein 
talentvolfer italieniſcher Juriſt, welcher mit Begeifterung den pa- 
piſtiſchen Glauben mit dem evangeliſchen vertauſchte, von welchem 
er Zeugniß ablegte, als ein zu lebendigem Glauben Erweckter. 
Aus weltlichen Gründen, und im Widerſpruche mit ſeiner klaren 
Ueberzeugung, fiel er nachher vom evangeliſchen Glauben ab, wel- 
hen er öffentlih abſchwor. Er beſchuldigte fich ſelbſt, die Sünde 
wider den heiligen Geift begangen zu haben, weil die innere 
Stimme des Geijtes ihn aufs Stärkſte vor diefem Abfalle ge- 
warnt, und er deßungeachtet troßig widerjtrebt habe. Er ver- 
zweifelte, wollte ſich nicht tröften laſſen, fondern klagte beftändig: 
„Gott ijt mein Feind!“ und jtarb eines ſchrecklichen Todes in un- 
fäglihen Gewifjensängjten. Die BVoritellung, daß er die Sünde, 
deren er ſich anklagte, wirklich bigangen habe, kann darin eine 
Beftätigung finden, daß fih in jeiner Lebensgeſchichte leider, nad} 
wie vor feiner Erwedung, manche Spuren ſchlechter Advofaten- 
fünfte, der Heuchelei und der Lüge finden. Auf der anderen Seite 
darf man, zur Milderung des Urtheils über ihn, daran erinnern, 
daß feine hredlihe Untreue doch immer Fein Haß gegen Gott 
und Chriſtus gewejen zu fein fcheint, obgleich er zumeilen in ſei⸗ 
ner Raferei ausrief: „Ich Haffe Gott; denn ich weiß, daß er fi 
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meiner nicht erbarnten wird.” Ohne uns zu Nihtern über ihn 
aufzumerfen, fügen wir nur die allgemeine Bemerkung hinzu: 
daraus, dar Jemand fich ſelbſt anklagt, diefe Sünde begangen zu 
haben, folgt feineswegs, daß er fie begangen habe. Es wiederholt 
fih oft in der Gedichte der Anfechtungen, daß Menſchen ſich 
ſelbſt diefer Sünde anflagen, während der aufrichtige Schmerz, 
der Abſcheu vor der Sünde, das heiße Verlangen nad) Gottes 
vergebender Gnade, nah Gemeinſchaft mit Gott, welches fie aus— 
ſprechen, dafür zeugen, daß fie dieſelbe nicht begangen haben. 
Diefe Sünde wird nit. dadurch begangen, daß ein Menſch leicht— 
finnig und felöftvergeffend ein immerhin ſehr arges und läſter— 
liches Wort ausftößt, oder dadurch, daß Jemand aus Schwachheit 
jeinen Herrn verleugnet, die erfannte Wahrheit, feine eigene Ueber— 
zeugung verleugnet, wie Petrus fie verleugnete. Sie beruht viel- 
mehr auf einer inneren Verfehrtheit in der Herzensitellung zu 
Gott und zur Wahrheit, einem inneren Troke, einer bewußten 
Hingabe an den Geift der Lüge, einer nicht bloß partiellen Hin- 
gabe, jondern einer fo centralen Hingabe, daß fie eine permanente 
Feindſchaft gegen Gott, und hiermit eine permanente Unempfind- 
Yichfeit für die Vergebung der Sünden mit fich führt. Allerdings 
find wir in diefer Beitlichfeit nicht im Stande, für dieſes Perma- 
nente irgendwie fichere Kriterien anzugeben. Solange aber in 
dem Herzen eines Menſchen noch Wahrheit und Aufrichtigfeit tft, 
jolange er nicht allein vor dem heiligen und allmächtigen Gotte, 
welchen er beleidigt hat, evzittert, fondern in der Tiefe feines 
Herzens auch ein Verlangen fühlt nad) der Barmherzigkeit Gottes 
und feiner jündenvergebenden Liebe, folange hat er die Sünde 
wider den heiligen Geift nicht begangen. Wohl aber liegt hierin 
die ernſtlichſte Aufforderung für uns alle, zu beten: „Erforſche 
mid, o mein Gott, und prüfe mid, wie ich e8 meine, und fiehe, 
ob ih auf böſem Wege bin, und leite mid auf ewigen Wege‘ 
Gſalm 139, 23. 24). 

Die im Vorhergehenden betrachteten unheimlichen Erſchei— 
nungen der Sünde fommen erſt in dent Neihe der Finfterniß, 
jenjeit8 des Grades, zu ihrer völligen Entfaltung. Die BVBerfihe- 
rung des Unglaubens: ein jolhes Neich exiftire gar nicht, iſt ohne 
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alfe Bedeutung für einen ‘Jeden, der die Wirkungen der Macht 
der Finſterniß und des dämoniſchen Reiches Schon Hier auf Erden 
mit Augen gefehen hat. Dagegen erkennen wir, daß es Tiefer. 
der Bosheit giebt, welde wir nicht begreifen Können, und welche 
in diefem Leben auch nicht Gegenftände unſres Begreifens fein 
folfen. Die praftifhe Seite der Sade ift, daß wir die ver- 
derblihe Macht, gegen die wir zu Fämpfen, die Abgründe, vor 
denen wir uns zu hüten haben, ins Auge faffen müffen.*) 

Wenn wir im Vorhergehenden verfucht haben, eine Stufen- 
folge in der Entwidelung der Sünde nachzuweiſen: jo überſehen 
wir keineswegs, daß das Leben, die Geſchichte, die Poefie, aufer- 
dem eine Mannigfaltigfeit von Zwiſchenformen, eine Unendlichkeit 
von Combinationen und Kreuzungen der verfhiedenen Elemente 
des Böſen, vor ung vorüberführen, welche fih nit unter allge- 
meine Kategorien bringen laſſen, deren Entwidelung vielmehr der 
individuellen, in die perfünlihen Verhältniſſe eingehenden Betradh- 
tung angehört. Unfere Abfiht war nur, die Hauptwege anzuzeigen, 
deren leßter Ausgang das. Berderben tft. 


Zurechnung und Schuld. Die firafende Gerechtigkeit. 


8. 53. 


Durh die Sünde wird der Menſch jhuldig: denn feine 
Sünde wird ihm zugerechnet, das heißt, auf ihn ſelbſt als die 
freie Urſache derfelben zurücdgeführt. Nicht Gott, oder ein blin- 
des Schickſal, ift die Urfahe der Sünde; und wenn der Dichter 


*) Als Warnung vor einem verfehrten Trachten, das Reich der Finfter- 
niß theoretifch zu begreifen und zu durchſchauen, wiederholt Franz Baader 
aus Schiller's Ballade: „Der Taucher‘ die. befannte Strophe, welche er auf 
die Myſterien der Bosheit und der Hölle anwendet: 


Es freue fich, 
Mer da athinet im rofigen Licht. 
Da unten aber iſt's fürchterlich, 
Und der Menſch verſuche die Götter nicht, 
Und begehre nimmer und nimmer zu ſchauen, 
Was fie gnädig bedecken mit Nacht und Grauen. 
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von „den himmlischen Mächten” jagt, daß „sie und in das Yeben 
einführen, den Armen ſchuldig werden laffen und darnad) feiner 
Bein überlaſſen,“ fo ift das eben Dichtung und nicht Wahrpeit. 
In dem Begriffe der Schuld Tiegt cs, daß die Sünde aus dem 
eigenen Willen des Menſchen hervorgegangen ift, und daß der 
Menſch, welcher durch feine Sünde in die Heilige Weltordnung 
Gottes einen Riß brachte, dadurch einer fühnenden Strafe anheim- 
gefallen iſt. Und geſetzt aud, daß diefe Strafe ſich erſt in einer 
fernen Zukunft, oder im Jenſeits einftellt, jo ſchwebt jie dennoch 
von Anfang an, einem drohenden Schwerte glei, über dem 
Haupte des Schuldigen, wovon jeloft der verhärtete Sünder eine 
dunkle Ahnung hat. Aber mit Schuld behaftet find nicht ſolche 
Leute nur, die man vor Anderen Sünder zu nennen pflegt, nicht 
jolhe nur, die große, grauenerregende Verbrechen begangen haben, 
fondern wir Alle find Schuldner, jo gewiß wir alle Sünder find, 
weßhalb wir aud alle im Vaterunſer beten follen: „Vergieb ung 
unjere Schuld“. Jedoch darf man jagen, daß im Ganzen weit 
mehr Sindenbewußtjein bei den Menſchen ift, als Schuldbewußt- 
fein, weil die Menfchen zwifhen Sünde und Schuld nicht unter- 
ſcheiden. Viele Menſchen meinen, daß, könnten fie nur von der 
Sünde frei werden, fich bejfern und ihre Sünden hinter ſich 
werfen, wie in einen Abgrund, Alles in Ordnung fein würde. 
Diefes ift aber ein großer Irrthum. Selbſt wenn die Sünde 
fh als ein Vorübergegangenes anfehen läßt, bleibt doch die 
Schuld, als eine ſtets gegenwärtige Forderung, als ein unbezahl- 
te8 Debet an Dem haften, welder gefündigt hat. Es genügt 
feineswegs, daß ein Menſch fich beſſert, auch wenn er's vermöchte: 
eine Genugthuung muß geleiftet werden für das, was in der Ver- 
gangenheit gefehlt und verbrochen ift. Goethe pflegte, wenn er 
von der einen oder der anderen Leidenſchaft, der einen oder der 
anderen verkehrten Geiftesrihtung ſich losgemacht hatte, dieſe in 
einem Dichterwerke darzuftellen und Hierdurch ſich innerlich ganz 
von derjelben zu befreien. Eo find freilich vielbewunderte dichte— 
riſche Schöpfungen entjtanden; in ethiiher Hinfiht aber muß man 
erklären, daß die Sade felbft hiermit keineswegs berichtigt war. 
Denn die Schuld, welche Jemand in folhen Yeidenihaftlihen Zu— 
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jtänden, 3. B. durch Untreue in diefem oder jenent Piebesverhält- 
niffe, ich zugezogen hat, ift durchaus nicht dadurch fortgejchafft, 
daß mar fi jelber von der Leidenschaft frei gemacht und über 
diefe erhoben hat, daß man für die eigene Seele das Ganze zu 
einen Phantafiebilde verflärt, und nun, wie ein Geneſener auf 
die überftandene Krankheit, daranf zurückblickt. In äfthetiiher Hin- 
fiht kann freilich die Goethe'ſche Praxis von Anderen nicht nach— 
geahmt werden, welche ihre Zuftände nicht ebenfo in dichteriichen 
Werfen wiederzugeben verftehen. Aber in ethiiher Hinficht tft fie 
eine jehr gewöhnlihe und wird von Vielen befolgt, welche dafür 
halten: e8 fomme nur darauf an, der Sünde den Rüden zu feh- 
zen und fie hinter fih zu haben, auf fie al8 eine abgethane, ver- 
gangene Sache zurüdzubliden, ohne an die Schuld, das unberid- 
tigte Debet, weiter zu denfen. Diefe Schuld fih ſelbſt zu ver- 
‚geben, oder fi etwa von guten Freunden vergeben zu Lafien, 
dazu find die Menfchen zwar jehr geneigt. In Wahrheit aber 
kann Gott allein fie vergeben, und er vergiebt fie nur unter der 
Bedingung, welche er felbft in feinem Evangelium geftellt hat. 


$. 54. 


Was einem Menfhen zugerechnet wird, iſt nicht bloß die 
einzelne Handlung, fondern der ganze fittlihe Zuftand, in welchem 
er fi befindet. Denn es ift der eigene Wille, durch welchen fich 
ein Jeder zu Dem macht, was er wird. Zwar kann man fragen, 
ob nicht in dem fittlihen Zuftande jedes Menfhen Etwas jet, 
was als ein Schickſal betrachtet werden dürfe, ob nicht die ange 
borne Sündhaftigfeit, ob nicht die Einwirkungen und Umgebungen, 
der Erziehung, zu diefem Geſichtspunkte berechtigen, z. B. wenn 
Kinder in früher Kindheit von den eigenen Eltern zu Schlehtig- 
teit und Sünde angeleitet werden. Wir ftellen die Berechtigung 
diefer Betrahtungsmweife Teineswegs in Abrede. Der Herzenfün- 
diger wird im Gerichte zu unterfheiden willen zwiſchen Dem, 
was in dem fündhaften Zuftande eines Menſchen fein Schickſal, 
amd Dem, was feine Schuld iſt. Aber auf's Stärkfte müfjen wir 
hervorheben, daß, was wir Schidjal nennen, eine Ceite hat, von 


* 
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welcher es gänzlich unter die perfünlide Zurechnung füllt. Das 


Schickſal jest ſich unabläffig in eigene Schuld um, fofern ein 

enſch jih das Böfe, welches ihm von augen überfommen und 
in ihn hineingedrungen ift, fich ſelber aneignet, e8 freiwillig fort- 
jest. Der Menſch ift Wille; Gottes heiliges Geſetz ift das eigene 
Geſetz des menſchlichen Willens, und der Menſch kann nidt um— 
hin, nad) diefem Geſetze ſich felbft zu richten und ſich richten zu 
laffen. 

Ein nit ungewöhnlicher Irrthum ift e8, daß nur die beab- 
fichtigte, ſelbſtbewußte Sünde einem Menſchen zugerechnet werde. 
Der Umjtand, daß eine Sünde in Unwiſſenheit begangn it, 
fann freilich das Urtheil über dieſelbe mildern. Sollte aber die 
Unwiſſenheit mich von aller Zurechnung freifpreden, jo müßte die 
Verbindlichkeit des Geſetzes für mich Yediglih auf meiner zufälli— 
gen und wecjelnden Erfenntniß des Gefetes beruhen. Aber das 
Geſetz ijt ja das Gefez meines Wejens, möge ih nun im den 
einzelnen Fällen von ihm wiljen, oder nicht, und dem Wrtheil 
dejjelben ijt jede meiner Willensäußerungen unterworfen. Durch 
die Unwiſſenheit und Bewußtlofigfeit kann freilih Etwas als ein 
Unverſchuldetes erfcheinen. Kommt aber die unbewußte Sünde zur 
Offenbarung, jo wird fie als Sünde nit allein erkannt, jondern 
auch angerechnet. Und im der Unwifjenheit jelbft, wenn fie in 
Verbindung mit dem Charakter angejehen wird, giebt es auch eine 
Verſchuldung, eine Berabjäumung, ein Ueberhören der Stimme 
des Gewifjens. In dem Streite, welcher im fiebenzehnten Jahr— 
Hunderte, und darüber hinaus, zwiſchen den Janjenijten umd den 
Jeſuiten geführt wurde, fam diefer Punkt zu ausführlicher Ver— 
handlung. Die Sefuiten definiven die Sünde al8 eine freiwillige 
(Gbewußte) Uebertretung des göttlichen Gebotes. Je weniger Be— 
wußtjein der Sünde, dejto weniger Zurehnung. Je mehr in 
Heftigfeit, in Yeidenshaft, in Zuftänden, wo ein Menſch feiner 
felbſt nicht mächtig ift, defto mehr hat er Anſpruch, von der Zu- 
vehnung frei geiprochen zu werben. Je weniger ih an Gott 
denfe, während ich eine große Sünde begehe, dejto weniger über- 
trete ich fein Gebot; je weniger ih bei Ausübung der Simde 
durch einen Gewiſſensſcrupel beunruhigt wurde, deito leichter kann 
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ich abſolvirt werden, wogegen ich ſtrafwürdiger ER wenn ich 
bei der Ausübung Scrupel und Bedenklichkeiten Hatte. Die So- 
phiſtik, mit welcher hier die einzelne Handlung von der ganzen 
vorausgehenden Neihe von Handlungen Losgeriffen wurde, und 
welche man verwandte, um die frechiten Sünden zu abjolviren, 
hat ihre gerechte Züchtigung gefunden in Pascal's Provincial- 
briefen (dem vierten). Daß Unwiſſenheit die Zurehnung nicht 
aufhebt, Liegt in dem Gebete de8 Herrn für feine Feinde: „Va— 
ter, vergieb ihnen; fie wiſſen nicht, was fie thun“ (wiffen nicht, 
in welchem Grade, wie entſetzlich jie fündigen). Die Unwiffenheit 
joll allerdings hier zur Milderung dienen; fünnte fie aber die Schuld 
aufheben, jo wäre e8 ja überflüffig, für diefelde um Vergebung zu 
beten. Auch jagt Chriſtus ausdrücklich: „Der Knecht, der feines 
Herrn Willen weiß und hat fich nicht bereitet, auch. nicht nad 
feinem Willen gethan, der wird viele Streihe leiden müſſen. Der 
es aber nicht weiß, und hat doch gethan, das der Streiche werth ift, 
wird wenig Streihe leiden“ (Luk. 12, 47 f.). Auch hier wird 
ausdrücklich gejagt, daß der, welcher in Unwiſſenheit fündigt, ge- 
jtraft werden foll, wenn auch in geringerem Grade als der, wel- 
her mit Bewußtſein fündigt. Verſchiedene Grade der Zurehnung 
werden durchweg im der heiligen Schrift anerfannt. Es wird 
Tyrus und Sidon leidlicher ergehen am jüngften Tage, als die- 
ſem Geſchlechte“ (Meatth. 11,22.24; Luk. 11, 32: den Leuten von 
Ninive). Denn in den Tagen Chrifti wurden den Menjchen die 
ſtärkſten Motive, die lauterſte Wahrheitserfenntnig dargeboten, 
deren die früheren Geſchlechter nicht theilhaftig waren. Allein 
Grade der Zurechnung ſchließen es keineswegs aus, jegen es viel- 
mehr voraus, daß auch die Unwiſſenheitsſünden zugerechnet wer- 
den. Der Apoſtel Paulus jagt von fich jelber, daß er „unwiſſend 
im Unglauben” die Gemeinde Ehriftt verfolgt habe (1. Tim. 1, 
14);.niht8 dejtoweniger Hagt er ſich ſelber an als den vornehm— 
ſten (größten) Sünder (V. 15). Die Geſchichte der Miffionen be- 
zeugt uns die pſychologiſche Thatſache, daß wilde Völker, die in 
den ärgſten Aberglauben verjunfen waren, in welchem fie fi aller 
Unveinheit, einer unnatürlihen Grauſamkeit und Wolluft hinga- 
ben, jobald das Licht des Evangeliums ihnen aufgeht, ſich durch— 
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aus nicht entſchuldigt fühlen durch ihre tiefe Unwiſſenheit, ſon— 
dern in ſchmerzvoller Reue ſich ſelbſt verklagen. 


8. 55. 


Wo  unverfühnte Sünde und Schuld tft, da muß fih auch 
die ftrafende Gerechtigkeit Gottes offenbaren. „Gottes Zorn vom 
Himmel wird offenbart über alles gottlofe Wejen und Ungered- 
tigfeit der Menſchen, die die Wahrheit in Ungerechtigfeit aufhal- 
ten” (Röm. 1, 18). Strafe ift die Reaction der Gereshtigfeit 
gegen die Sünde, die Vergeltung, die über des Sünders Haupt 
fommt, ihn die Früchte feiner Handlungen erfahren läßt, und 
hiermit die, dur die Sünde geftörte, moraliihe Weltordnung 
aufrehthält und zur Geltung bringt. Eine Auffaffung der Strafe, 
welche als Zweck verfelden ausjhlichlih die Beilerung des Sün— 
ders aufſtellt, entjpringt aus einer weichlichen Humantitätsrichtung, 
welde die Güte und Gnade hervorhebt auf Koſten der Gerehtig- 
feit. Der eigentlihe Begriff der Strafe ift die Vergeltung, auf 
daß „Recht doch Recht bleibe (Pi. 94, 15), das Geſetz aufrecht 
gehalten werde (Pſ. 111, 7. 8), und der Menſch auch ernte, 
was er geſäet hat“ (Gal. 6, 7). Daß die Rückſicht auf die Beſſe— 
rung nicht nothwendig zum Begriff der Strafe gehört, ſondern 
nur ein hinzukommendes Moment iſt, ſofern die Strafe in die 
Teleologie (die Zweckordnung) der Gnade aufgenommen wird, er- 
jieht man deutlich aus den Reden des Herrn vom letten Gerichte, 
wo die Verdammten in die äußerſte Finfterni gebannt werden. 
Hier ift nicht von Beſſerung die Rede, jondern nur von Vergel- 
tung. Solange aber no die Zeit der Gnade währt, folange ein 
Menſch, auch außerhalb des Gebietes der Erlöfung, ein Gegenftand 
der erziehenden Firforge Gottes ift, wird man in der Strafe 
allerdings ein pädagogiſches Moment aufjuhen können, in welchem 
die beffernde Gnade fi) uns zu erfennen giebt. In der ftrenge 
ren Bedeutung des Wortes kann jedoch feine Strafe den Menfchen 
beffern; beiten Falles kann fie nur eine vorberettende Wirfung aus⸗ 
üben, um den Menſchen dahin zu bringen, daß er Beſſerung 
ſuche, daß er das Evangelium ergteife, welches allein die Kraft 
gewähren kann zu gründliher Beſſerung und Erneuerung des 
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Menſchen. Erſt auf dem Gebiete der Erlöſung, erſt für die, 
welche Gottes Kinder geworden ſind, verwandelt ſich die Strafe 
in väterliche Zucht (raudeie) und Prüfung. ’ 

Dan. Tann zwar jagen, daß ver Sünder feine Strafe in ſich 
ſelber trage, in der Unruhe, dem Unfrieden, der fein Inneres er- 
füllt, daß, je tiefer er in die Sünde Hineingeräth, um fo mehr 
auch das Wort fih an ihm offenbaren werde: „Trübſal und Angft 
über alle Seelen der Menſchen, die da Böſes thun“ (Nöm. 2, 9). 
Aber die Gerechtigkeit muß fih au in dem äußeren Zuftande, in 
den Gejhiden offenbaren, welche vergeltend den Menſchen heim- 
juchen, jet e8 num, daß fie unmittelbar und direct aus den Ger - 
jegen der geftörten Weltordnung hervorgehen, oder durch fpecielfe 
Führungen an ihn heranfommen. Daß diefe äußere, thatjächliche 
Dffenbarung oft auf fih warten läßt und in vielen Fällen als 
folde nur ſchwer zu erkennen ift, beruht auf der Natur der Zeit- 
lichkeit, oder darauf, daß das letzte, Alles klärende und vichtigftel- 
ende Geriht noch nicht gefommen ift. Daß aber partielle Gerichte 
ſchon hier erkannt werden können, nicht allein in der Welt- und 
Völkergeſchichte, ſondern aud in dem Leben der Familien, der 
Einzelnen, das wird Niemand leugnen fünnen, der an einen ge 
rechten Gott glaubt. Göttliche Reactionen gegen die menſchlichen 
Sünden, bald als vergeltende Strafen, bald als erziehende Züch— 
tigungen, zeigen fih mandmal und auf manderlei Weiſe. Bald 
offenbaren fich dieſe göttlihen Reactionen indivect. Da werden 
ven jündhaften Vorhaben und Unternehmungen Hindernifje ent- 
‚gegengeftellt; da werden mitten auf dem Wege Leiden gejendet, 
Widerwärtigfeiten, Hemmungen; da wird dem Menden der eine 
oder der andere göttliche Segen entzogen. Bald offenbaren fie 
fi) direct und gleichſam handgreiflic, befonders wenn ein Menſch 
in Hohmuth und Trotz fih gegen Gott verfündigt hat. Alsdann 
erfüllt e8 fi oft in erſchrecklicher Weile: „Wer fi ſelbſt erhöhet, 
der ſoll erniedriget werden“. Da wird eine plößliche, tiefe Er- 
niedrigung über den Menſchen verhängt, Demüthigungen, in denen 
ihm Gott der Herr feiner befeidigten Majeſtät inne werden läßt. 
Schon die alte Welt hatte hierfür einen Blick; und bei den grie- 
chiſchen Tragikern ftellt der Chor häufig Denagmnan an über 
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die Strafe, welche die zürnende Gottheit ergehen läßt über der 
menſchlichen Stolz und Mebermuth. Zuweilen Tann die ftrafende 
Gerechtigkeit wie eine göttliche Sronie eriheinen, welche den Sün- 
der zu einem ganz anderen Refultate, einem ganz anderen, ja ent- 
gegengejeßten Ausfalle feines Vorhabens kommen läßt, als worauf 
er e8 angelegt hatte. Zu dem Erſchütterndſten gehört eine ſolche 
Offenbarung der Geredtigfeit Gottes, wo die Sünde ſelbſt die 
Strafe der Sünde wird, wo Gott die Menſchen in ihre Sünden 
dahingiebt (Röm. 1, 26. 28), ihre Augen verblendet und ihre 
Herzen verhärtet, daß fie mit fehenden Augen nicht jehen und 
mit ihrem Herzen nicht vernehmen (oh. 12, 40), auf daß das 
Maaß ihrer Sünden voll werde, und darnach das Gericht deſto 
furchtbarer hereinbreche. Mit Fracturſchrift fteht diefe Offenbar- 
ung gejhrieben in der Gejhichte der Völker. Aber man kann fie 
auch Yefen in der Gefhichte der Individuen, wenn man anders: 
ſolche Gottesſchrift leſen kann und will. 


8. 56. — 

Vor Vollziehung der Strafe gehört nothwendig, daß der 
Menſch ſelber dahin komme, ſie als eine verdiente Strafe zu 
erkennen, daß er alſo ſeine Sünde erkenne und dieſe ſich zugleich 
als feine Schuld anrechne. Früher oder ſpäter wird dieſe Erkennt— 
niß der Sünde und Schuld, das heißt nicht allein dieſer oder jener 
Sünde und Schuld, ſondern des ganzen ſündhaften, der Schuld 
verfallenen Zuſtandes, für jeden Menſchen kommen, ſei es in 
dieſem Leben, ſei es in der Todesſtunde, ſei es in dem zukünftigen 
Leben. Wenn ein ſolcher Moment eintritt, alsdann ſteht der Menſch 
gegenüber einem großen Entweder-Oder. Dieſe Erkenntniß, in 
welcher Jeder, der fi nicht mit feinem Gotte verjühnt hat, noth- 
wendig ji) der Gemeinfhaft mit Gott unwürdig fühlen wird, 
muß entweder zur Neue, zur göttlihen Traurigkeit führen, in 
welder er alsdann die Gnade ergreift, in dem Glauben an vie 
Vergebung der Sünden; oder fie muß in Verzweiflung übergehen, 
in einen abjoluten Verzicht auf alle Hoffnung (Deiperation). 

Verzweiflung ift das Teste Nefultat der Sünde, wenn nicht 
vermöge der Reue ein Ausweg aus diefer Hölle zu gewinnen tft. 
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Verzweiflung ift das Weſen und die eigentliche Bedeutung dev 
Hölle, weshalb das Inferno bei Dante jene Inſchrift trägt: 
„Laßt, die ihr eingeht, jede Hoffnung fahren!“ Daß die nicht be- 
reute Sünde zur Verzweiflung führen muß, wird an jolden Men- 
ſchen erjichtlich, welche größere Fortichritte auf der Sündenbahn ge- 
macht haben. Se weiter ein Menſch auf diefer Bahn fortſchreitet, 
deſto mehr regt fich in feinem Innern eine geheime Verzweiflung"). 
Wie viele falſche Ausfihten und Hoffnungen der Schuldbeladene fich 
auch vorgaufeln mag, jo liegt doch anf dem Grunde feiner Seele 
eine geheime Hoffnungslofigkeit, nicht bloß wegen des Ausfalles 
feiner fpeciellen egoiftifhen Beftrebungen, fondern vor Allem eine 
Hoffnungslofigkeit in Betreff feiner eigenen Perſon, feiner Zukunft. 
Ungeachtet aller feiner Lügen und alles feines Trotzes, macht den- 
noch die Macht Gottes, die Macht des Guten, ſich für ihn der 
geftalt geltend, daß er die Wahrheit und Wirklichkeit derjelben 
fürchtet, daß er, dieſe vorausgefett, fih überwunden fühlt, ver- 
worfen und ausgefhloffen von der Gemeinshaft Gottes, nur 
hineinjtarrend in eine jternlofe Naht. Insgeheim, jagen wir, ift 
diefe Verzweiflung vorhanden; tritt aber der Moment. ein, wo 
das Schulöbewußtjein in voller Klarheit aufgeht, jo Tommt fie 
zur Offenbarung. In der Verzweiflung kann der Sünder noch, 
mit dem Abgrunde der Hoffnungslofigfeit und der Finfternig vor 
Augen, in feinem Troge beharren, um mit Heroismus zu Grunde 
zu gehen. Aber die Gefhichte der Sünde zeigt ung, daß jelbit 
den trotzigſten und hochmüthigſten Sündern dennoch Augenblide 
kommen, wo fie zufammenbreden, ein tiefes Grauen vor fich ſelbſt 
empfinden, verzagen und verzweifeln. Und man darf vielleicht 








*) In dem paradoren Ausfpruche Sören Kierkegaard's (in feiner Schrift: 
„Die Krankheit zum Tode“): alle Menfchen feien im Zuftande der Verzweif— 
hung, auch wenn ſie's feloft nicht wifjen, vermögen wir nur die allgemeine 
Wahrheit zu erfennen, daß in jedem menjhlichen Herzen, in Folge des Sün— 
denzuftandes, ein. Keim der Verzweiflung vorhanden if. Aber mit demfelben 
Rechte läßt fi auch fagen, daß in jedem menſchlichen Herzen ein Keim der 
Hoffnung vorhanden ift, und daß des Menſchen Hoffnung, „feine immerhin 
nur umbeitimmte Hoffnung des Heiles, erſt auf den äußerſten Stufen der 
Sünde und Schuld völlig erlifht. Der Begriff der Verzweiflung Tann, unfrer 
Auffaffung nad, nur dann in feiner, ihm zufommenden Begrenzung dargeftellt 
werden, wenn er in feiner Beziehung zu den Begriffen: Hoffnung und Zukunft, 
näher beftimmt wird. 
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fagen: in der Höffe finde ein beftändiges Alterniven ftatt, ein um- 
aufhörliches Umfchlagen der Verzweiflung jegt in Trog, jest in 
Berzagtheit (vergl. Jerem. 17, 9), in "einzelnen Momenten 
Beides zugleih. Die verzagende Hoffnungslofigkeit, in welcher der 
Sünder den Muth verliert, feige wird und in fich jelber zufant- 
menbricht, darf nicht, wozu man öfter geneigt tft, mit der Neu, 
‚oder der göttlichen Traurigkeit (2 Kor. 7, 10), verwechſelt wer- 
den. Nicht im Gefühle der Neue, welche immer eine, wenn auch 
bangende Hoffnung und eine Sehnfucht in fi ſchließt, jondern 
in grenzenlofer Verzweiflung, im Grauen vor jih felber, 
ipriht Judas: „Ich habe unfhuldig Blut verrathen!” und wirft 
die dreißig Silberlinge von fih. Daß es feine göttliche Traurig- 
feit ift, beweiſt deutlich fein nachfolgender Selbftmord. Und um 
aus einer anderen Sphäre ein Beifpiel zu nehmen: nicht in Neue, 
fondern in Verzweiflung, ſpricht König Richard III., während die _ 
Geſchicke auf ihm hereinftürzen, und nachdem er feine düfteren 
Gewifjensträume geträumt hat, welde fein Herz verzagt gemacht 
haben: 


Hat mein Gewiſſen doch viel taufend Zungen, 

Und jede Zunge bringt verfchied’nes Zeugniß, 

Und jedes Zeugniß ftraft mich einen Schurken. 

Meineid, Meineid, im allerhöchſten Grad, 

Mord, grauſer Mord, im fürchterlichiten Grad, 

Jedwede Sünd', in jedem Grad geübt, 

Stürmt an die Schranken, rufend: „Schuldig! ſchuldig!“ 

Ih muß verzmweifeln. — Kein Gefchöpf Tiebt mich, 

Und fterb’ ich, wird fich feine Seel’ erbarmen. 

Ja, warum follten 's Andre? Find’ ich ſelbſt 

In mir dod fein Erbarmen mit mir felbft.“ 

(Shakeſpeare's Richard III. At V. Sc. 8. 

Ueberſ. von A. W. Schlegel.) 


Solde Sünder fünnen nit glauben an den Artikel von der 
Vergebung der Sünden. Auch jehen wir, wie er bald nach diefem 
Ausbruche feiner Verzagtheit und Verzweiflung ſich ſelbſt wieder 
zum Trotze auffordert: 

# 


Laßt plauderhafte Träum’ uns micht erſchrecken. 
Gewiſſen ift ein Wort, das Feige brauchen, 
Erdacht zuerft, den Starken bang zu machen. 
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Und in den legten Worten, die wir auf dem Schlachtfelde 
von ihm höven, ehe er aus unfern Augen verſchwindet: 


„Ein Pferd! ein Pferd! mein Königreich fürn Pferd!“ 


hören wir Beides: die ſchreckenvollſte Angft der Verzweiflung, die 
Angſt vor dem Tode, in mehr als bloß leiblicher Bedeutung, und 
zugleih den dämoniſch raſenden Trogesmuth, der feine Sache 
nicht verloren geben will. 


Die Belehrung und der neue Lebenslauf. 


Der nene Weg. 


8. 57. 

Von der Macht der Sünde und den Schreden des Schuld- 
bewußtjeind kann der Menſch nur erlöft werden durch Belehrung 
und Glauben. „Gott will, daß allen Menſchen (zur Seligfeit) 
geholfen werde, und fie zur Erfenntniß der Wahrheit fommen 
(1 Zim 2, 9; und in feinem Evangelium „gebent er allen 
Menſchen an allen Enden Buße zu thun, indem er Jedermann 
vorhält den Glauben“ (Ap. Geh. 17, 30. 31). In den geord- 
neten Zeiten feiner Haushaltung läßt ev einmal die Möglichkeit der 
Befehrung Allen aufgehen; und e8 ijt des Menjchen eigene Schuld, 
wenn diefe Möglichkeit, wenn die Zeit der Gnade verfäumt wird. 

Die Bekehrung ift zugleih eine Abkehr und eine Hinfehr, 
iſt eine, durch die Willenshingebung an die Gnade, von Grund 
aus veränderte Willensrihtung, wodurd ein Menſch mit feiner 
Vergangenheit bricht, ven Weg verläßt, den er bisher gegangen, 
und einen neuen Weg zur. @eredtigfeit einjhlägt. Die 
Befehrung zeigt fi alfo nicht bloß darin, daß ein Menſch 
den Weg der Sünde verläßt, ſondern auch darin, daß er den 
Tugendweg verläßt, den er bisher gegangen, indem er einer Ge— 
ſetzesgerechtigkeit nachtrachtete, welche er ſich ſelbſt erwerben wollte, 
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fet es, daß er fein Lebensideal in einer bürgerlichen Gerechtigkeit 
ſah, oder in einer philofophiihen Gerechtigkeit. oder in der Ge— 
vechtigfeit der Pharifäer. Von allem Dieſein, was nur zu dei 
Elementen, der Kinderlehre der Welt (oroıyeia roü xöouov Ga, 
Yat. 4, 3. Koloſſ. 2. 8. 20) gehört, ruft das Evangelium ung 
fort, damit wir zu einer bejjeren Gerechtigkeit gelangen mögen, 
welche in feines Menfchen Herzen aufgefommen ijt, nämlid der 
Geredtigfeit des Glaubens, in welder wir den Anfang zu 
einer neuen Lebensgerehtigkeit gewinnen, wo alle Wahrbeitsele- 
mente der früheren Geretigfeit, des ihnen anhaftenden Irrthüm— 
lichen und Verkehrten entledigt, erit ihren rechten, nämlich unter- 
geordneten Pla einnehmen. Gott will aus Gnaden ung die Ge— 
rechtigkeit ſchen ken, welde vor ihm gilt (dwgsa rg dıxauoevung 
Röm. 5, 17), durch welche wir um Chrifti willen von Gott ans 
genommen, hierdurch aber zugleich auch in den Stand gefett werden, 
unter dev Leitung feiner Gnade unſre Heiligung, d. h. unſre fort 
ſchreitende perſönliche Normalifirung, ſelbſt auszugeftalten. 

Wenn wir ſagten, daß an Alle die Forderung der Umkehr er— 
geht, jo nehmen wir hiervon durchaus nicht die, durch die Kinder— 
taufe in den Schooß der Kirche Aufgenemmenen aus. Denn ohne 
davon zu veden, daß viele derjelden von ihrem Taufbunde abge- 
fallen find und zu demſelben wieder müjjen zurüdgerufen werden, 
bei ihnen allen wird doch in ihrem Leben eine Periode eintreten, 
in welcher das Leben diefer Welt einen folden Einfluß, eine ſolche 
Macht über fie gewinnt, daß e8 einer Erwedung und Belehrung 
bedarf. Ein bloß kirchliches Chriſtenthum wird zum Gewohnbeits- 
chriſtenthum, wird eine pharifäifhe Gerechtigkeit, wenn jie jih nicht 
entwidelt zu perjönlichem, lebendigem Chriftenthum. 

Ein ſchwaches und ſchattenartiges Bild der Belehrung und 
des neuen Weges findet man bei Philofophen des Alterthums 
und der Neuzeit, die das Menjchenleben mit einer Meerfahrt 
vergliden und zwiſchen einer» erjten und einer zweiten Fahrt 
(6 deuregog rhoög) unterſchieden haben, durch welche letztere man 
einen anderen und neuen Weg einichlage und, was auf der erjten 
Fahrt verfehlt jet, wieder gut made. „Die erite Schifffahrt‘ 
iſt das Leben, fo lange e8 nach den Lüften, den finnlihen Illu— 
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fionen und den, unter der Menge (dev Mehrzahl) courſirenden 
Meinungen dahingelebt wird. „Die zweite Schifffahrt” kommt alg- 
dann in Gang, wenn man anfängt zu philofophiven, nad) der 
Bernunft zu leben und hiermit Vielem Abſchied zu geben, dem die 
in Illuſionen Lebenden nicht Abſchied geben können. Der Entſchluß 
zu diejer zweiten Fahrt wird in der Regel durch conträren Wind, 
nämlich Leiden und Widerwärtigfeiten hervorgerufen, welde dem 
Menfhen zum Bewußtjein bringen, daß er im Nebel und in ver 
Irre dahingefegelt ift umd in Gefahr ſchwebt, an. gefährlichen 
Sandbänfen und Klippen zu ftranden. So nennt Schopenhauer 
die Periode, wo „ver Wille zum Leben” mit jeinen Glüdjeligfeits- 
idealen das Herrihende tft, die erjte Segelfahrt, dagegen die Pe- 
viode, wo man den Willen zum Leben aufgiebt und jenen Idealen 
. abftirbt, die zweite Segelfahrt. Jedoch ift diefes nur eim jehr 
ärmliches Schattenbild. Den Weg, welcher der in Wahrheit neue Weg 
iſt, Haben die heidniſchen Weifen nicht entdeckt, ſowie auch die ge- 
fährlichſten Sandbänke und Klippen ihnen unbekannt Hlieben. Das 
Land der Herrlichkeit, nad). deſſen Küften das Chriftenthum ung 
fahren heißt, lag außerhalb ihres Gefichtsfreifes. In dem Gleich— 
nijfe de8 Herrn von dem verlornen Sohne, in welden die Ge— 
Ihichte des Heidenthums abgebildet ift, jehen wir die zwiefache 
Fahrt in ihrer wahren Bedeutung. Die erjte ift die, in welder der 
Sohn auszieht aus des Vaters Haus und in der Fremde fein 
Gut durchbringt. Die zweite ift die Rückkehr zum Vaterhauſe. 
Auch das Leben des Apofteld Paulus zeigt ung diejelde zwiefache 
Schifffahrt. Die erfte ift jene, im welder er, ein Eiferer für 
das Geſetz, der Gerechtigkeit der Pharifäer nachtrachtet; die andere 
aber ijt die feiner zweiten Lebensperiode, wo er die phariſäiſche Ge— 
rechtigkeit ins Meer wirft und, alles Andere für Schaden achtend, 
einzig der Gerechtigkeit Chrifti nachjagt. 


Die Erkenntniß des Geſehes und des Evangeliums. 


8. 58. 
Soll ein Menſch befehrt werden, jo muß er dur die Füh— 
zungen der Gnade Gottes (äußere und innere Führungen) er- 
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weckt werden zu einer lebendigen Exrfenntniß des Geſetzes Gottes, 
muß vor allen Dingen zur Erfenntniß des eriten, großen Gebote®: 
fommen, damit er hierdurch dahin gelange, feine Sünde und 
Schuld zu erkennen, dahin, zu erfennen, daß fein Grundſchade in 
der Stellung Yiegt, welche er zu Gott einnimmt, was feine bis— 
herige Erfenntniß des Gefetses ihn nicht ſehen ließ. Ebenſo nöthig 
aber ift e8, daß er erweckt werde, um den offenen Blick für das 
Evangelium zu erhalten, wenn er nicht über jeine Sünde ver- 
zweifeln fol. Beides wird durch das Wort Gottes bewirkt, 
ordentlicher Weife durch die riftlihe Predigt, welche das hierzu 
von Gott verordnete Mittel ift, und deren Hauptmerkmal dieſes 
it, daß fie nicht in überredenden Worten menjhliher Weisheit 
deiteht, jondern in Beweifung des Geiftes und.der Kraft (1 Kor.. 
2, 4). Aber auch auf anderen Wegen, als dem der riftlichen 
Predigt, kann Gottes Wort an den Menſchen heranfommen. Die 
Hauptſache ift, daß Chriftus jelder mittel8 des Wortes komme, 
um fi) der Seele zu offenbaren und für fie eine Geftalt zu 
gewinnen. Durch Ehriftum geht uns die volffommene Erfennt- 
niß des Gejees auf. Wer kann in empfänglider Stunde Chri- 
ſti Bergpredigt hören, ohne einen tiefen Schmerz im Inneren 
zu empfinden über feinen unendlichen Abſtand von diefen Forde- 
rungen, ohne zu fühlen, daß diefe Klänge, dieſe Seligpreiſungen 
aus Regionen jtammen, die unſre wahre Heimath find, von denen 
wir aber weit entfernt find, wie in die Fremde verjchlagen; daß, 
um diefe Forderungen zu erfüllen, eine gründlihe Veränderung 
mit uns vor ſich gehen muß; daß das einzige ung Mögliche das 
Gefühl einer unausfprehlihen inneren Armuth ift, das Gefühl 
davon, daß unjere eigene Gerechtigkeit, unfere ſtoiſchen Ideale, unfere 
äfthetiiche Erziehung, unjere Mittelmapmoral ein elendes Nichts 
find, bei welhem wir einen Hunger und Durſt empfinden müf- 
fen nad) einer befjeren Gerechtigkeit? Aber nicht durch das Wort 
Chriſti allein erjchliegt fih ung die Erfenntniß des Geſetzes, ſon— 
dern durch Chriftt ganze Erſcheinung. „Wer mid) fiehet, fiehet den 
Vater.“ (Joh. 14,9). In ihm hat fih Gottes Heiligkeit in menſch⸗ 
licher Geftalt geoffenbart. In ihm ift das Gefeß in unauflöslicher 
Einheit mit der Freiheit; in ihm tft das Gute zur Natur ge 
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worden... In feiner Heiligkeit ift Chriftus zum Gerichte für das 
Geſchlecht und den Einzelnen: denn in feiner reinen Menſchen— 
natur jehen wir, wie in einem Spiegel, wie tief wir geſunken 
find. Aber Derfelbe, deffen bloße Erſcheinung ftrafend auf unjer - 
Gewiſſen wirkt, ift au zu unferm Heile gefommen. Wie er die 
perſönliche Offenbarung der Heiligkeit Gottes ift, fo auch der 
Gnade Gottes. Dieje Vereinigung von Gefeß und Evangelium 
erweift fid) auf ganz bejondere Weife in dem Kreuze Chrifti. In 
dem Kreuze Ehrifti, am welchem er für und die Strafe getragen 
hat, als das große Verföhnungsopfer für die Sünde der Welt, 
fehen wir Gottes heiligen Zorn über die Sünde, fehen, ein wie 
ihrekfihes Ding die Sünde ift, für welde ein foldes Opfer 
nothwendig war; aber in demfelden Kreuze entipringt aller Welt 
und auch unjer Troft, weil die Seele diefes Opfers die freie, fünden- 
vergebende Liebe ijt. In Chrifto, dem Gefreuzigten und Auf- 
eritandenen, geht uns der tiefite Xebensernft auf, die Erfenntniß der 
unverbrüchlichen Forderung des Geſetzes, der Sünde, der Schuld 
und des Todes, als des Solde8 der Sünde, aber zugleih au 
die tiefjte Lebensfreude, nämlich die Erlöfung von allem dieſem 
Uebel zur herrlichen Freiheit der Kinder Gottes, 

Wo dieſes Zwiefahe in der Erjheinung Chriftt auf eine 
Menſchenſeele den rechten Eindrud macht, da wird diefelbe auch eine 
zwiefahe Wirkung hervorbringen, nämlid Neue und Glauben. 
Wie verſchieden auch bei den verjchtedenen Individuen die pſycho— 
logiſchen Formen fein mögen, fei e8 nun, daß die Neue — was 
der Methodismus einjeitig fordert — ſich als gewaltfamer Buß— 
fampf äußere mit den Aengſten und Schreden der Hölle, oder 
als ein ftillerer Schmerz; möge die ganze Bewegung auf Einen 
Schlag und plöslih vor fi) gehen, oder langſamer fih dur 
einen Yängeren Zeitabjhnitt im Leben eines Menſchen Hinziehen: 
immer werden wir auf diefe Doppehwirfung zurüdgeführt, wenn 
eine Belehrung zu Stande kommen foll. Immer wird fi diefe 
Ordnung bejtätigen, daß Gott einen Menſchen in den Tod hinein- 
führt, um ihn durch denfelben hindurch zum Leben zu führen. 
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Buße und Glaube. : Glanbensgerechtigkeit. 


Ss. 59. 

Die Neue ift eine tiefinnerlihe Betrübnik, ein Seelenſchmerz 
und eine Zerfnirihung über die Sünde, wobei der Menſch jelder 
jeine Sünde vichtet und der Wahrheit die Ehre giebt gegen jich 
jelöft. Sie darf nicht verwechjelt werden mit der Berftimmung 
darüber, daß man unflug gehandelt habe, was viele Menſchen 
ihon Neue nennen, ebenfo wenig mit der Angft vor den Folgen 
unjerer Handlungen, worin feine Spur von Sündenfchnterz zu 
jein braudt. Sondern die religiöfe Neue, von welcher hier die 
Rede, iſt nicht allein ein Schmerz über diefe oder jene einzelne 
Sünde, obgleich fie auch diefes fein fan, wie die Reue des Apoftels 
darüber, daß er die Gemeinde Gottes verfolgt Hatte: fie ijt ein 
Schmerz über den ganzen fündhaften und jchuldigen Zujtand, 
über die Trennung von Gott. Sa, diefer Schmerz, von Gott 
getrennt zu jein, ohne Gott in der Fremde zu jein, kann über 
ung fommen, ohne Daß irgend eine einzelne Sünde vor anderen 
das Gewiſſem bejchwert, fowie Luther feiner Zeit, ohne irgend 
eine einzelne Sünde beichten zu müffen, klagte: „Meine Sünde! 
meine Sünde!” und alſo flagte in dem Gefühle, daß es im Gan- 
zen um ihn fchlecht ftehe, und daß er unter dem Zorne Gottes fei. 
In der Neue giebt fich ein Menſch willig unter’ Gericht, indem er 
zugleich ſich ſelber richtet, und läßt ſich willig trafen durch Gottes 
Geift, indem er zugleich ſich felber anklagt. Doch die wahre 
Neue iſt nicht ein Verbleiben in dieſer Zerknirſchung. Die frucht⸗ 
bare Neue geht über in den Entfchluß: „Ich will mid aufmachen 
und zu meinem DBater gehen!” geht über in den Glauben an 
Gottes erbarmende Gnade und ergreift den Troft des Evangeliums. 
Glaube ohne Rene ift freilih nur ein todter Glaube, eine bloße, 
nicht vom Herzen ausgehende, Annahme der Wahrheit. Aber 
Neue ohne Glauben muß zulest in Verzweiflung übergehen, weil 
der Menſch einmal in fich jelder Nichts Hat, womit er könnte 
jeine Schuld abbezahlen. In der wahren Neue kommt der auf 
rihtige Wille, erlöft zu werden, zum Durchbruche, und der Menſch 
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läßt ſich erlöfen, läßt fih vestfertigen vor Gott, und das aus 
lauter Gnade. (Vgl. des Verfaſſers Dogmatik $ 227 ff.) 
Spinoza und Fichte haben die Neue verworfen. Anftatt 
"bei unnützen Klagen der Neue zu verweilen, in ftetem Rückblicke auf 
das Bergangene, auf Sünden, welche ja doch nur lauter Nichtigkeit 
jeten und leever Schein, müfje man ausſchließlich den Blick vor- 
wärts richten, unverweilt einen neuen Weg einfchlagen, indem 
man handle, indem man dag Gute thue und hierdurd) fich beſſere. 
Man vergeude nur die Zeit dur den Rückblick der Neue; die 
Zeit müſſe zu vehtihaffenen Thaten angewandt werden. Diejes 
ganze Räſonnement jest ein völliges Nichtwiffen, ein Nichtver- 
ftändniß voraus von Sünde und Schuld und Gnade. Die in 
dimfelben etwa Tiegende Wahrheit ift nur dieſe, daß die Neue 
nicht zu einem Zujtande werden darf, über welden man gar 
nit hinausfommt, nit ein unfruchtbaresg Brüten über ung 
felbft und unſre Vergangenheit, jo daß es zu gar feinem 
Willensacte für die Zukunft fommt. Was aber gänzlich über- 
fehen wird, iſt diefe Wahrheit: worauf es für einen Menſchen an- 
kommt, iſt nicht allein, was er thut, fondern was er wird, und 
überdieß nicht allein, was wir jeldft fchaffen, fondern ebenfo jehr, 
was Gott in uns jhaffet und wirket. Es wird überfehen, daß 
die Reue ein nothwendiger Durchgang ift in der religiöjen Lebens— 
entwidelung des Menſchen, ein nothwendiges Moment in ver 
moraliihen Schöpfung des Menſchen*), damit er dazu komme, 
der Sünde abzufterben und Das zu werden, wozu Gott ihn be- 
ftimmt hat. Durch die innere Zerfnirihuug des alten fündigen 
Ich, dieſes innerlihe Sterben, joll der neue Menſch geboren wer- 
den. Aber zum Sterben bedarf e8 auch der Zeit; und die 
ſchmerzvollen Augenblide der Neue, in welchen nah außenhin 
Nichts geihafft wird, können einen Menſchen weiter bringen, kön— 
nen ihm einen unendlich größeren Segen verichaffen, als viel- 
jährige Arbeit in guten Werfen der Eigengerehtigkeit. Ja, in 
folhen Augenbliden oder Stunden, wo Buße und Glaube in der 
Seele geboren werden, kann ein Menſch, um mit dem alten 


*) Sibbern’3 Piycholog. Pathologie (däniſch). 
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Meiſter Eckart zu reden, alle die Zeit zurückgewinnen, welche er 
in der Welt vergeudet hat. Denn hierdurch wird er auf einen 
überzeitlichen, einen überweltlichen Standpunkt gerückt, auf wel— 
chem er neue Möglichkeiten (Potenzen) gewinnt, ja, an Einem 
Tage weit mehr geſchieht, als ſonſt in einer langen Reihe von 
Jahren. Der Glaube, welcher ſich aus der Reue entwickelt, iſt 
der Glaube an das Evangelium, daß Gott um Chriſti willen uns 
unſere Sünden vergiebt, daß wir vor Gott gerecht gemacht wer— 
den nicht durch die Werke des Geſetzes, ſondern aus Gottes 
Gnade, durch den Glauben an die Erlöſung, welche in Chriſto 
iſt. Für den bußfertigen Sünder, welcher im Glauben ſich das 
Evangelium aneignet, iſt die Schuld hinweggenommen: denn Chri— 
ſtus hat unſern Schuldbrief an das Kreuz genagelt (Koloſſ. 2,14); 
und durch den Glauben gerechtfertigt und von Gott als ſeine 
Kinder angenommen, haben wir Freudigkeit und einen Zugang 
zum Vater, können in dem Geiſte, welcher unſrer Erwählung zur 
Gotteskindſchaft ung verſichert, kindlich beten: Abba, Vater! In der 
Gerechtigkeit des Glaubens iſt alle eigene Gerechtigkeit ausgeſchloſſen. 
Wir werden aber nicht etwa ſo vor Gott gerechtfertigt, als ob unſre 
Reue und unſer Glaube ein Verdienſt wären, das genugthun könnte 
für unſre Sünden. Unſre Reue ſowohl wie unſer Glaube ſind 
Unvollkommenheit; und es iſt gewiß fein Verdienſt, daß der, wel- 
cher dem Ertrinken nahe iſt, die rettende Hand ergreift, die ihm 
entgegengeſtreckt wird, obgleich er ſeinen Untergang in furcht— 
barem Maße ſelbſt verſchulden würde, wenn er die rettende Hand 
hochmüthig zurückſtieße. In dieſem Sinne ſagen wir, daß unſre 
Gerechtigkeit außer uns da iſt, weil durchaus kein in uns ſelbſt 
vorhandener Vorzuz, keinerlei uns eigenthümliche Tugend oder 
Liebenswürdigkeit als Grund dafür geltend zu machen iſt, daß 
wir als gerecht vor Gott erkannt werden: denn ſelbſt dem Beſten, 
was an ung iſt, klebt eine Verunreinigung an. Es iſt ausſchließ— 
lich Chriſti Gerechtigkeit, welche uns aus Gnaden zugerechnet wird. 
Jedoch will dieſe in einem aufrichtigen Herzen angeeignet 
werden. Das iſt aber die Zuverſicht und der Troſt des Glaubens, 
daß die Gerechtigkeit Chrifti uns zugehört, ung ſchirmet und 
überihattet, daß Gott uns in Chrifto anfieht, in Ihm, dem Ge— 


Wiedergeburt und Taufe. 173 


tiebten und Liebenswürdigen, an welchem er Wohlgefallen hat, 
und daß nichts Verdammliches ift an denen, die in Chriſto Jeſu find. 
Und mag unser Glaube, in welchem wir ihn angenommen haben 
und mit ihm verbunden find, auch nur ein geringer Same, ein 
Senfforn fein: jo gehören wir dennoch, aller unjerer Unwürdig— 
feit ungeachtet, Ihm an, in welchem Gott die Welt mit fi ſelbſt 
verjöhnt hat. 


Die Wiedergeburt und die Laufe. 


8. 60. 


Ein Jeder, der in Buße und Glauben das Heil in Chrifto 
-gefunden hat, ift fi) bewußt, daß die in ſeinem Inneren vorge 
‚gangene Ummwälzung, die Veränderung, durch welche er, der früher 
den Mittelpunkt feines Lebens in fi felder oder in der Welt 
hatte, nun Chriſtum gefunden hat als die Sonne, um welde ſich 
fortan fein Leben bewegt — daß diefe Veränderung, obſchon fie 
unter der tiefften und ernſtlichſten Willensbewegung vorgegangen 
it, nicht herjtammt aus feiner eigenen Kraft. Erift fich bewußt, von 
einem Stärferen überwunden zu fein, welchem er fogar oft und 
lange einen, wenn auch vergeblichen, Widerftand Yeiftete, und daß 
diefer jein neuer Zuftand fchlechterdings durd Nichts bewirkt wor- 
den tft, was vom Geifte diefer Welt herſtammt, auch nicht im des 
Wortes befter Bedeutung, nicht durch Bildung, nicht durch menſch— 
liche Wiffenihaft und Kunft bewirkt, welche hier völlig machtlos 
find. Er kann fie einzig und allein auf ein Werk des Herrn 
zurüdführen, welches infoweit ein übernatürliches tft, als es nicht 
aus diefer Natur und ihren Kräften zu erklären ift. Hierbei tit 
es aber von größter Wichtigkeit, daß Einer nicht zu frühe meine, 
das Heil fi angeeignet zu Haben. Denn erit dann hat er’s 
fi) wirklih angeeignet, wenn er in der Kirche Chriſti, wo 
er mit Bewußtſein das Heil gefunden, fih auch Dasjenige ange- 
eignet hat, was möthig ift, um dafjelbe feit zu begründen, 
damit die Ölaubensgerehtigfeit nicht von wechfelnden Stimmungen 
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und Gefühlen abhängig fei,- auch Das fi angeeignet hat, was 
nothwendig ift, damit eine neue Perfünligfeit in ihm ge 
jtiftet werden könne, welde in Chriſto den bleibenden Mittel- 
punkt ihres Lebens hat, zugleih mit der Möglichkeit zu fort- 
ſchreitendem Wahsthum in der Gemeinſchaft Chrifti, wodurch fein 
Heil erjt vollendet werden Tann. Erft dann ift das Heil wirklich 
und völlig angeeignet, wenn ein Menſch nicht allein die erwek— 
fende Gnade, fondern auch die neufhaffende, wiedergebärende 
fi) angeeignet hat. Daher bringt ihm die Kirdhe nicht allein 
da8 Wort von der Verſöhnung mit Gott, fondern weiſet ihn zu— 
gleich zur Taufe hin, al8 dem Bunde der Gnade Gottes und dem 
Bade der Wiedergeburt in dem heiligen Geiſte. 

Die Wiedergeburt, durch welche eine neue Perſönlichkeit ge— 
itiftet wird, mit der Möglichkeit und den Bedingungen für ein fort- 
ſchreitendes Wachsthum derjelben, tft von der Erweckung verſchieden, 
dem Zuftande, wo der Geift nur in vorbereitenden, wenn auch 
oft mächtigen Rührungen wirft, durch welche aber die neue Per- 
jönlichfeit noch nicht begründet wird, einem Zuftande, wo Neue 
und Glauben nur noch auf beweglichen, unficherem Boden ftehen. 
Die Wiedergeburt wird nicht durch das Wort allein, fondern 
durch Wort und Sacrament in unauflöshiher Verbindung gewirkt. 
Der Apoftel jagt: „Ihr ſeid wiedergeboren, nicht aus vergänglichem, 
jondern aus unvergänglidenm Samen, dur) das Wort des Yeben- 
digen Gottes. — Das ift aber das Wort, welches unter euch gepre- 
digt iſt“ (1 Betr. 1, 23, 25). Und das Wort, welches gepredigt 
wird, weifet zur Taufe hin (Ap. Geſch. 2, 38: „Thut Buße, und 
laſſe fih ein Sgeglicher taufen auf den Namen Jeſu Chriftt zur 
Bergebung der Sünden‘), wo Gott jein grundlegendes, das 
ganze Yeben, die ganze nachfolgende Entwidelung umfafjendes- 
Werk vollzieht. Denn durh die Taufe wird der Menſch nicht 
bloß in äußerlicher Weife der Kirche Chrifti einverleibt, ſon— 
dern wird ein Glied an dem Leibe Chrifti, wird der bleibenden 
Gemeinſchaft Ehrifti, ſowie feiner Gnadenmittel und feiner Gnaden- 
wirkungen einverleibt, wodurch er die Beringungen empfängt 
für eine fortſchreitende Perjünlichfeitsentwidelung. Syn der Taufe 
richtet Gott mit dem Menfchen feinen Gnadenbund auf, läßt den 
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Regenbogen der Gnade über feinem Leben aufgehen, indem der 
Menſch getauft wird auf und zu dem Namen des Vaters und 
des Sohnes und des heiligen Geiftes, das heißt zu der Gemein- 
ihaft des dreieinigen Gottes. Wir werben getauft zu der Ge- 
rechtigkeit Chrifti, zu der Vergebung der Sünden und zu dem Kind- 
ſchaftsrechte, dazu, daß wir jterben mit dem gefreuzigten Chriftus 
und in einem neuen Leben wandeln, in Kraft des Auferftandenen 
(Röm. 6. 3 ff). Und fowie die Taufe der Gnadenbund Gottes 
it, jo ift fie zugleich ein Bad der Wiedergeburt und Erneuerung 
in dem heiligen Geifte (Tit. 3, 5). Denn in der Taufe jeßet 
der Herr fih in ein bleibendes Gemeinfhaftsverhält- 
niß zu dem adamitiſchen Individuum (dem Adamsfinde) mit- 
tel8 des heiligen Geiftes; und da gehet von ihm eine er- 
neuernde Einwirkung aus auf den Naturgrund diejes indi- 
viduellen Lebens, welcher die Vorausſetzung ift für das felbit- 
bemwußte, perjönliche Leben, auf daß alſo der Menfch bereitet werde 
zu einem Tempel des Geiftes Gottes. Die Gnadengabe der Taufe, 
welche Eins ift mit der Gemeinfchaft des Herrn, fließt potentiell, 
oder als eine fruchtbare, lebenskräftige Möglichkeit, die ganze Fülle 
der Segnungen diefer Gemeinſchaft in fih. Die Entwidelung 
derjelben kann freilih dur Unglauben und Weltlichkeit verhin- 
dert werden; und alsdann bleibt diefe Gabe für den Menfchen 
ohne Segen, ja fie Tann ihm zum Gerichte werden. Wo aber 
mittel8 der Predigt des Wortes die genannten Hinderniffe aus 
dem Wege gefhafft werden, da wird dieje fruchtbare Möglichkeit 
au dazu kommen, daß fie fi in dem jelbftbewußten, per- 
ſönlichen Leben ausgeftaltet, obſchon fie niemals in demſelben er- 
ſchöpft wird. Ein Chrift trägt immer in feinem unbewußten 
‚ Neben einen größeren Reichthum, als in feinem felbjtbewußten Leben, 
nämlich in jenem Verhältniß der Gnade, in welches Gott ſich zu 
ihm geftellt hat, jenſeits aller feiner Erfahrung und ihr lange 
vorausgehend, felber fih zu ihm geftellt hat im Hintergrunde 
jeines Lebens, wo ein Quellborn aus der Ewigfeit fich a 
bat, um jein ganzes Yeben zu durchſtrömen. 

Wenn wir oben mit einem Apoftel fagten, daß die Wieder- 
geburt mitteld des verfündeten Wortes gejchehe, aber auch ſagten, 
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daß e8 die Taufe fei, durch welhe der Grund zur Wiedergeburt 
‚gelegt werde: fo iſt hierin dieß enthalten, daß die Wiedergeburt 
in einer zwiefachen Form ſich vollziehen muß, wenn der neue 
Menſch, welher zur Welt fommt, völlig ausgeboren werden ſoll. 
Auch in dem natürlichen Menfchenleben unteriheiden wir zwiſchen 
dem jelbftbewußten und dem unbewußten, oder vorbewußten Leben. 
Das unbewußte Leben ift Vorausfegung des ſelbſtbewußten; und 
jedes natürliche Menſchenleben befist in dem unbewußten feinen 
größten Neihthum. Alles, was wir Genialität nennen, beruht 
ja eben auf dem unbewußten Leben, aus deſſen Tiefen der geiftige 
Gehalt mit feinem Dämmerlichte, feinem Funkeln, feinen Blig- 
jtrahlen, ins Bewußtfein emporfteigt. Cbenjo müfjen wir aber 
auch in dem Leben des neuen Menſchen unterfcheiden zwiſchen 
dem Bewußten und dem Unbewußten; und zwifchen dem. unde- 
wußten Leben und den Sacramenten findet ein tiefer Zufammer- 
hang ftatt. Die Sacramente haben freilich eine Seite, von wel- 
cher fie ins Bewußtfein treten; hätten fie aber feine andere, als 
viefe, jo würden fie feine Myfterien fein. Die Wiedergeburt 
in der Taufe umfaßt das unbewußte Leben und das, jenfeit8 der 
perſönlichen Erfahrung liegende, Verhältnig der Gnade zu dent 
Individuum. Aber damit die von innen, von dem Naturgrunde 
‚auffteigenden Wirkungen in Kraft und Wirkffamfeit treten fünnen, 
jo muß auch von außen, nämlid durch Die Predigt des Wortes, 
‚eine Einwirfung gefhehen auf das ſebſtbewußte Leben, wodurch 
die hier jtattfindenden Hindernifje überwunden und bejeitigt wer— 
den, und der Menſch dahin gebracht wird, die Gnade fi zu eigen 
zu maden. Es giebt einen Inbegriff von Gnadenwirkungen, die 
nit anders zu dem Menſchen gelangen können, als allein auf 
dem Wege des Selbitbemußtfeins, die aber demjelben objectiven 
Verhältniſſe der Gnade entftammen, in welches Gott fi in der 
Zaufe zu dem Menſchen geftellt Hat, der Taufe, deren normale 
Form eben die Kindertaufe tft. Die Worte im höheren, getitigen 
Sinne genommen, fünnen wir fagen, daß die Wiedergeburt in der 
Zaufe die phyſiſche Seite der Sade ift, wodurd wir der gütt- 
lichen „Natur“ theilhaftig werden, dagegen die Wiedergeburt in 
dem perjönlichen, ſelbſtbewußten Leben, welche ohne die Predigt 


- Hindernifje der Befehrung. | 177 


des göttlichen Wortes undenkbar iſt, die ethiſche Seite. Beide 
Formen find nothwendig, wenn die Wiedergeburt vollftändig 
(gleihfam vollgeboren und reif) fein fol. Die Wiedergeburt in 
ver Taufe allein, ohne perſönliche Neugeburt, ift nur eine embryo- 
nie; und was man perfünlihe Wiedergeburt ohne Taufe nennt, 
ermangelt der rechten Vorausſetzung für das perſönliche Leben, 
des gehaltvollen, von der Gnade erfüllten Hintergrundes, der tra- 
genden Grundlage, weßhalb denn Erwacfene, denen die Kinder- 
taufe nicht zutheil geworden tft, nachdem fie durch die Predigt 
des Wortes erwedt worden find, auf die Taufe hingewieſen werden 
müfjen, um wirklich und voll wiedergeboren zu werden.*) 


Hinderniffe der Bekehrung. 


8; 61. 

Das Evangelium ijt „Juden ein Aergerniß, und Griechen 
eine Thorheit”, und „das Menſchenherz iſt ein troßiges und ver- 
zagte8 Ding“. Diefe Worte beantworten ung die Frage: weßhalb 
doch jo viele Menſchen fih nicht befehren wollen, nit wollen 
wiedergeboren werden? 

Dor allen Dingen ift e&8 der Troß, der Hohmuth des 
menjhlihen Herzens, welcher an dem Evangelium Anftoß nimmt. 
Man darf durchaus nit fagen, daß das Unbegreiflihe ar und 
für fi zum Anftoß und Aergerniß gereiche. Denn auch im den 
natürlichen Dingen ift ja der Menfh von dem Unbegreiflider 
umgeben, und muß beftändig an das Unbegreiflihe glauben. Nett, 
28 ift dieſes bejtimmte Unbegreifliche, diefer Chriftus, der im 
Fleiſche Erfchienene, diefe übernatürlihe Offenbarung über Sünde 
und Gnade, was den Anftoß giebt. Der BVerftand, welcher im 
Dienfte des Willens fteht, will diefe Offenbarung nit annehmen, 
wie fie gegeben tft, begehrt eine andere Offenbarumg, einen ande 
ren Heiland, als den, der wirflih in diefe Welt gekommen iſt; 
und in der That läuft die Forderung immer auf einen jüdiſchen 


*) Vgl. des Berfaffers Dogmatif 8. 258 ff. 
Marterjer, Ethik IL 1. 13 
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Meifias hinaus, mit welchem der Veritand, oder „vie Vernunft“, 
fi) vortvefflih zu verjtändigen wüßte. Der Verſtand waffnet ſich 
mit taufend Sophismen, taufend Scheingründen gegen das Evan— 
gelium, wenngleich der Menfch felder die Nichtigkeit diefer Cchein- 
gründe niht immer durchſchaut. Bald findet man es ganz un- 
wahrſcheinlich, daß die Gerechtigkeit eines Anderen (Chrifti) uns 
ſollte zugerechnet werden, da Gerechtigfeit, perſönliche Normalität, 
gerade ein Werk unſrer eigenen Freiheit jein müffe Man über- 
fieht dabei völlig den centralen. und organiſchen Zuſammenhang 
Ehrifti mit dem Menjchengefchlechte, überjieht völlig, daß, damit 
wir in den. Stand geſetzt werden, mit wahrer Willensfreiheit 
nad der Gerechtigkeit des Lebens, oder nah der Normalifirung 
unferes Lebens zu trachten, zuvor eine Gerechtigkeit aus Gnaden 
ung geſchenkt werben muß: die Gerechtigkeit de8 Glaubens; 
daß Gottes Gnade uns erft einen neuen Grund und Boden 
geben, ung auf eine neue Baſis Hinftellen muß, ehe wir auf die 
Lebensgerechtigkeit Hinarbeiten fünnen: denn, wer ins Waſſer ge> 
fallen, oder in einen Schlamm verfunfen ift, kann ſich nicht felber 
bei den Haaren fajjen und herausziehen, um dann fein Tagewerk 
zu verrichten. Bald beruft man fih auf die Unmwandelbarfeit der 
Naturgeſetze und die Unmöglichkeit de8 Wunders, und legt hier- 
dur in Wahrheit mehr feinen Glauben zu Tage, als fein Wiſ— 
fen. Denn daß das Wunder unmöglich jei, weiß man wirk— 
lich nit, man glaubt nur, daß e8 unmöglich fei, indem man 
an den gewöhnliden Yauf der Natur und Welt blindlings- 
glaubt. Bald verfihert man mit Leſſing, daß „zufällige hiſto— 
riihe Wahrheiten nit im Stande feien, ewige VBernunftwahrheiten 
zu begründen”. Als ob die größte Thatfache der Erſcheinung Chriſti, 
welde den Mittelpunkt der Weltgeſchichte bildet, eine zufällige () 
hiſtoriſche Wahrheit wäre; oder al8 ob Dasjenige, was wir zu 
unſerm Seelenheile bedürfen, nichts wäre al8 ewige Vernunft- 
wahrheiten (I). Ewige Vernunftwahrheiten und Ideen hatte das 
Heidenthum vollauf, und konnte doch durch fie nicht erlöft werben. 
Das, was die Menjhheit bedarf, find im Gegentheile Thatſachen, 
und vor Allem eine Neufhöpfung, ein neues Leben mittels Des 
in jeiner Gemeinde perfünfih gegenwärtigen Chriftus, welcher 
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weit mehr bedeutet, als ein vor Zeiten dagemwejenes hiftoriiches 


Individuum. Bald fordert man für die Wahrheiten des Evan- 


geliums ſtreng wiſſenſchaftliche Beweiſe, ehe man glauben will; 
und mit diefer Forderung verbindet ſich oft eine Klage darüber, 
daß man nicht glauben könne, jo gern man auch möchte, weil 
das wiſſenſchaftliche Gewiſſen e8 Einem verbiete. Und man über- 
fieht dabei ganz, daß zwingende, exacte Beweife für das Evange- 
lium nicht gegeben werden können und follen, ſowenig wie man 
folde für irgend eine Wahrheit geben kann, welche fid) an unfere 
Willensfreiheit und unſer Gewiffern wendet. Müßten fie für das 
Evangelium gegeben werden, jo würden ja die Philofophen, die 
Denter, dem Heile am nädjten ftehen, jofern fie am beiten im 
Stande wären, die Beweife zu faſſen, und die Einfältigen und 
Unmündigen würden dem Heile am fernjten jtehen, im Wider- 
ſpruche mit dem Worte Chrifti, daß der Vater den Unmündigen 
geoffenbart hat, . was den Weiſen und Klugen verborgen iſt 
(Matth. 11, 25). 

Aber felsft, wenn man’ alle Berjtandeshindernifje ſich beſeitigt 
denkt, iſt doch hiermit keineswegs ſchon gegeben, daß nun die Be— 
kehrung eintreten wird. Auch dann wird Jemand immer noch 
ſprechen können: „Ich leugne dieſe Thatſachen nicht; aber ich be— 
darf ihrer nicht, fühle auch nach ihnen Fein Verlangen“. Das 
eigentliche Hinderniß Liegt niht im Verjtande, fondern im Willen, 
in der Selbſtgerechtigkeit. Man will Gott nicht die Ehre geben, 
will jih nicht zu dem Sündenbefenntniß in dem Sinne verftehen, 
in welhem es von dem Evangelium verlangt wird, will nit 
einräumen, daß es mit Einem ſelbſt und mit dev Welt, melde 
man in einem optimiſtiſchen Lichte zu fehen liebt, jo übel ftehe, 
wie Gottes Wort es ung offenbart. Man will fih nicht aus- 
ſchließlich, und ohne alles eigene Verdienft, dur ein Gnadenwun- 
der erlöfen laſſen. Denn alles Dieſes verrüdt nicht bloß dem 
natürlihen Menſchen alle feine Concepte, jondern fordert auch die 
tieffte Demüthigung des Herzens, verlangt, daß jogar der im gei— 
ftigem Sinne unter den Menfchen Hochgejtellte fich ſelbſt nn den 
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S. 62. 

—Jedoch nicht allein der Troß umd Hochnuth des menſchlichen 
Herzens iſt ein Hinderniß der Bekehrung, ſondern auch die Ver— 
zagtheit des menſchlichen Herzens. Das Evangelium iſt ſo groß, 
ſo überſchwenglich groß, und das Menſchenherz ſo eng, wenn es 
an das in Mahrheit Große glauben ſoll. Selbſt, wenn man das 
Evangelium als eine bloße Dichtung anfieht, erfcheint es fo groß; 
daß diefes aber Wirklichkeit ſein foll, überfteigt unfer Zaffırge- 
vermögen. Und nım vollends zu glauben, daß diefes unausſprech— 
lich Große auch mir, dem einzelnen unter der Menge der Sün— 
der, zugehört, dap Chriftus auch für mich geftorben und aufer- 
ftanden iſt — ich wage nicht, es zu glauben. Und freilich bedarf 
es der Gnade Gottes, damit wir Muth faffen, Solches zu glau- 
ben; diefer wird aber Dem gegeben, der ſelbſt nach dem Glauben 
die Hände ausftredt und um ihn betet, nicht Dem, der feinen 
eigenen verzagten Herzen mehr glaubt, als Gottes Haven Ders ı 
heißungen. 

Und ſowie das verzagte Herz es nicht wagt, die überſchweng— 
ih große Gabe, welde ihm dargeboten wird, fih anzueignen, fo 
wird e8 auch zurückgeſchreckt durch die großen Forderungen, die 
Chriſtus an feine Befenner ftellt. „Diefe Forderungen find mir 
zu hoch; Das ift zuviel von mir verlangt: ih kann nit ein 
Chriſt werden“. Und indem man alfo fpricht, überficht man, daß 
Derjelbe, der diefe Forderungen an ung ftellt, ung auch ſeine 
Hülfe veripricht: feine erziehende Führung, die Kraft feiner Gnade, 
um der Erfüllung derjelden nachzuſtreben. Der reihe Jüngling, 
welcher betrübt von dem Herrn hinwegging, weil er fein irdiſches 
Gut miht zu opfern vermochte (Matth. 19, 22), tit ein Beiſpiel 
diefer Verzagtheit. 

Eine befondere Form diefes verzagten Herzens iſt die Her» 
zensträgheit, da nämlich der Menſch in natürlicher Läſſigkeit 
und Feigheit die Willensanftrengung ſcheut, welche zum Werke der 
Bekehrung nöthig iſt, davor zurückſchrickt, fih in den Tod zu 
geben, in welchem er den alten Ich abjterben, den Tod, in wel— 
chem er die Welt verlaffen, mit der weltlichen Anſchauungen, in die 
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er ſich hinein gelebt hat, und mit feinen alten Gewohnheiten brechen 
ſoll, ein Zuftand, in welchem er daher nicht zu dem entfcheidenden 
Entihluffe fommen kann und bejtändig feine Befehrung aufs 
ſchiebt (Augujtinus betete vor der Zeit feiner Bekehrung, daß 
Gott das weltliche, unkeuſche Herz von ihm nehmen möge, jedoch 
„jetzt noch nicht!“. Diefe Trägheit und Saumjeligfeit des Her- 
zens verurfacht die vielen halben Befehrungen, wo ein Menſch 
unterwegs ftehen bleibt, ohne zum Ziele zu kommen, bringt e8 
auch mit fi, daß die Befehrung bis aufs Sterbebette aufgejcho- 
ben wird, wo fie zuweilen zwar zu Stande kommen fann, wo 
e8 aber feineswegs immer gegeben tft, daß die äußeren und inne— 
ven Bedingungen dafür zu Gebote ftehen. 


| 8. 68. \ 

Aber dag tieffte Hinderniß der Befehrung ift der Mangel 
an Aufrihtigfeit gegen fich jelbjt, welcher Mangel dem menjch- 
lihen Herzen angeboren ift. Denn zwar hat Gott den Menſchen 
aufrichtig geſchaffen; fie aber fuchen (erfinnen) viel Künfte (Pred. 
7, 30). Und diefe Neigung, fih Künjte auszudenfen, die mit der 
Aufrichtigkeit jtreiten, findet fih mehr oder weniger im jeden 
Menihenherzen, und muß überwunden werden, wenn's zur gründ- 
lihen Bekehrung kommen fol. Ste findet ſich in dem troßigen 
und hochmüthigen Herzen, welches fich ſelbſt nicht jehen will, wie 
es iſt, bejtändig fi ein Bild von eigener Güte und eigener Größe 
vorganfelt, welches nicht in der Wahrheit begründet tft, und es 
niemals zu einer gründliden Demuth kommen läßt. Sie findet 
fi in dem verzagten und trägen Herzen, weldes beitändig be- 
thenert, daß e8 gerne ſelig werden wolle, aber nicht glauben 
fönne, weil der Glaube ihm zu Hoch fei. Wollte dieſes Herz 
nur ſich ſelbſt, und zwar gründlich alfo fehen, wie es tjt, jo würde 
ihm der Glaube nicht zu hoch fein. Es wiirde zur der Erfennt- 
niß kommen, daß es, gleich jenem reihen Jünglinge im Evange— 
lium, nod immer in der einen oder anderen Hinjiht mehr an 
diefer Welt hängt, als am Herin, noch immer Scheu trägt, dag 
Dpfer, das der Herr eben fordert, zu bringen, und daß fein Wille, 
felig zu werden, noch nicht der vechte, der ernſte Wille ift. Denn 
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zu dem vechten, ernſten Willen gehört die völlige Hingebung art 
den Herrn und fein Wort. Verſuche e8 alfo, des Heren Willen 
zu thum, dich ihm hinzugeben und ihn beim Worte zu nehmen; 
und alsdann fiehe, ob er dich jemals int Stiche laſſen wird. 


S. 64. 

Wo aber diefer Mangel an Aufvichtigkett, wo diefe Neigung, 
vielerlei Künjte (Ausflüchte) zu juchen, die Oberhand gewinnt, da führt 
fie nit allein zur Verwerfung des Evangeliums, ſondern kann 
auch zu einer gewiffen Scheinbefehrung führen. Die Anfänge 
zu einer ſolchen Scheinbefehrung, welche niemals über Die Anfänge 
hinauskommt, fieht man bei Menfchen, melde wohl ein Gefühl 
haben von der Nothwendigfeit der Belehrung, deren Herzensgrumd 
aber verborben tft, und welche in ein heuchlerifches Fragen und 
Suchen nad) der Wahrheit Hineingerathen, ohne fie jemals zu 
finden, weil fie nicht den ernften Willen haben, fie zu finden. Einen 
Typus diefer Seelen finden wir gezeichnet 2. Timoth. 3, 6. 7, 
109 der Apoftel von Weibern redet, die „mit Sünden beladen find, 
und mit mancherlei Lüften fahren, lernen immerdar und können 
nimmer zur Erfenntniß der Wahrheit kommen.” Ste leben in 
einem unaufhörlihen Fragen, einer unermüdlichen Converfation 
über die heiligen Wahrheiten, leben aber zu gleicher Zeit in ihren 
- Lüften fort; und obgleich fie immerdar lernen und immerdar fra- 
gen, finden fie die Antwort nie, und zwar darum, weil fie nicht 
aufrihtig fragen. Auf eine Scheinbefehrung paßt jener Ausipruch 
des Herrn uf. 11, 24—26: „Wenn der unfaubere Geift von 
dem Menſchen ausfähret, jo durchwandelt er dürre Stätten, fucht 
Ruhe und findet ihrer nicht; fo fpricht er: Sch will wieder um— 
fehren in mein Haus, daraus ich gegangen bin. Und wenn er 
fommt, fo findet er's mit Beſemen gefehret und geſchmücket. 
Dann gehet er hin und nimmt fieben Geijter zu ſich, die ärger 
find denn er ſelbſt; und wenn fie Hineinfommen, wohnen fie da; 
und wird nachher mit demfelbigen Menſchen ärger denn vorhin“. 
Diejes Wort findet eirte reihe Anwendung. Ein unſauberer Geift, 
3. B. der Wolluft, ift aus einem Menſchen ausgefahren, befonders 
darum, weil diefer nicht mehr im Stande tft, die genannte Sünde 
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. zu üben. Cr befehrt fi), legt ein pietiſtiſches Kleid an, beob- 
achtet alle kirchlichen Gebräuche, bildet fi ein, auf den Weg des 
neuen Lebens gekommen zu fein, während er fih in Wirklichkeit 
nod auf dem alten Wege befindet. Der unfaubere Geift kehrt 
zurüd in einer anderen Geftalt, z. B. als geiftliher Hochmuth ‚und 
Verdammungsfucht, indem er nunmehr, in feiner eingebildeten 
Heiligkeit, aufs Unbarmderzigfte und Härtefte die böfen Lüfte der 
Sugend ftraft und gegen die Eitelfeit der Welt eifert. An Stelle 
der Wolluſt nimmt nun etwa Habſucht und Wucher in feinen 
Herzen Plab, und ift das Letzte bei einem folhen Menſchen ärger 
geworden, denn das Erſte (2. Petri 2, 20 ff.). Solche Schein- 
befehrungen wiederholen fich unter verichiedenen Formen, und ver- 
ſtecken fih unter der Geredtigfeit der Pharifäer. “Die Uebertritte 
vieler Weltleute zum Katholicismus find, unter manderlet Mo— 
diftcationen, wejentlich von der bejhriebenen Natur. x 

Bedenken wir die Schwahheit unferes Herzens, und wie große 
Gefahren und Hinderniffe überwunden werben müſſen, damit die 
wirkliche Befehrung zu Stande fomme, jo fann freilich das ver- 
zagte Herz fragen: „ya, wer kann denn felig werden?” (Matth. 
19, 25). Und wir haben Hierauf Feine andere Antwort als dieje: 
„Er läßt's den Aufrihtigen gelingen“ (Spr. 2, 7); und: „Mein 
Schild tft bei Gott, der den frommen Herzen hilft“ (Pf. 7, 11). 


Das Leben in der Nachfolge Chriſti. 


Der Stand der Gnade. 


S. 60. 

Im Gegenjase zu dem Leben unter dem Geſetze und der 
Sünde ift da8 Leben des Wiedergebornen ein Leben unter der 
Gnade, ein Yeben im Stande der Önade, was indeR nicht 
fagen will, daß er nicht länger im Stande der Unvollfommenheit 
und Sündhaftigfeit ift und ſich jhon im Reihe der Herrlichkeit 
befindet, jondern daß die Macht der Sünde gebrochen, daß die 
Schuld hinweggenommen, daß das wahre Verhältniß zu Gott, 
die wahre Gottesgemeinſchaft, welche im Stande der Sündenherr- 
ſchaft zurüdgedrängt und gebunden war, nunmehr durd die Gnade 
in Chrifto das Herrihende und weſentlich Beitimmende geworden 
iſt. Der Wiedergeborne hat den Mittelpunkt feines Lebens nicht 
mehr in fich jelber, no in der Welt, fondern in dent gefreuzigten 
und auferjtandenen Chriftus. Auf Grund jeiner Taufe, und durch 
den Glauben gerechtfertigt, lebt er fein Leben jegt in der Nach— 
folge Ehrijti, ein Leben nach dem Vorbilde und Worte Chriſti, 
und zugleih in der Kraft Chrijti, indem er unter dem fortge- 
ſetzten Einfluffe der von Chrifto ausgehenden Gnadenwirkungen 
jteht. Hinfort gilt die Forderung — und Chriſti Geift erfüllt 
fie in ung —: „Ein Segliger ſei gefinnet, wie Chriftus auch 


Der Stand der Gnade. - 185 


war” (Philipp. 2, 5). Hinfort gilt die Ermahnung: „Dieweil 
wir nun joldhe Verheikungen haben, jo lafjet ung von aller Be- 
fledung des Geiftes und des Fleiſches ung veinigen und unfere 
Heiligung vollenden in der Furcht Gottes” (2. Kor. 7, D. 
Dian Hat nad) den Merkmalen gefragt, an denen zu erfennen 
fei, daß ein Menſch fih im Stande der Gnade befindet. Da «8 
innerhalb des Gnadenftandes verjhiedene Stufen der Vollfommen- 
heit geben kann, jo iſt es von Wichtigfeit, diefe Merkmale nicht 
in folder Weife aufzuftellen, daß fie allein für die vollfommneren 
Stufen paſſen, nicht aber für die unvollfonmneren. Würde man 
3. 2. jagen, daß nur ſolche Menſchen im Gnadenftande feien, die 
Gott über alle Dinge lieben und hindurch gedrungen find zur 
herrlichen Freiheit der Kinder Gottes: fo wäre dieß eine unbe— 
jtimmte und zweideutige Bezeihnung, und dazu angethan, Manche, 
die fih noh in ernten Kämpfen befinden, zu beumruhigen und 
zweifelhaft darüber zu machen, ob fie wirklich in der Gnade ſtehen. 
Als Hauptbedingung dafür, daß ein Menfch im Stande der Gnade 
ftehe, nennen wir zuvörderſt: daß das Yeben feſt gegründet ſein 
muß auf der Grundlage der Taufe. Obgleich man aber in ge- 
wilfen inne jagen kann, daß alle Getauften unter die Gnade 
gejtellt find, jo wird man auf der anderen Seite doch einräumen, 
daß, um in der Gnade zu jtehen, nit allein erforderlich tt, ge— 
tauft zu jein, jondern auch Dieſes, daß man in perjünlidem 
Verhältniſſe zu der Gnade ftehe, welche uns in der Taufe ge- 
fchenft worden ift. Und da wiljen wir unter der Borausjegung 
der Zaufe nichts Anderes zu nennen, als Buße und Glauben. 
Die Buße, al8 Bereuung der Sünde und Betrübnig über die 
Sünde, ift nicht ausfhlieglih zu Haufe nur in der Geihichte der 
einmaligen Befehrung. Denn obſchon man die Befehrung als 
eine einzelne Begebenheit in einem beftimmten Lebensabſchnitte 
des Menſchen betrachten kann, fo verhält fih die Sache doch kei— 
neswegs ſo, daß wir mit der Bekehrung einmal für allemal fer— 
tig werden. Wir bedürfen einer fortgeſetzten Bekehrung, „täglicher 
Reue und Buße“, unter immer neuer Losſagung von dem Reiche 
der Finſterniß und dem Geiſte der Finſterniß, bis zu unſerem 
Todestage. Aber unzertrennlich Hiervon iſt der Glaube, welcher 
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den Troſt des Evangeliums nit nur einmal fih angeeignet hat, 
Sondern täglich aufs Neue fih aneignet.”) Dieſe bejtändige Er- 
neuerung im Glauben ift jedoh nur dadurd) möglih, daß wir 
ernſtlich kämpfen und alfem Dem Widerftand leiften, was das 
Slaubensleben in ung ftören will, alfo nur durd einen aufrid- 
tigen Willen und Entſchluß zur Lebensgerechtigkeit, zur Hetligung. 
Sündigt alfo auch ein Chriſt — und „wir fehlen ja alle man— 
nigfaltiglih“ —: folange er feine Sünde immer wieder bereitet 
und in dem aufrihtigen Schmerze über fie erneuet werden kann; ſo— 
lange er durch den, in den Önadenmitteln ihm dargebotenen, 
Glauben an das Evangelium fi) wieder aufrichten läßt, und ſolange 
er fih zum Gehorfam erneuen läßt und immer aufs Neue den 
Kampf aufnimmt — folange jtehter, ungeachtet feiner Sündhaftig- 
fett und Unvollfommenheit, unter der Gnade. Und auf der an— 
deren Seite ift es einleuchtend, daß Der, in welchem fich feiner- 
lei Betrübniß über die Sünde vegt, daß Der, in welchen der 
Glaube nur „eine todte Fliege” ift, eine äußerlihe Annahme ge 
wiſſer Säte, ohne Herzensgemeinschaft mit dem Herrn; daß Der, 
welcher von feinerlei Kampf oder Widerjtand wider die Sünde 
wei, fih unmöglid im Stande der Gnade befinden kann. 

Bei diefer Auffaffung der Sache fünnen wir ung hier eine 
Beihreibung des Gnadenjtandes aneignen, wie fie in jenen Wor- 
ten unſres alten Sirchengebetes enthalten ift, welches zur Eröff— 
nung unſrer jonntäglichen Gottesdienjte dient. Da beten wir 
nämlid, daß wir aus der Predigt des göttlichen Wortes lernen 
mögen, „zu trauern über unjere Sünden, im Leben und im Ster- 
ben an Jeſum zu glauben und alle Tage uns zu bejjern (zu er- 
neuern) in einem heiligen Leben“. Auf diefe Beflerung unjres 
Lebens, oder auf unfere Heiligung, bauen wir zwar durchaus nicht 
unjere Zuverfiht und Gewißheit der Vergebung unſrer Sünden, 
welche wir im Gegentheil einzig und alfein auf die, im Glauben 
angeeignete, Gerechtigkeit Chriftt gründen, als unfern einzigen 
Zroft im Yeben und im Tode. Aber, wo richtiger Glaube ift, 
fann dieſer nicht anders, als uns auch antreiben zu dem neuen 


*)Bgl. Harleß, Ethik, S. 248 ff. (7. Ausg.) 
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Gehorſam; ja, in feinem Innerſten ſchließt er ſchon diefen Gehor- 
fam mit ein. j : 


S. 66. 

Das Yeben in der Nachfolge Chrifti Fünnen wir uns nur 
vorſtellen als ein Leben in fortichreitender Heiligung. Als die 
fortgejeßte Neinigung von Sünden und al8 die fortgefegte Ent- 
widelung und Ausgejtaltung des neuen Lebens, welches uns ae- 
Ichenft ift, und dur welches allmählig alle natürlihen Gaben 
und Kräfte unter die Herrihaft Chrifti gebracht werden, iſt unfre 
Heiligung Beides zugleih: ein Werk der Gnade, welche dem 
Menſchen ein göttliches Gedeihen und Wahsthum gewährt, und 
ein Werk der arbeitenden und kämpfenden perſönlichen Willens- 
freiheit. Cie entwidelt fih durd eine zufammenhängende Reihe 
chriſtlicher Tugenden, durch eine Verjchiedenheit von Stufen, 
endlich durd einen Wechſel geiftiger Zuftände und Stimmungen. 


Die Heiligung und die chrifilichen Ingenden. 


S. 67. 

Solange der Fortſchritt in der Heiligung dauert, iſt die 
Tugend des neuen Menfchen, oder die Vollkommenheit in der Ge— 
meinihaft Chrijti, nur eine Annäherung an das in Wahrheit 
Vollkommene. Aber die Kriftlihe Tugend fteht, ihrem tieften 
Grunde nad), auf dem vollkommenen Principe, der Gnade, welche 
den menſchlichen Willen in die principielle Uebereinſtimmung ver- 
jest hat mit dem Gejeße, und zwar nad dem Vorbilde Chrifti, 
was der Apoftel Johannes mit den Worten ausdrüdt: „Wer aus 
Gott geboren ift, der thut nicht Sünde, denn fein Same bleibet 
in ihm; und er kann nicht fündigen, denn er ift von Gott ge 
boren” (1. Joh. 3, 9). Das Wefen der riftlichen Tugend tft 
alfo eine neue Grundrihtung des menschlichen Willens in Kraft 
der Wiedergeburt, Die neue Bewegung dejjelben (jeinem tiefjten 
Grundzuge nah) zu dem Ideale in Chriſto. Diefem ihrem Weſen 
nad betrachtet, ijt die Tugend nur Eine. Aber die Eine Tugend 
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ſoll fich verwirklihen in einer Mannigfaltigfeit von Tugenden. 
Und hier ift eg, wo das Unvollkommene und die Nelativität (das 
bloß Verhältnißmäßige) eintritt. 

Unter den chriſtlichen Tugenden nennen wir die Liebe als 
die chriſtliche Haupttugend. Aber die Liebe können wir nicht 
nennen, ohne auch die Freiheit zu nennen, was ſich auch von 
ſelber ergiebt, ſobald wir uns in das Vorbild Chriſti vertiefen. 
Liebe und Freiheit find unzertrennlich, ja, in der Tiefe des chriſt— 
lihen Gemüthslebens Eins, wenn fie auch in der Entfaltung des 
Lebens ſich als Zwei erweiſen. Eine Liebe ohne Freiheit, eine 
Hingebung, welche nicht die freie, ſich ſelbſt beſtimmende, unge— 
zwungene Hingebung ift, hat feinen jittlihen Werth. Und wies 
derum wird allein in der Hingebung die wahre Selbjtändigfeit, 
oder Freiheit, ausgebildet und gewonnen. Wir dürfen daher 
jagen: es giebt zwei Haupttugenvden: Liebe und Freiheit, von 
welchen beiden die Liebe, die in dem Glauben an die Gnade wur⸗ 
zelmde, die zu Grunde liegende Tugend iſt; denn die Liebe tit 
des Geſetzes Erfüllung (Köm. 13, 10), und die Freiheit iſt Die 
Dienerin der Yiebe. Der Stoicismus in der heidniſchen Welt, 
welcher die Yiebe nicht fennt, und feine Nachfolger bis in vie 
neuejte Zeit hinein, jeen die Freiheit als die Grumdtugend, näm— 
lich die Freiheit als unbedingte Selbjtbeitimmung, Selbſtändig— 
feit, Unabhängigkeit von allen Aeußeren und Fremden, Ueber— 
einjtimmung mit fich jelbjt und jeinem formalen Geſetze. Das 
Chriſtenthum dagegen hat ung offenbart, daß die wahre Selb— 
jtändigfeit nur in der Liebe, der Hingebung gewonnen werden 
kann, daß die menschliche Freiheit nicht dazu bejtimmt it, ſich 
ſelbſt zu genügen, ſich ſelbſt zu leben, fondern in freier Hingebung 
dag Drgan, Das dienende Werkzeug Gottes zu fein. Als der 
vollfommenjte jittlihe Charakter gilt dent Stoicismus derjenige, 
welcher die größte Selbjtändigfeit, Unabhängigkeit und Confequenz 
beweiſt. Dagegen wird fir die riftlihe Betrachtung ein Cha— 
rafter fih dem Ziele der Vollfommenheit alsdanıı am meiſten 
nähern, wenn er die größte Einheit darſtellt von Hingebung und 
Selbitändigfeit, von Yiebe und Freiheit. Das Vorbild iſt ung 
in Chriſto gegeben, als dem Abglanze der Herrlichkeit Gottes und 
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dem ausgeprägten Ebenbilde ſeines Weſens (Hebr. 1, 3). Gott 
iſt die Liebe, und gerade hiermit das abſolut ſelbſtändige Weſen. 
Unter den Philoſophen iſt der ältere Fichte, was ſeine 
Stellung zu den hier hervorgehobenen Geſichtspunkten betrifft, eine 
merkwürdige Erſcheinung. In ſeiner erſten Periode war ihm die 
Freiheit das Höchſte. „Selbſtſtändigkeit, welche immer eine Spitze 
gegen die Welt richtet, während die Unſelbſtändigkeit ihr nur eine 
leere Fläche zukehrt.“ Jedoch auf die Länge konnte er ſich mit 
der inhaltsloſen Selbſtändigkeit und der, gegen die Welt gerich— 
teten, bloß formalen Spitze nicht begnügen. Er gelangte zu der 
Erkenntniß, welche er in feiner „Anweiſung zum feligen Leben” 
ausgeſprochen hat, daR die Freiheit nur Organ fein fünne, daß 
die Liebe zu Gott, in Gottes Liebe zu ung beruhend, das Höchſte 
jet. Aber freilich verftand er diefes jo, daß er jet zu dem ent- 
gegengejeßten Extreme überging. Er dachte fi Gott, myſtiſch— 
pantheiftifh, als das ewige geitaltlofe Sein, in welchem das 
menſchliche Ich, das in feiner früheren Periode abfolut jelbftän- 
dige, in eigener Tugend und eigener Gerechtigkeit daftehende Ich, 
nunmehr zu einem abjolut unfeldftändigen und ſelbſtloſen Gefäße 
ward für das Leben und Wirken der Gottheit. Während er 
früher gejagt hatte: „Ich“ beſtimme unbedingt mich felbit; „Ach“ 
wirfe und handle! fagte er jet in feinem berühmten Sonette: 


Das ewig Eine 
Lebt mir im Leben, ſieht in meinem Sehen*). 


Er ſuchte das, hrijtliche Liebesleben, welches doch auf panthetiti- 
ſchem Wege nicht zu erreichen tjt. Denn die wirklide Einheit von 
Liebe und Freiheit, Liebe und Selbftändigfeit, ift für Menſchen 
nur möglich in Gemeinjhaft mit dem perfünlichen Gotte, der feine 
Geſchöpfe nicht zu felbft- und willenlofen Gefäßen, zu unſelbſtändi— 
gen Spiegelbildern feines Weſens machen will, fondern ihnen eine 
relative Selbjtändigfeit mittheilt, ohne welche fie weder fündigen 
Tönnten, noch erlöft werden zur Freiheit der Kinder Gotte®. 
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Wenn Paulus jagt: „Ich lebe, doch num nicht ic, ſondern Chriſtus 
lebet in mir“ (Gal. 2, 20), jo bezeichnet er ſich ſelbſt als freies 
Drgan für Gottes Gnade in Chrifto; und überall exrbliden wir 
in ihm den jelbjtändigen Charakter, darum eben, weil wir ihn 
gebunden jehen in feinem Herrn, als einen Botjchafter Chriſti, 
einen Diener Chrijti und ein Kind Gottes. 

Wir betrachten daher die Kriftlihen Tugenden unter dem 
zwiefachen Geſichtspunkte: Liebe und Freiheit. N 


ii 
Die chriftliche Liebe. 


8. 68. 
Die Hriftliche Liebe ift Yiebe zu Gott in Chriſto. Aber die 
 Xiebe zu Gott in Chrifto umfaßt fowohl die Hingebung an Got- 
te8 Reich außer ung, wie auch die Hingebung an Gottes Neid) 
in ung, umfaßt jowohl die Nächſtenliebe wie die wahre Selbſt— 
liebe. Es giebt mande Ethifer, welche die Selbftliebe gänzlich 
aus der chriſtlichen Moral ausjhliegen wollen, weil man nur einen 
Anderen lieben könne, nicht fich ſelbſt, weil Selbitliebe Eins fein 
würde mit dem verwerflihen Egoismus. Daß der Ausdrud der 
Mißdeutung ausgefett ift, leugnen wir durchaus nicht. Aber will 
man den Ausdruck auch abſchaffen, jo muß man jedenfalls auf die 
Sade zurückkommen. Wir bleiben auf dem Boden der heiligen 
Schrift, wenn wir den Ausdrud beibehalten. Denn die Schrift 
jagt: „Du follft deinen Nächten lieben, als dich ſelbſt“, was 
vorausſetzt, daß e8 auch eine gefunde, eine normale Selbjtliebe 
giebt. Das Sympathiihe ift niemals ohne das Autopathiſche; 
und das Vorbild Chrifti zeigt uns ja nit allein Hingebung und 
Selbjtaufopferung, jondern auch Seldfterhaltung und Selbitbe- 
hanptung. Der wahre Begriff der Selbftliebe ift auch Feines- 
wegs Liebe zu meinem fündigen, bloß natürlichen ch, fondern 
Hingebung an das gottgegebene Ideal meiner Individualität, an 
meine ewige Beitimmung in Gott, zu deren Verwirklichung mein 
niederes Ich jammt feinen weltlichen Lüften und Begierden ge 
opfert werden muß. Die chriſtliche Selbjtliebe ift alfo das In— 


192 Die chriſtliche Selbſtliebe. 


tereſſe für mein Heil, meine perſönliche Vollendung in Gott, wo— 
zu ja auch Dieſes mit gehört, daß ih in der Demuth, voll 
fommen werde, aljo meine Ausbildung zu einem willigen Werk— 
zeuge für den Willen Gottes. Mögen wir an die Liebe Gottes 
im engeren Sinne denfen, das heißt alfo an das eigentlich 
religiöfe Verhältniß zu Gott, oder an die Liebe zur den Menſchen: 
immer wird fih das Intereſſe der Selbiterhaltung und der 
Selbftbehauptung geltend machen. ine Liebe ohne alle Selbit- 
behauptung wäre ein unbejtimmttes Zerfliegen in dem großen Al, 
eine Selbftauflöfung, mit welcher feine Individualität und Per- 
fünlichfeit beftehen Tann. Freilich darf ſich verwerflicher Egois— 
mus bier nicht. einmengen. Ein Kennzeihen dafür, daß Jemand 
die wahre Selbftliebe hat, iſt diefes, daß er ein gründliches und 
tiefes Mißfallen fühlen kann an fich felbit, an feiner Sündhaftigkeit, 
welche ihm den Gegenjag und Widerſpruch zeigt gegen Das, was 
er fein follte. „Sich ſelbſt hafjen” zu können (oh. 12, 25), oder, 
wie es ſich auch ausdrüden läßt, fich felbft gemäß dem Worte 
Gottes rihten zu können (1. Kor. 11, 31), und zwar mit Ge— 
rechtigkeit, ijt die Bedingung, um in dem rechten Sinne fi 
ſelbſt Lieben zu können. | 

Nach dem Vorbilde der Liebe Chriftt, welche einerjeits, in 
dem innerlihen Verhältniffe zum Vater, die aneignende, unfihtbar 
opfernde ift, anderfeits, im Verhältniffe zur Welt, die wirkende 
und duldende Liebe, befchreiben wir die Jüngerliebe theils als die 
aneignende, die contemtplative, die myſtiſche Liebe, theils als die 
praftifche Liebe, welche in Beziehung zur Welt tritt, wo fie fi 
fowohl im Thun offenbart, als im Leiden. 


S. 69. 

Das Chriftenthum der Aneignung tft beifer und höher, 
als das der Werke, jo gewiß Gottes Gnade und Wahrheit in 
Chriſto unendlich höher fteht, als alle die Werke, die wir aus- 
führen fünnen zur Ehre Gottes. Und Marta, welche fih zu Jeſu 
Füßen jetste, fein Wort zu hören, hat das gute Theil erwählt, 
mehr als Martha (Luf. 10, 42). In organifirter Form ftellt 
die Aneignung der Gnade Gottes in Chrifto, wie dieſelbe ver- 
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mittel8 de8 Wortes und der Sacramente fid) dar in der gottes- 
dienftlihen Feier der Gemeinde. Die erneuete Aneignung der 
bejeligenden Gnade Gottes ift das Hauptmoment, wo e8 die Erbau- 
ung gilt, die Befeitigung der Perjönlichkeit auf dem Grunde, der 
‚gelegt ift (1. Kor. 3, 19), da, wo der Einzelne fih als ein Glied 
der Gemeinde fühlt, als ein Glied an dem Leibe Chrifti. Sowie 
man mit Recht gejagt hat, daß, wer nicht vorwärts geht, zuriid- 
‚gehe, jo kann mit Wahrheit auch gejagt werden, daß, wer nicht 
erbaut wird, verfällt und zerbrödelt, daß, wer nicht über die 
Welt erhoben wird, nothwendig finfet (non elevari est labi). 
Und die Erfahrung lehrt, daß die, welche die Erbauung und Er- 
hebung mittel8 der vom Herrn gejtifteten Gnadenmittel verfäumen, 
geiftlih (religiösfittlih) verkommen: -fie finfen tiefer und 
tiefer hinab in die Weltlichfeit, fo daß fie zulest mit der Welt- 
Yichfeit wie mit einer Krufte überzogen werden, melde fie für 
das Ueberweltlihe unempfänglih macht. in Chrift wird daher 
zur Förderung jeines inneren Xebens an dem Gottesdienfte 
in der verjammelten Gemeinde regelmäßig theilnehmen. 
Ader außer und neben diefem muß ein Chrift auch feinen befon- 
deren Gottesdienft im Kämmerlein halten, muß fi ftille 
Stunden jhaffen zu Betrahtung und Gebet. Der bejondere oder 
Privat-Gottesdienft wird freilih einjeitig und krankhaft, went 
er jih von dem Gottesdienjte der Gemeinde losreißt. Auf der 
anderen Seite aber hat der üffentliche Gottesdienft feine rechte 
Wirkung nicht gehabt, wenn ihm nicht aud in dem Leben des Ein- 
zelnen, mitten unter dem irdiſchen Tagewerke, theil8 ein Nach— 
Hang folgt, theils insbeſondere eine jelbjtändige Verarbeitung der 
Gnadengaben, welche der Herr nicht bloß jeiner Gemeinde im 
Großen und Ganzen, fondern auch jedem Cinzelnen in der Ge- 
meinde verliehen hat, auf daß ein jeglicher Menſch vollfommen werde 
in Chrifto Jeſu (Koloff. 1, 28). Wort und Gebet find Gnaden- 
mittel, die auch außerhalb der Gemeindeverfammlung gebraucht 
werden jollen. 


Martenjer, Ethik II. 1. 13 


194 Die contemplative Liebe. 


Die contemplative Liebe. 


Die fromme Beratung und Gottes Wort. 


S. 70. 

Wir jollen Gott über alle Dinge lieben. Hierin tft auch 
die Forderung enthalten: Wir follen Gott über alle Dinge ken— 
nen; und im Leben eines Chriften muß daher ein fortgeſetztes 
Streben ftattfinden nah einem tieferen und innigeren Verſtänd— 
niffe der Offenbarung Gottes in Chrifto. Die fromme Betrad- 
tung der zum Neiche Gottes gehörigen Dinge bezeihnen wir als 
Eontemplation, in welder die Meditation, die Forſchung und 
Ueberlegung, mit inbegriffen ift, die das Einzelne und das Ver— 
hältniß defjelben zu dem Ganzen erwägt und bedenkt, während 
die Contemplation das Mannigfaltige in Ein Gefammtbild, Eine 
Anſchauung zufammenfaßt. Die Contemplation erhebt ſich aus 
dem gläubigen Gemüthsleben. Denn in der Tiefe des Gemüthes 
regen jich die zwei Hauptfragen: „Was ift Wahrheit?“ und „was 
ſoll ic thun, daß ich felig werde?” Und wenn diefe Fragen für 
einen Ehriften auch ſchon ein für allemal beantwortet find, fo 
jollen jie doch immer aufs Neue beantwortet werden zur Be— 
feftigung und zum Wahsthum des immwendigen Menſchen. Die 
contemplative Liebe, wie fie in dem religiöfen Leben vorkommt, 
iſt daher nicht eine unpathologiihe (empfindungslofe) Liebe, ſon— 
dern unzertrennlih von frommen Gemüthsregungen (Affecten),. 
von Gefühlen der Bewunderung, der Ehrfurcht uud Dankbarkeit, 
von Freude, Sorge und Schmerz, Wehmuth und Sehnjucht, Ver- 
trauen und Zuverfiht. Aber alle Kriftlihe Contemplation, zu 
welcher nicht etwa nur Theologen, Philofophen und Theojophen, 
jondern alle Chriften berufen find, muß auf der Grundlage des 
Wortes Gottes gefhehen und an dem Prüfftein deſſelben geprüft 
werden. Hierdurch wird die Betrachtung erft eine in Wahrheit 
erbauliche. 
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8. 7T1. 

Die heil. Schrift zu ſeiner Erbauung leſen, iſt das völlige 
Gegentheil der Art, wie ſie von Denen geleſen wird, welche zur 
Schrift nur die Zweifel, Einwendungen und Bedenklichkeiten mit- 
bringen, die durch eine ungläubige, naturaliftiiche Kritik verbreitet 
worden find — eine Kritik, melde über Bücher richtet, deren 
Inhalt fie nicht verfteht, weil fie des Organes hierzu ermangelt. 
Nur der vedlih und einfältig Suchende Tann in der Bibel die 
Wahrheit finden; und im ftrengiten Sinne des Wortes kann fie 
- allein der Wiedergeborene zu feiner Erbauung lejen, weil er den 
Glauben mitbringt an Chriſtum, als feinen Heiland, bei welchem 
er die Gerechtigkeit des Glaubens gefunden hat; weil er die eigene 
Erfahrung von Sünde und Gnade mitbringt, und, Weisheit in 
der Schrift juchend, die Weisheit zur Gottſeligkeit (Tit. 1,1) 
fucht, „eine Weisheit, die im DVerborgenen liegt“ (Hiob 11, 6. 
Bi. 51, 8, 1. Kor. 2, 7). Und objhon ein evangelifher Chrift 
die römische Lehre verwirft von der unfehlbaren Kirche, jo folgt 
er bei feiner zufammenhängenden Schriftlefung dennoch der Lei— 
tung’ und Anweiſung der Kirche, indem er den Glauben an fein 
Taufbekenntniß mitbringt, an das apoftolifhde Symbolum, 
als den Ausdruck der großen Thatſachen, auf welde das Neich 
Gottes auferbauet ift, und läßt ſich dabei namentlich leiten von 
den tiefen Lehren der evangelifchen Kirche über Geſetz und Evan- 
gelium. 

Die contemplative Gefinnung und Tugend bemeift fich als 
Gehorfam gegen Gottes Wort, ſelbſt gegen feine „harte Rede“ 
(oh. 6, 90), wenn e8 die Rede Deſſen ift, zu welchem wir in 
der Zuverficht unſres Herzens und unſres Gewiſſens geſprochen 
haben: „Herr, wohin follen wir gehen? Du haft Worte des ewigen 
Lebens!” (oh. 6, 68). Aber unter dem demüthigen Gehorſams— 
verhältniffe gegen die Auctorität des Wortes Gottes ſoll ſich 
das DVerhältniß der Freiheit umd Innerlichkeit ausbilden, daß 
dieſes Wort Geift und Leben in ung werde, dad don innnen 
heraus Grundbeitimmende in unferm Nahdenfen und Urtheilen 


über die göttlihen Dinge. Die Entwidelung der contemplativen 
18% 


196 Die fromme Betrachtung und Gottes Wort. 


Tugend beruht auf denjelben zwei Momenten, auf denen alle 
Heiligung beruht: dem befämpfenden umd dein fortbildenden. Es 
wird die Aufgabe eines Chriften, fein Denken mittels des Wor- 
te8 Gottes zu veinigen von den irrigen Vorftellungen des natür— 
lichen Menſchen über die güttlihen Dinge Denn von Natur 
begehren wir einen anderen Gott und einen anderen Erlöſer, als 
den, welcher ung wirklich erſchienen ift. Auch Haben wir alle vor 
Natur Nikodemusgevanten (oh. 3), nehmen Anftoß an den gütt- 
lihen Geheimniſſen, wollen diefe nach unferent eigenen Verſtande 
umbdeuten und wegerflären. Es kommt aber darauf an, mit dent 
Erlöfer, wie er wirklih und geoffenbart iſt, vertraut zu werden, 
mit dem Gedanfen ung vertraut zu machen, daR, „dieweil die Welt 
vor lauter Weisheit Gott nicht erkannte in Seiner Weisheit, 
es Gott wohlgefallen hat, durch thörichte Predigt, ein thöricht 
Evangelium ſelig zu machen, die daran glauben, daß alfo das von 
der Welt Verachtete von Gott erwählet tft“ (1. Kor. 1, 21. 28). 
Hier gilt jenes Wort, weldes Hamann, von der „Unwiſſenheit“ 
des Sofrates vedend, gejagt: „Das Samenkorn unferer natürlichen 
Weisheit muß jterben, muß in Unmifjenheit vergehen, damit aus 
diefem Tode, aus diefem Nichts, das Leben und Wefen einer höhe- 
ven Erfenntniß hervorjprieße und neugeſchaffen werde.” Und hal- 
ten wir dem Worte ftille („Rede, Herr, dein Knecht höret,“ ſprach 
Samuel), jo wird Gottes Wort, durch feine ſich unſerm Gewiſſen 
bezeugende Wahrheitsfraft, fortdauernd über die Menſchenweisheit 
den Sieg davon tragen; und ſelbſt die umvollfommene Form des 
Buchſtabens bei den Heiligen Schriftitelfern, von welcher die Wider- 
ſacher jo viel Aufhebens gemacht haben, muß dazu dienen, die ir 
ſchwachen, irdiſchen Gefäßen dargebotene göttlihe Wahrheit des 
Geiſtes und des Wortes zu beweiſen. Uns fechten die zuverficht- 
Üihen Behauptungen von der „Unechtheit“ diefer Schriften nicht 
im Mindeſten an, Berfiherungen, die eine in veligtös-piychologt- 
ſcher Hinfiht erfahrungstofe, außerhalb der Sache und des inneren 
Zuſammenhanges ftehende Kritik vorbringt. Diefer Inhalt und 
Gehalt „erweifet fi jelber wohl.“ So dichtet Niemand. Auch 
unabhängig von der Schrift, als Schrift, hat ſich Chriftus ja 
unjerm Gewiſſen als die Wahrheit erwiejen, mittels des gepre- 
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digten Wortes und des Zeugniffes, weldes der Geift demfelben 
in unjerem Inneren gegeben hat. 


8. 72. 

Die heil. Schrift wendet ſich nicht bloß an den Einzelnen, ſondern 
auch an die ganze Gemeinde. Sie enthält die Geſchichte der Stif- 
tung des Reiches Gottes und die prophetifchen Blide in die Zukunft 
dieſes Reiches. Sie beginnt mit dem Buche der Anfänge, dem 
eriten Buche Moſe, mit dem Berichte von den erjten Dingen im 
Reihe der Natur, den eriten Dingen im Neiche der Sünde, den 
eriten Dingen im Reihe der Welt und Cultur, aber auch den 
eriten Dingen im Neihe der Gnade und der Erlöfung. Und fie 
ſchließt mit dem Buche von den legten Dingen, der Offenbarung 
Johannis, mit den letten Kämpfen zwijchen dem Gottesreiche und 
den feindlihen Weltmächten, mit dem legten Friedensſchluſſe auf 
Erden, dem neuen Himmel und der neuen Erde. Die erbauliche 
Betrahtung muß die Blide auf Anfang und Ende vichten, um die 
Mitte rihtig zu verjtehen. Den Mittelpunkt der Schrift und 
der Kriftlihen Betrachtung bildet die Offenbarung Gottes in 
Chriſto. Und fowie die hriftlihe Predigt in der Gemeinde nicht 
allein Chriſtum verfünden joll als Den, welcher geweſen ift, 
ſondern auch al8 Den, welder unfihtbar gegenwärtig iſt im Laufe 
der Zeiten und in jeiner Gemeinde: jo muß auch die gläubige 
Leſung der heil. Schrift das Wort und die Thatfahen der heil. 
Schrift nicht allein in ihrer vergangenen Bedeutung betrachten, fon- 
dern auch in ihrer bleibenden Bedeutung und Anwendung. 
Diefe Anwendung des Wortes foll freilich eine Anwendung fein 
auf ung ſelbſt; und die erbauliche Betrahtung muß Selbitbe- 
trachtung fein im Lichte des Wortes Gottes. Jeder Chrift, der 
im Glauben fih an Gottes Wort hingiebt, muß diefes Wort, 
ſowohl das gehörte als das gelefene, dazu gebrauchen, daß der 
Menſch Gottes in ihm vollkommen werde, „zu allem guten Werfe 
geſchickt“ (2 Zimoth. 3, 17). Da der Einzelne aber nur joweit 
im Verhältniß zu Chrifto fteht, als er zugleih auch ein Glied 
ift des Reiches Chrijti, jo führt der Weg der Betrachtung von der 
Selbſtbetrachtung zu der Weltbetrahtung im Lichte des göttlichen 
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Wortes, oder, was Dafjelbe ijt, zur Betrachtung des Reiches 
Gottes im Laufe der Zeiten. So eindringlih Chriftus auch zur 
Selbftprüfung und Selpfterfenntniß auffordert, fo führt er die 
Sünger doch beftändig hinein in die Betrachtung des Neiches 
Gottes nach) feinem Verhältniß zum Gefchlechte. Und fo ernftlich 
wir aud, nad dem Vorbilde des Herin, die Selbftprüfung ein- 
ihärfen, jo müſſen wir doch nicht weniger betonen, daß, wenn 
man die Selbſtſchau zu der einzigen Aufgabe der Contempletion 
macht, oder nur auf fich felbft das Wort Gottes anwenden will, 
dieſes ein höchſt einfeitiger Gebrauch des Wortes Gottes ift, wo— 
durch man auch die vichtige und volle Anwendung deijelben, ge> 
rade auf uns felbft, in hohem Grade abihwäht. Von einent 
einfeitig asfetiihen Standpunkte hat man zwar behauptet, feine 
Zeit zu haben, andere Betrachtungen über göttliche Dinge anzu- 
jtellen, al8 die unmittelbar Jeden ſelbſt und die eigene Heilsjorge 
betreffenden, fo daß man alfo in der Schrift nur Das auffuchen 
und näher beachten will, was zur Heilsordnung gehört, was 
auf Bekehrung, Rechtfertigung und Heiligung Bezug hat. Wer 
aber fo redet und denkt, muß ganze, große Hauptitüde im Worte 
Gottes und in des Herrn eigenen Neden überhören. Er darf 
3. B. auch Feine Zeit haben, bei den Gleichniffen des Herrn zu 
verweilen, fo bei dem Gleichniß vom Senfforne, das zu einem 
großen Baume emporwächſt, in deſſen Zweigen die Vögel ihre 
Nejter bauen, vom Sauerteige, vom Unfraut unter dem Weizen, 
von den ausgefandten Knechten, die da kommen, die Frucht 
des Weinberges einzufordern, — Gleichniſſe, die ein zufammten- 
gedrängtes Bild der Weltgefhichte geben und der Geſchichte 
des Reiches Gottes; oder er wird fie doch ausſchließlich nur auf 
die eigene Seele, auf das Individuum anwenden, indem er fie 
verſtümmelt und ihres Vollgehaltes beraubt. Er wird ebenſo wenig 
Zeit finden, den prophetifhen Reden des Herrn von der Zeritd- 
rung Jeruſalems und dem jüngften Tage zuzuhören, feinen Reden 
von den Zeichen der Zeiten und den Zeichen feiner zweiten Zu- 
funft, oder Erſcheinung auf Erden, von dem verſchiedenen Ver— 
halten der Völker gegen das Neid) Gottes, von der Verſtoßung 
Iſraels und feiner Wiederannahme in den letzten Zeiten, von der 
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Fülle (der Vollzahl) der Heiden und ihrer Einſammlung, ge- 
ſchweige denn, daß ihm Zeit bleiben follte, bei jenen großartigen 
Geſichten zu verweilen, die fih in der Offenbarung Johannis 
oder den entſprechenden Abſchnitten der Apoftolifhen Briefe vor 
unfven Bliden ausbreiten. Auch dazu wird er feine Zeit haben, 
auf die Gemeindezuftände in der apoftolifhen Zeit näher einzu- 
gehen, wie fie in der Apoftelgefhichte und den Briefen der Apoftel 
dargejtellt werden. Aus allem Angeführten wird er höchſtens 
‚einzelne Sprüde und Sätze herausreißen, um fie unmittelbar 
auf ſich ſelbſt anwenden zu können. Dieſe excluſive und erkün— 
ſtelte Selbſtbetrachtung — erkünſtelt, weil ſie nicht anders zu 
Stande kommt, als durch ein willkürliches, forcirtes Hinwegſehen 
von dem Worte Gottes in ſeiner Ganzheit und zufammenhängen- 
den Fülle — führt zu einem krankhaften Zuftande. Bald er- 
iheint fie al8 ein grämliches Grübeln über fi ſelbſt und die 
eigene Sündhaftigfeit, indem man mifrosfopifh jeder Regung der 
Seele nachſpürt, beftändig den eigenen Puls fühlend; bald als 
eine eitle Selbftbefpiegelung, indem das Individuum ſich ſelbſt 
vortrefflich findet, darum eben, weil es fich ſelbſt jo zu obſerviren 
verſteht. So ſoll's aber nicht fein: Die Selbſtbetrachtung, die Rück— 
fiht auf die einzelne Perjünlichkeit, muß man vereinigen können 
mit einer gefunden Selbftvergeffenheit, einer Hingebung 
‚an den Gegenstand, in welcher diefe Rückſicht, diefe Sorge für uns 
jelbft, zwar nicht abſolut untergegangen, wohl aber zeitweilig 
gleichſam zur Ruhe gefett ift, um nachher deſto gründlicher wieder 
aufgenommen zu werden, 

Da die Neformation berufen war, Die Innerlichkeit geltend 
zu machen und insbejondere die Heilsorbnung oder den Weg zur 
Seligfeit für den Einzelnen zu betonen, fo geihah e8 oft — ob- 
gleich durchaus nieht in nothwendiger Conſequenz des richtig ver- 
ſtandenen Principes — daß man die Rückſicht auf den Einzel- 
nen hervorhob auf Koften des Reiches Gottes. Beachten wir die 
vieler Orten noch vorherrihende Richtung der proteftantiichen 
Predigt, jo begegnet uns hier oft eine folhe Anwendung des 
Evangeliums auf den Einzelnen, daß der volle Inhalt des Evan— 
geliums nicht zu feinem Rechte kommt. Die evangeliihen Chriften 
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unferer Tage bedürfen dejjen in hohem Grade, in eine lebendige 
Betrachtung der heiligen Geſchichte, der Geſchichte Chrifti und der 
Apoſtel hineingeführt zu werden, und zwar nad) dem Zuſammen— 
hange derſelben mit der Gejchichte Iſraels, als einer Voraus— 
darjtellung der Führungen der riftlichen Kirche, ihrer Leiden, 
Prüfungen und endlichen Verherrlihung. Mit der Betrachtung 
der bibliſchen Gejhichte aber muß fi) Vertiefung in das prophe- 
tiihe Wort verbinden, das theils im Alten, theil® im Neuen 
ZTeftamente nievergelegte Wort der Weiffagung, welches in der 
Geſchichte der Völker durch alle Zeiten hindurch in fortgehender 
Erfüllung if. Und ein Chrift kann feine eigenen Führungen 
nur alsdann recht verjtehen, wenn er fie im Zufammtenhange mit 
den Führungen des Neiches Gottes betrachtet: denn Gott hat Die 
Führungen des Einzelnen verflohten in die Führungen feines 
Neiches, die Erziehung des Einzelnen in die Erziehung des Ge— 
ichlechtes. Der Einzelne ift ja nur ein Bürger, ein Mitglied des 
ganzen Neiches, und kann daher auch nur mit dem ganzen Gottes- 
volke auf Erden vollendet werden. Und fo fommt es gewiß auch 
nit allein den Theologen zu, auf die Zeichen der Zeit, auf die 
Geſchicke und die Lage des Volkes Gottes auf Erden zu achten, 
fondern das iſt die Sache der ganzen. Gemeinde. Gerade in un— 
feren Tagen fordern ung die Weltzuftände und die Weltbegeben- 
heiten in hohem Grade dazu auf, den Belehrungen der Schrift 
über das Gottesreih, im feiner Stellung zur Welt, die grüßte 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 

Aber von der Selbſtbetrachtung, ſowie von der Betrachtung 
der Welt und des Reiches werden wir immer wieder zu Ihm 
zurückgeführt, in welchem verborgen liegen alle Schätze der Weis— 
heit und der Erkenntniß (Coloſſ. 2, 3), und welcher uns zur 
Weisheit von Gott gemacht ift, wie zur Gerechtigkeit und zur 
Heligung und zur Erlöſung (1. Kor. 1, 30). Ein Chriſt muß 
dahin traten, ein geiftiges Bild feines Heilands zu gewinnen, 
nit ein ſelbſtgemachtes Bild, fondern ein ſolches, in weldem 
mittel8 des Wortes der Herr jelber eine Gejtalt in ihm ge- 
winne (Sal, 4, 19, 2. Kor. 3, 18). Wer unfre vier Evangelien 
mit Sinn und Geift Tiejet, wird die bewundernswürdigite Har- 
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monie in ihnen gewahren. Er wird bei Johannes feinen anderen 
Chriſtus finden, als auch) bei den erſten Evangelijten. Wohl aber 
wird er im Sohannesevangelium Chriftus jehen, nicht bloß nad 
feinem Berhältniffe zu der Menſchenwelt, in welche er fein Reich 
hineinpflanzen will, jondern auch nad jeinem inneren ewigen Ver- 
hältniffe zum Vater, wird hier die großen Zeugniffe finden, in 
melden er von ſich jelber gezeugt hat, und die den Seinen gege- 
benen Berheißungen von dem Tröfter, welcher ihn verffären Tolfte. 
Was alſo Johannes insbefondere aufgefaßt und wiedergegeben hat, 
it die zur Ewigfeit und den ewigen Tiefen hingewandte Seite 
des gottmenshlihen Weſens Chriſti. Wenn aber aud beim 
Matthäus Cap. 11, 25—27 der Herr fih vernehmen läßt in 
betender und contemplativer Stimmung, jo hören wir völlig die— 
jelden Töne, wie bei Johannes. Das Johannesevangelium läßt 
ſich al8 eine anſchaulich durchgeführte Darjtellung betrachten von 
jenem Worte des Herin, welches Matthäus ung aufbewahrt hat: 
„le Dinge find mir übergeben von meinem Vater. Und Nie— 
mand kennet den Sohn, denn nur der Vater; und Niemand. fen- 
net den DBater, denn nur der Sohn, und wen es der Sohn will 
offenbaren.“ 


SE 

Der Gefühle, welche mit der contemtplativen Liebe verbunden 
find, und welde wir unter unſrer Betrahtung des göttlichen 
Wortes in ung nähren und ausbilden follen, find zwar viele und 
mannigfaltige; aber zwei Hauptgefühle haben wir hier vorzugs- 
weile zu nennen, nämlich eine unbegrenzte Dankbarkeit und 
eine unbegrenzte Bewunderung. Welde Wege die Betrachtung 
auch einfchlagen mag, immer wird fie zu Dem zurüdgeführt, was 
Gott ung geſchenkt hat, zu dem Reichthum feiner Gnade, feiner 
Barmderzigfeit. Und welde Gefühle der Wehmuth und Trau- 
vigfeit, welches Herzeleid über die Macht der Sünde durch die 
Betrahtung erwedt werden mag, doc bleibet das evangeliiche 
Grundgefühl eine unbegrenzte Dankbarkeit über Gottes grundlofe 
Gnade und Barmherzigkeit gegen ung: „Laſſet ung ihn Lieben, 
denn er hat uns erft geliebt“ (1. Joh. 4, 19). Aber aufs Engite 
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hiermit verbunden tft die unbegrenzte, die anbetende Bewunderung 
der Vollkommenheiten feines Wejens, wie fich dieſelben in feinen 
wundervollen Werfen offenbaren, nicht allein in dem Wunder ver 
Schöpfung, fondern insbejondere in dem Wunder der neuen 
Schöpfung. „O, welch eine Tiefe des Reichthums, beides, der 
Weisheit und der Erkenntniß Gottes! Wie gar unbegreiflih find 
feine Gerichte und unerforfhlic feine Wege! Denn von ihm und 
durch ihn und zu ihm find alle Dinge” (Röm. 11, 33. 36). Beide 
erwähnten Gefühle jind nahe verwandt; aber unter der Dank— 
barfeit macht fi der Gedanke an die eigene Seele, der Gedanke 
an das perſönliche Heil geltend, während diefer momentan aufge- 
gangen ift in dem Gefühle der Bewunderung, in der Selbjtver- 
gejjenheit über dem Glanze der Herrlichkeit Gottes. Es iſt eine 
Einfeitigfeit, wenn man dieſes Verhältniß jo auffaßt, als ob das 
eine diefer Gefühle das andere ausſchließe, obgleich eine ſolche 
Einfeitigfeit fih zu Zeiten in der Kirche gezeigt hat.“) Sollen 
wir aber ſolche Vorbilder der Contemplation nennen, welche beide 
Momente in der vollfommenften Vereinigung und gegenfeitigen 
Durchdringung darjtellen, fo verweilen wir namentlih auf die 
beim Apoſtel Johannes erſcheinende Geftalt der Contentplation. 
Seine Betrahtung geht zurüd bis auf den „Anfang“, als weder 
Welt noch Zeit waren, als allein „das Wort“ bet Gott und ſelbſt 
Gott war. Sie führt uns hinein in das Miyfterium der Schöpf- 
ung und der Menfchwerdung, zu dem Worte, welches Fleiſch 
ward und unter und wohnte. In dem Frieden der Ewigkeit, 
und wie von der Höhe der Ewigkeit herab, blickt er herab auf 
das irdiſche Dajein mit feinem Gegenfage von Licht und Fin- 
jterniß, dem Gegenſatze zwijhen dem Vater und der Welt, zwi- 
ſchen Chriftus und dem Fürften diefer Welt, zwijchen dem 
Geifte der Wahrheit umd dem Geifte der Lüge. Sein prophe- 
tiſcher Adlerblid umfaßt die fünftigen Zeiten und veiht bis an's 
Ende, warn der lebte große Sieg gewonnen ift, wann feine Zeit 
fein wird, jondern nur Ewigkeit. Aber gerade in diefer Liebe 
anbetender Bewunderung, in welcher der Apoftel feinem Gegen- 
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jtande gegenüber fi) unbedingt hingebend verhält, und ſeine 
Seele einem lebendigen Spiegel vergleichbar iſt, läßt der Jünger, 
welcher beim Abendmahle an der Bruſt des Erlöſers ruhte, die 
Stimme hören: „Laſſet uns ihn lieben, denn er hat uns zuerſt 
geliebt!“ — „So wir unſere Sünde bekennen, ſo iſt er treu und 
gerecht, daß er uns die Sünde vergiebt, und reinigt uns von 
aller Untugend“ (1. Joh. 1, 9. — Auch bei Paulus finden 
wir im innigften Bunde Anbetung und Dankbarkeit, nur daß die 
Contemplation fi bet ihm in anderer Geftalt zeigt, nämlich mit 
der Reflexion, der dialeftiihen Thätigfeit verbunden, wodurch er 
uns den tiefen Einblid gewährt in die Sünde und Gnade, ſo— 
wohl wie diefe im Leben des Individuums ſich offenbaren, als 
aud im Gefammtleben des Geſchlechts. Die zwei Apoftel find 
e8, auf welche die Anfänge und Wurzeln aller Erfenntniß, aller 
Speculation in der Kirche zurückgehen. 
8. 74. | 

Die Vollfommenheit der Betrachtung beruht theils auf ihrer 
Innigkeit und Vertiefung, einem. unermüdlich fi) erneuenden 
Zurückgehen zu demfelden Ausgangs- und Mittelpunfte, theils auf 
ihrem Umfange, indem nicht bloß das Neid) der Gnade, jon- 
dern auch das Neid) der Natur in feinem Verhältniß zur Gnade, 
Gegenftand für die hrijtlihe Betradhtung werden muß, im Ein- 
fange mit dem apoftolifhen Worte: „Alles ift euer” (1. Kor. 
3, 21). Su erjterer Hinfiht, was nämlich die Innigkeit der 
Betrachtung betrifft, treten uns große Beifpiele entgegen in den 
Myſtikern. Mit welcher Unermüdlichkeit, welcher unverwüſtlichen 
Friſche Kann fih ein Tauler (geb. 1290, ft. 1361), und ver 
ganze Chor feiner ftillen Geiftesverwandten, in dem nämlichen 
Kreife einiger großer Gedanken bewegen, die ihnen aufgegangen 
find! Wie können fie, gleih Tauchern, in die Tiefe Hinabdfteigen, 
um immer auf’8 Neue aus ihr diefelben Perlen heraufzuholen, art 
welchen fie jedes Mal wieder ſich freuen mit der eriten Freude ver 
Entdedung! Die hier ftattfindende Wiederholung ift nit Remi— 
niscenz, fondern die Wiederholung des Lebens ſelbſt und des fi 
ftet8 erneuernden Lebensprocefjes. Jedoch tft e8 vor Allem das 
Shriftmort jeldft, das wir in unferem Innern bewegen müffen. 
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Unter allen Worten verlangt feines in dem Mate die fleißige 
Wiederhofung, wie die Worte des ewigen Lebens, und es giebt 
auch Fein anderes, welcher dermaßen jie vertragen kann. Denn 
fie werden niemals zu. veralteten, vergangenen Worten, jondern 
bleiben immerdar frifh und gegenwärtig, darum eben, weil jie 
überzeitlich find und daher zu jeder Zeit und in jedent zeitlichen 
Verhältniffe ihre Kraft, die von der Zeit befretende und über die 
Zeit erhebende Kraft beweifen fünnen, während die bloße Men— 
ihenweisheit gar bald ein Vergangenes, Veraltetes und Unwirk— 
james wird. 

Was den Umfang der Betrachtung betrifft, jo wächſt dieſe 
an BVollftändigfeit und Fülle, je mehr ſie verjteht und zu um— 
faffen vermag von den Wahrheiten der Offenbarung, jowie von 
der Anwendung derjelden auf dag Leben umd auf die mannigfuachen 
Erſcheinungen der Welt. Jedoch droht hierbei eine Gefahr, vor 
welcher gewarnt werden muß. Gerade in unſerer Zeit, einer vor 
anderen an Phänomenjucht Yeivenden, iſt ſowohl in veligtöjer als 
in weltliher Richtung die Tendenz weit verbreitet, den Umfang 
der Betrahtung zu erweitern auf Koften der Innerlichkeit, über 
dent Vielen und Mannigfaltigen das Eine zu vergefjen, über der 
Menge der Objecte das Centrale des Bewußtſeins zu verlieren. 
Wie wichtig e8 auch fein mag, das Eine in Beziehung zu ſetzen 
zu dev Mannigfaltigfeit des Dafeins, eine Aufgabe, weldhe ja auch) 
wir ung gejtellt haben: fo vergejfe man doch nicht, daß, wenn 
von Erbauung die Rede ift, e8 vor Allem das Eine bleibt, worauf 
es ankommt, und daß wir zu unſerer Erbauung, unſerm getjtigen 
Gedeihen, im Grunde nur einiger weniger, aber großer Wahrheiten 
bedürfen, in welche wir ung wieder und wieder einleben müſſen. 
Deßhalb beiteht die Aufgabe nicht darin, eine möglichſt große 
Mannigfaltigkeit in den Bereich unjrer Betrachtung Heveinzuziehen, 
größer, al3 man im Stande tft zu beherriden und namentlich zu 
dem Einen in Beziehung zu jegen, jowie e8 auch bei der Bereicherung 
unſres Wiffens Noth thut, uns nicht zu zerjtreuen und im uns 
fruchtbare Martha-Arheit zu verlieren. Schon der alte Oetinger 
(1702—82) klagt: e8 gebe Viele, deren Betrachtung jih im einer 
alfzugroßen Bielheit und Mannigfaltigfeit von Objecten verliere, 
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und die einer allzu jubtilen Einfiht in folden Dingen nachtrach— 
ten, durch melde die Augen nur immer Lüfterner und unmäßiger - 
werden, Neues und wieder Neues zu fehen, worüber fie aber oft 
das. Allernöthigfte überfehen. Er ftellt alfo den Kanon auf, daR, 
wer die Weisheit liebt, Gott zuvörderſt und vor allen Dingen 
um die Weisheit Bitten müſſe, zu erkennen, welche Erfenntnifje 
die nothwendigiten und fruchtbariten feien, 1) für ihn ſelbſt, feine 
befonderen Verhältniffe und feine eigenthümlihe Natur, 3) für 
die Zeitperiode, in der wir geboren find.*) Diefen Kanon fün- 
nen wir und in jeder Beziehung aneignen. Was insbefondere 
die gegenwärtige Zeit und ihre Bedeutung angeht, jo werden wir 
immer mehr inne werden, daß das Wort Gottes fih über gar 
nichts wundert von allem Dem, was die Welt in Verwunde- 
rung jet, daß fiir diefes Wort e8 nichts Neues unter der Sonne 
giebt. In dem Maße, wie wir uns in die prophetifhe Weltan- 
ſchauung eingelebt haben, in demſelben Maße ſchweben wir hinficht- 
lic) der großen Hauptfragen, die jeden Chrift angehen — nament- 
id) der Stellung, die das Neid Gottes zur Welt einnimmt — 
über der Zeit, find der Zeit voraus und au courant der Zeit, 
da: das Wort der Emigfeit uns die Zeichen der Zeit verftehen 
lehrt. 


8. 75. 

Der contemplative Umgang mit Gott weiſt zurück auf den 
Herzensumgang mit Gott, und hiermit auf die myſtiſche Gottes— 
gemeinſchaft, eine Gemeinſchaft, nicht in bloßen Gedanken, ſondern 
im Leben und in der perſönlichen Exiſtenz. Weſentlich iſt dieſe Ge— 
meinſchaft ſchon in dem lebendigen Glauben vorhanden. Aber 
die weitere Entwickelung dieſer myſtiſchen Gemeinſchaft vollzieht 
fih alsdann erſt, wenn die Contemplation und die Andacht ſich 
zum Gebete entwickelt; und ſowie das Gebet es iſt, durch wel— 
ches im praktiſchen Leben der Segen bedingt wird, ſo iſt daſſelbe 
auch die Bedingung alles Segens in dem contemplativen Leben. 
Wo das Gebet verſtummt, da werden auch bald die inneren 
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Quellen der anbetenden Bewunderung und der frommen Dank— 
barfeit verfiegen; und alsdann wird aud) die Contemplation hin- 
welken, und als ein bloßes Gedanfen- und Phantafiebild vor ung 
ftehen, preisgegeben dem Zweifel und dem niederen, weltlichen Be- 
wußtjein, welches feine Realitäten geltend macht, und zwar mit 
dem Scheine einer weit größeren Gültigkeit und Gewißheit ale 
der des Glaubens. Dder auh — nämlich in dem Falle, daß bei 
tiefev angelegten  Naturen die Contemplation, ungeachtet des 
mangelnden Gebetes, ihre Friihe bewahrt — es entfteht eine 
gefährliche Sicherheit, ein bloß eingebildetes Chrijtenthum, indem 
man vermeint, das Leben in Gott zu haben, weil man in deffen Bor- 
jtellungen lebt. In diefer Hinficht liegt e8 nahe, die Entwidelungs- 
geihihte Johann Tauler’s, jenes erleuchteten Dominicaner- 
predigers zu Köln und Straßburg, ung in Erinnerung zu 
bringen. Er, welcher jchon manches Jahr das Evangelium zu 
Jedermanns Bewunderung gepredigt hatte und ſelber glaubte, 
ein wahrer Chrift zu fein, zu welchem aber ein riftlicher Laie, 
der aus weiter Ferne hergefommen war, freundlih, erweckend 
und ermahnend, über feine Predigt und jeinen perfünlichen Seelen- 
zuftand redete — er wurde durch dieſen einfältigen Zuſpruch 
überzeugt, daß er bis dahin nur die Figura, die Form des Chriften- 
thums befeifen habe, nicht aber das Weſen defjelben, daß er noch 
in dem Buchſtaben jtehe, nicht im Geiſte. Wir können hier nit 
näher darauf eingehen, wie in jenent Marne mittel großer inne» 
ver Kämpfe das Geiftesleben zum Durchbruche fam, und er jest 
erſt tüchtig ward, mit Beweiſung des Geiftes und der Kraft zu 
predigen und in Wahrheit heiligende Wirkungen in den Herzen 
hervorzubringen. Was aber die erwähnte merkwürdige Erzäh- 
fung uns hauptfählie jagen will, ift Diefes, daß in jener frühe- 
ven Zeit Tauler nur in dem contemtplativen VBerhältniffe zu Gott 
itand. Er verwechfelte damals das Leben in den höchſten Ge- 
danken mit dem Yeben in Gott ſelbſt. Er dahte zwar Gott, 
war aber noch nit in der wahren und vollen Bedeutung des 
Wortes ein Kind Gottes. Die tief innerlice, echt myſtiſche 
Stelfung zu Gott, das wahre Gebetd- und Erfahrungsleben war 
ihm noch nicht aufgegangen. Die Betrahtung muß durch die 
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Schule des Gebet8 und der Erfahrung hindurchgehen, um das rechte 
Leben zu gewinnen, während man auf der anderen Seite fagen 
muß, daß durch die wahre Betrachtung das Gebet aufs Neue ge- 
wedt und genährt wird. Hier findet ein Verhältnig ununter- 
brochener Gegenfeitigfeit und Wechſelwirkung ftatt. 


Ta 


Die myftifche Liebe. 
Das Gebet. Das heilige Abendmahl. 


8. 76. 


Die myſtiſche Liebe entfpringt aus der Sehnſucht, welche Der 
Plalmjänger mit den Worten ausſpricht; „Meine Seele dürſtet 
nah Gott, nah dem lebendigen Gott”, aus dem Bewußtfein: 
„Wenn ih nur Dich habe, jo frage ih nit nah Himmel und 
nad) Erde.” Diejes, daß man Gott nicht allein in feinen Ge— 
danken hat, jondern in feiner Exiftenz und thatſächlich, tft num 
allerdings ſchon in dem riftlihen Glauben felbjt gegeben. Da 
aber das hriftliche Leben fid) einmal zwiſchen den beiden Polen, 
dent Haben und dem Nicht-haben, bewegt, fo ſucht e8 immer aufs 
Neue die unmittelbare Bereinigung, die unmittelbare Yebensge- 
meinfhaft mit Gott, das directe Verhältniß, eine heilige Begeg- 
nung der Seele mit der ewigen Liebe, um durch diefe am inwendigen 
Menſchen gejtärft und befejtigt zu werden. Wenn wir die myſtiſche 
‘ Vereinigung als die unmittelbare bezeichnen, jo wollen wir hier- 
mit feineswegs, wie die falſche Myſtik thut, jedes „Mittel“ aus- 
geihloffen Haben; denn die Gnadenmittel ſollen nicht ausgeſchloſſen 
jein. Die fi) ftetS erneuernde und wiederholende Vereinigung mit 
dent lebendigen, gegenwärtigen Gotte kommt zu Stande im Ge— 
bet und im Sacrament. Im Gebete reden wir mit Gott („Das 
Geſpräch der Seele”), ſchütten unfer Herz vor ihm aus, danken 
und preifen ihn, als Solche, die ihn haben, rufen und flehen zu 
ihm, al8 Solde, die ihn nicht haben; und die innerjte Wahrheit 
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unferer Perfünlichkeit öffnet und entfaltet fi vor feinen Anger 
jiht. Das Gebet ift daher gar nicht, wie es oft angejehen wird, 
ein bloßes Mittel für irgend etwas Anderes, was man dadurch 
gewwinnen, oder was man Fräftigen und beleben will, wie z. B. 
irgend eine Thätigfeit; fondern es iſt die Liebe ſelbſt in ihrer leben— 
digen Aeußerung. Nur eine Gejtalt der Vereinigung mit Gott 
und dem Hetlande ift noch inniger, noch höher und tiefer, als im 
Gebete, nämlich die facramentale Vereinigung im Abendmahle, 
als dem Allerheiligften unfves Glaubens, wo der Herr Chriſtus 
jelber ung feinen Leib und fein Blut mittheilt. Aber dieſes 
Sacrament jelbft muß mau in betender Stimmung genießen. 
Und das Gebet ift ung von unſerm Herrn auch als ein Gnaden— 
mittel gegeben, das wir neben den anderen Gnadenmitteln ge 
brauden jollen, und das wir jederzeit bet uns haben können. Er 
hat die größten Verheißungen dem Gebete beigelegt (Luk. 11, 
9—13), hat uns das Necht gewährt, in feinem Namen zu beten 
(Joh. 16, 23), und hat endli die Zundamental- und Kernworte 
des Gebets auf unſre Lippen gelegt, nämlih im VBaterunfer 
Meatth. 6, 9 ff.) 

Das Kriftliche Gebet iſt das Beten zu Gott durch Chriftus. 
Es iſt das Gebet zu unferem Vater im Himmel; jedoch gebt 
unjer Gebet nicht in dem Sinne zu dem Vater, als wären der 
Sohn umd der heilige Geiſt ausgeſchloſſen, als dürfte es ſich zu 
ihnen nicht Hinmwenden. Auch zu dem Sohne fünnen und follen wir 
beten, jowie wir auch den heiligen Getft anrufen follen, und 
Beides Hat die Kirche von jeher, ja jeit ihrem Beginne getban. 
Aber wenn auch die eine oder andere der Perfonen ſich dem Be— 
wußtjein oder der Vorftellung überwiegend darjtellt: immer bleibt 
e8 doch der dreieinige Gott, zu welchem das Gebet fich richtet. 
Immer geſchieht aber unſer Gebet vermittels Chrijti des Mitt- 
lers, jo daß wir mit Auguftinus jagen müfjen: Wir beten zu 
ihm, durch ihn, in ihm. 


SEAL 


St Gebete vollzieht ſich innerlich der tiefſte Gewiſſens- und 
Gehorfamsact: denn das Gebet ift nur inſoweit ein Ergreifen 
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und Aneignen Gottes, als es zugleih ein Opfer ift; und wir 
fönnen Gott nur alsdann in uns aufnehmen, wenn wir zugleid 
uns ihm hingeben. Wer fein Opfer in feinem Gebet darbringt, 
feinen Cigenwillen nit opfert, betet nicht wirklich. Aber dieſes 
Dpfer der Hingabe und des Gehorfams ift nur dann ein wahres 
und lauteres, wenn e8 das Dpfer der freien Liebe ift, wenn unter 
demjelben die Stellung des Dienenvden fi verflärt in die des 
Kindes. Durch ein ſolches Opfer, in welchem der Eigenwille 
ftirbt, wird innerlih Raum gewonnen für Gott den Herrn, deſſen 
Stelle in unjerem Innern font die ſelbſtiſchen Begierden, die 
Welt und die Bilder der Welt einnehmen. Aber Niemand ift 
glei Anfangs ein volffommener Beter. ine wirklihe Entwicke— 
lungsgeſchichte kann das Gebet in uns nur befommen dur fort- 
geſetzte Bekämpfung alles Deffen, was dem Gebete hindernd ent- 
gegentritt, und durch fortgefegte Ausbildung der uns verliehenen 
Gebetsgabe. Denn auch hierbei gilt jenes Wort: „Wer da hat, 
dem wird gegeben werden” (Matth. 25, 29). 


S. 78. 

Fragen wir nun, wodurd denn unſre Gebete gehindert wer— 
den, jo müfjen wir als erſtes Hinderniß nennen den Zweifel 
an der Kraft des Gebetes, weßhalb auch ein Apoftel jagt: „So 
Semand betet, der bete im Glauben, und zweifle nidt. Denn - 
wer da zweifelt, ift wie die Meereswoge, die von Winde getrie- 
ben und gewebet wird” (af. 1, 6). Es giebt eine Vorftellungs- 
weise, welche unter einem Scheine philofophifher Weisheit das 
Gebet erjtiden will: daß nämlich unfere Worte und Wünfhe un— 
möglich auf die göttliche Weltregierung einwirken fünnen, da doch 
Alles jo geſchehe, wie es in Gottes Rathſchluſſe beitimmt jet, 
mögen wir beten oder nicht. Dieſes ift indeſſen ein Räſonne— 
ment, welches den Begriff der fittlihen Weltordnung aufhebt: 
venn darnach wird man jagen müfjen, daß die menſchlichen Hand- 
lungen überhaupt, unfere Mitwirkung mit dem Willen Gottes,. 
oder aber unſere Gegenwirkung gegen den Willen Gottes, nicht 
ven allergeringiten Einfluß üben auf die güttlihe Weltregierung. 
Wo aber no eine fittliche Weltregierung anerfannt wird, da 
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muß man zugleid anerkennen, daß der göttliche Rathſchluß fein 
Fatum, fein unbeugſames Schickſal ift, fondern ein Rathſchluß, 
welcher in jeiner Ausführung bedingt ift durch die freien Hand» 
Yungen der Menſchen, eine Vorausfekung, ohne welde die Be- 
griffe der Zurehnung und der Verantwortung, des Verloren- 
gehens und des Seligwerdend, des Gerichtes und der Barm— 
herzigfeit, de8 Glaubens und der Bekehrung, alle ohne Sinn und 
Bedeutung fein würden. Zu den menjhlihen Handlungen aber, 
den menſchlichen Freiheitsacten, durch welche der göttlihe Nath- 
ſchluß ſich jeloft bedingt hat, und welche derſelbe als Bedingungen 
für die Entwidelung des Neihes Gottes in dem Mienfchenge- 
ichledhte georonet hat, gehört auch das Gebet. Und Jeder, der 
mit dem Entwidelungsgange des Neiches Gottes bekannt ift, 
wird fein Bedenken tragen, das Gebet eine der größten welt- 
bewegenden Mächte zu nennen, welche mitgewirkt haben zu ven 
durchgreifendſten Veränderungen auf Erden. Und nidt allein 
wird der Beter jelbft ein Anderer durch das Gebet, ein Anderer 
als er vorher geweſen; fondern dadurch, daß er ein Anderer wird, 
werden auch jeine Umgebungen und äußeren Verhältniffe mehr 
oder minder verändert. Wil man nun jagen, Diejes gelte doc, 
nur von den moraliihen und geiftigen Verhältnifjen; das Gebet. 
jei freilich eine Macht in der fittlihen Weltordnung, tauge aber 
doch nicht, auch Veränderungen hervorzubringen in der natürlichen, 
der phyſiſchen Ordnung der Dinge, welche einmal ihren eigenen 
unmwandelbaren Gejegen folge: jo fragen wir, ob e8 denn nicht eine 
geheime Verbindung gebe zwijchen der fittlihen und der phyſiſchen 
Drdnung der Dinge? — Man beruft fi auf einen unabänder- 
lihen Naturzufammenhang, in welchen fein Eingriff geihehen dürfe. 
Wir verjtehen diefe Einwendung, wenn fie von Pantheijten und 
Materialiften ausgeht, deren Gott die Natur felbft ift, verjtehen 
fie aber nit im Munde Derer, die ſich befennen zu einem leben- 
digen Gott-Schöpfer, der da Hilft und rettet. Sit Gott nicht 
ein müßiger Yufchauer bei dem ewigen SKreislaufe der Natur, 
jondern vielmehr der lebendige, wollende, handelnde Gott, deſſen 
Weltplan Fein anderer iſt, als jein heiliges Reich: alsdann ift die 
Natur lediglich Organ feines Willens; alsdann müffen Einwir- 
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kungen auf jedes der geihaffenen Dinge nicht allein von diefem 
gottgeoroneten Zufammenhange endlicher Urſachen ausgehen können, 
jonder au directe Einwirkungen vom Centrum aus, was 
gerade die Vorausſetzung des Wunders, wie auch des Gebetes ift; 
alsdann muß Gott mit der einzelnen Creatur nicht bloß mittels 
diefes großen Naturzufammenhanges in Communication jtehen, 
jondern fi) aud in ein divectes Verhältniß zu jedem einzelnen 
Gliede innerhalb dieſes Zufammenhanges ſetzen können, indem 
jede einzelne Creatur eine offene, zugängliche Seite haben muß 
für die Einwirkung des Schöpfers. Wo Glaube vorhanden iſt 
an den lebendigen Gott, da glaubt man aud, daß er noch heute 
dem Beter, nicht nur geiftige, jondern auch leibliche Hülfe jenden, 
aus dem Abgrunde des Todes erretten, in der Negierung und 
Lenkung der menschlichen Geſchicke Sturmwinde zu feinen Boten, 
Fenerflammen zu feinen Dienern machen fann: denn fünnte er 
Das nicht, Hätte er in diefem Naturzufammenhange alle feine 
Möglichkeiten erihöpft, fo wäre er nicht der Gott der Allmacht 
und der Gnade. Da wir aber die Wege, auf denen der Herr 
ung führen will, nicht überihauen fünnen, jo muß freilich unfer 
Gebet um zeitlihe Güter und Hülfen immer normirt werden 
nad) dem urbildlichen Gebete des Herrn: Nicht wie ich will, fon- 
dern wie Du willit. Dagegen willen wir, daß wir allezeit beten 
folfen — um Gott felber, um den heiligen Geift, indem wir zu- 
gleich wiſſen, daß der heilige Geift feine Wohnung in uns madt, 
e8 jet denn, daß wir darum beten. Ein Chriſt muß daher immer 
auch beten für das Gebet jelbit, daR es vecht gebetet werde, muß 
mit den Süngern zu dem Herrn flehen: „Stärke ung den Glau— 
ben“ (Luk. 17, 5). 
Aber auch, wo im Glauben gebetet wird, bleiben gewiſſe 
Hinderniffe zu befämpfen; und je ernitlicher wir beten, dejto mehr 
müffen wir im Gebete auch kämpfen. Unferer verderbten Natur 
ift eine angeborene Lälfigfeit und Trägheit eigen, ein Geſetz der 
Schwere, das ung immer zur Erde herabziehen und den Auf- 
ſchwung der Seele hindern will. Ununterbroden jteigen aus un- 
ferem ſündhaften Fleiſche Nebeldünfte auf, welche die Sonne vor 
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ter Klarheit am Himmel; aber unſere irdiſche Atmoſphäre iſt es, 
welche fie uns verbirgt. Da muß das Gebet fih erweiſen als 
ernjter Wille, als ein Freiheitsact, welcher hindurchdringt und 
den Nebel zerreißt. Um aber hierbei fiegen zu können, wird e8 
für ung zugleich unerläßlich, unfere gunze Lebensweiſe jo einzurichten, 
daß das Gebetsleben durch diefelbe Feine Hinderung erleide. Der- 
ſelbe Heiland, welder uns zur Pflicht gemacht hat, zu beten, 
ſpricht auch: „Hütet euch, daß eure Herzen nicht bejchweret wer- 
den mit Freffen und Saufen” (Luk. 21, 34). Jedes Mebergewicht 
des Fleifhes über den Geift, jedes Herabfinfen des Geijtes in 
das Naturleben, jede Hingebung an die Herrihaft der Materie, 
hindert das Gebet, welches ja eben darauf beruht, daß der Getit ſich 
logreißt vom Druck und Dienft der Materie, daR er ſich empor- 
hebt in die reine und leichte Luft dev Ewigkeit. Wenn wir Diet 
bedenken, dann verſtehen wir auch die Verbindung, die von Alters 
ber zwijchen Beten und Falten angenommen ijt. Unter vent 
Faften in der weiteren Bedeutung des Wortes verjtehen wir die 
freie Enthaltung aud von der an und für ſich erlaubten Befrie- 
digung der Sinnlichkeit; denn damit ein Menſch die erforderliche 
Kraft gewinne, die unerlaubte Befriedigung zu befümpfen, muß 
er mandmal auf die erlaubte Verzicht leiſten. Wieviel Irriges 
und Verfehrtes ſich hiermit auch verfnüpft Hat — denn auch dur 
eine ungehörige Bekämpfung der Sinnlichkeit Tann das Gebet 
und das Geiftesleben gehindert werden — dennoch fteht es feit, 
daß zwiihen dem Vermögen zu beten und dem Vermögen, feine 
finnlihen Triebe zu beherrſchen, ein Zujammenhang jtattfindet, 
und dag, wern Beherrihung unfver Sinnlichkeit eine Bedingung 
tjt für das veligiöfe Leben im Ganzen, vorzugsmeife Solches vom 
Gebete und Sacramente gilt. Die Herrihaft des Gebetslebens 
und die Herrſchaft der niederen Sinnlichkeit jtehen immer zu ein- 
ander in umtgefehrtem Verhältnit. Die Erfahrung bezeugt es 
ung, daß in jenen Faſtenzeiten, welche durch die göttliche Füh— 
rung den Menſchen verordnet werden, in den Zeiten der Noth, 
der Befümmerniß, der Entbehrung, wir Menſchen am beiten beten; 
und die außerordentlihen (die efitatiihen) Zuſtände des Gebetes 
enthalten immer ein gewifjes „außer dem Leibe fein“ (2. Kor. 12, 2 ff.). 
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Mit dem, was in unferer Natur dem Gejege der Schwere 
nachgiebt, Hängt ein anderes Hinderniß nahe zufammen, nämlich 
die Zerſtreuung. Zerſtreuung iſt das Gegentheil der inneren 
Sammlung. Wo jene herriht, wird die Seele von ihren eigenen 
zufälligen Vorſtellungen beherricht, welche fie nach verjchtedenen 
Seiten hinziehen und in zufällige Neflerionen verwideln. Zu 
allen Zeiten haben Fromme DBeter über diefe Verfuhung unter 
dem Gebete geklagt. Der heilige Bernhard (1091— 1153) und 
Luther haben beide geklagt, daß e8 ihnen zuweilen nicht möglid) 
gewejen ei, ein einziges Vaterunſer ohne Zerftreuung zu beten. 

Losreißung von jenem Zuge unferer Natur, welcher dem Gefete 
“ der Schwere folgt, und Sammlung des Geiftes ift alfo das Erfte, 
um das im Gebete zu kämpfen ift. Sind aber diefe Hinderniffe 
glüdlih überwunden, alsdann beginnt erſt der Hauptfampf, näm- 
lich der Kampf, in welchem wir Gott unferen eigenen Willen 
zum Opfer bringen follen, damit Gott ung dafür feinen heiligen 
Geiſt gebe. Wer folhen Kampf nicht impfen will, fondern unter 
dem Gebete ſelbſt feine Leidenschaften, feinen Zorn, feine ſelbſt— 
füchtigen Begierden fejthalten will; wer im Gebete nicht gegen 
ji felbjt betet, nit den Willen und die Gefinnung hat, ſich 
völfig und, ohne Vorbehalt in den Willen Gottes zu übergeben, 
der wird ungeachtet alles feines Rufens und Schreiend dennoch 
nicht zur Vereinigung mit Gott im Gebete gelangen. Denn 
Gottes Geift kann nit Seinen Tempel aufbauen neben den, in 
einer folden Seele vorhandenen Gößentempeln, jondern will gerade 
auf den Ruinen der Götzentempel Seinen Tempel bauen. Und 
hier zeigt e8 fi, in welchem Zujammenhange das Gebet mit 
dem ganzen übrigen Yeben jteht, indem nur, wer dahin trachtet, 
fein ganzes Leben zu einem gottgefälligen Opfer zu machen, auch 
geſchickk wird zu dem heiligen Opfer des Gebetes. „Auf Dar 
eure Gebete nicht verhindert werden‘, jagt der Apoſtel Petrus 
(1. Petr. 3, D), wo er. eine fittlihe Ermahnung ausſpricht. Da- 
mit wir zum Beten gejchiet werden, müfjen wir unfere Fehler 
ablegen, unfere Sünden befämpfen, und wiederum: wir müſſen 
beten, um zur Losfagung von unferen Sünden gejchiet zu werden. 
Hier findet aljo eine Wechſelwirkung ftatt. 
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Aber nit mit ung felber nur gilt es im Gebete zu käm— 
pfen. Es kann auch davon die Rede fein, daß wir im Gebete 
mit Gott fämpfen, gegen den Widerftand ankämpfen, welchen Gott 
mittel8 der uns auferlegten Prüfungen ſelbſt bereitet. Er läßt 
feine Diener im Dfen der Anfechtungen geprüft werden, entzieht 
ihnen den Troft des Geiſtes, verbirgt ſich ihnen mitunter, fließt 
feinen Himmel gleihfam vor ihnen zu, auf daß die Beſtändigkeit 
ihres Glaubens, die Innigkeit ihres Verlangens die Probe be- 
stehe („Wie Yange, Herr?”). So wurde unter dem Alten Teſta— 
mente der Patriarch Jacob geprüft, welder mit Gott dem Herrn 
fampfend ausrief: „Ich laſſe Dich nit, Du fegneft mid denn!” 
(1. Moſ. 32, 26). So wide aud das kananäiſche Weib ge- 
prüft, als anfängli ihre Bitte mit anfcheinender Härte von dem 
Herrn abgewiejen wurde, bis fie zulett das troſtvolle Wort zu 
hören bekam: „Div geſchehe, wie du willſt!“ (Matth. 15, 21 ff.) 


Ss. 79. 

Unter diefen Kämpfen mit den verjchiedenen Hindernijien ent- 
wickelt und bildet fich die Gabe des Gebeteg, oder die Kraft, Gotte ung 
ganz hinzugeben und Seinen Geift in uns hereinzuziehen. Aber die 
Ausbildung der Gebetsgabe darf ebenfowenig, wie die Gabe der 
andächtigen Betrahtung, dem Zufalle überlafjen, zu einer bloßen 
Sade der Stimmung (dev Aufgelegtheit oder Nicht-Aufgelegtheit) 
werden: denn alsdann würde das Gebet gar zu oft unterbleiben. 
Es muß jedem Chriften zu einer Aufgabe werden, fich ſelbſt da- 
durch zum Gebete zu erziehen, daß er das Gebet einer Negel, 
einer Disciplin unterwirft. Im Leben eines Chriften muß es 
eine Ordnung des Gebetes, bejtimmte Gebetszeiten geben; und eg 
iſt eine natürlihe Forderung, daß fein Tag vorübergehe ohne 
Morgen- und Abendopfer. Freilih läßt ſich fagen, daß die Ge- 
betsjtimmung ung gegeben werden muß, weßhalb wir auch mit- 
ten unter den Beihäftigungen und Zerjtreuungen des Lebens 
achtſam bleiben müffen auf die Heimfuchungen des Geiſtes und 
jeine rufenden Stimmen. Denn der Geift beſucht ung weit öfter, 
redet weit öfter in unſer Inneres herein, als wir ſelbſt Deffen 
gewahr werden, weil wir eben nicht darauf achten. Aber ebenjo- 
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wohl darf man behaupten, daß die Gebetsftimmung gefucht wer- 
den muß; umd hierzu können wir feine befjere Anweiſung geben, 
als diejenige, die Luther uns giebt in feiner „Einfältigen Weife 
‚zu beten‘, aus welcher wir insbejondere folgende Worte hervor- 
heben: „Wenn ich fühle, daß ich durch fremde Gejhäft oder Ge- 
danken bin kalt und unluftig zu beten worden (wie denn dag 
Fleiſch und der Teufel allwege da8 Gebet wehren und hindern), 
nehme ih mein Pfälterlein, laufe in die Kammer; oder, jo eg der 
Zag und die Zeit tft, in die Kirche zum Haufen, und hebe an, die 
zehen Gebot, den Glauben, und darnah ich Zeit habe, etliche 
Sprüche Chrifti, Pauli oder Palmen, mündlih bei mir ſelbſt zu 
Sprechen, allerdings wie die Kinder thun. Darum iſt's gut, daR 
man frühe Morgens lafje das Gebet das erſte, und des Abends 
das letzte Werk jein, und hüte fi) mit Fleiß für diefen falſchen 
betrüglihen Gedanken, die da fagen: harre ein wenig, über eine 
Stunde will ich beten; ich muß dies oder das zuvor fertigen; denn 
mit folden Gedanken fommt man vom Gebet in die Gefchäfte, die 

Halten und umfangen dann einen, daß aus dem Gebet des Tages 
aicht8 wird.” — „Wenn nun das Herz durch jold mündlich Ge- 
ſpräch erwärmt und zu fich ſelbſt fommen ift, fo knie nieder, oder 
ftehe mit gefalteten Händen und Augen gen Himmel, und jprid, 
oder denke, auf's Fürzeft du kannſt:“ 

„Ad himmliſcher Vater, du lieber Gott; ih bin ein unwür— 
Diger armer Sünder, nicht werth, daß ich meine Augen oder 
Hände gegen Dir aufhede oder bete. Aber weil Du uns allen 
geboten: haft zu beten, und dazu auch Erhörung verheißen, und 
über daſſelbe uns beide, Wort und Weife gelehrt, durch deinen 
lieben Sohn, unfern Herrn Jeſum Chriſt; fo fomme ih auf ſolch 
dein Gebot, Dir gehorjam zu fein, und verlaffe mich auf deine 
gnädige Verheißung; und im Namen meines Herren Jeſu Chrifti 
bitt id) mit allen deinen heiligen Chriften auf Erden, wie er 
mic gelehrt Hat: Vater unjer, der Du bift im Himmel”; worauf 
Luther eine einfältige, ſchlichte Anweiſung giebt, wie man jede 
einzelne Bitte im Gebet de8 Herrn beten fol. Nächſt diefent 
Gebete weit Luther oft auf den Pjalter (die Palmen Davids) 
Hin, welchen er ſelbſt beftändig im Gebrauch hatte; und hiermit 
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hebt er einen Wegweiſer, ein Hülfsmittel des Gebetes hervor, 
deſſen ſich die Chriſten aller Jahrhunderte bedient haben, indent. 
der heilige Geift die Gebete des Alten Teſtamentes in evangeli- 
ſcher Weife auffaffen und verftehen lehrte. Keines der Bücher 
des Alten Teftamentes ijt dermaßen in Mund und Herz der 
chriſtlichen Kirche übergegangen, wie der Pjalter. Denn hier fin- 
den wir die ganze Scala der Zuftände und Stimmungen des 
Gebetes, von den finfteriten Abgründen der Anfechtung, wo die 
Seele aus tiefer Noth zum Herrn jehreit, bis zur Seligfeit para— 
diſiſcher Freude. Und da wir jo oft das vechte Wort nicht finden 
fönnen, werden ung hier die Worte gegeben, die ausdrüden, was: 
wir jagen wollen; wir fühlen ung von ihnen wie auf Flügeln getra- 
gen und emporgehoben. Auch gute Kriftliche Geſänge, von folden 
Männern und Frauen gedichtet, die jeldft ernfte Beter waren, 
fünnen ung hierbei ihre Dienfte leijten und ung Anleitung geben, 
jowohl wie wir beten, al8 auch wie wir dankſagen follen. 
S. 80. 

Seiner Bollfommenheit kommt das Gebet in demſelben 
Make immer näher, wie e8 zu einem Gebete wird im Namen 
Jeſu. Als folhes geihieht unfer Gebet theils auf das Wort 
Jeſu, theils in der Kraft Jeſu; und hierauf beruht die Innig— 
feit des Gebets, und zugleich feine Demuth, indem der Betende 
ih nicht auf fich jelber, feine eigene Kraft oder eigene Würdigkeit 
verläßt, jondern ſich völlig an den Mittler hingiebt, ſich in feine 
Arme wirft, nur im Vertrauen auf ihn vor Gott zu erjcheinen 
wagt. Und als das Gebet, welches auf Jeſu Wort gejchieht, 
wird es insbejondere auch jenem Worte Jeſu gehorfam fein: daß 
wir alfezeit und ohne Unterlaß beten und nit laß werden 
: jollen (Xuf. 18, 1). Was aber den Inhalt betrifft, jo wird 
es ein Gebet in Jeſu Sache, feiner großen Reichsſache fein; und 
hierfür ift und bleibt da8 Gebet des Herrn (das Vaterunfer) das 
vorbildliche Gebet. In diefem Gebete hat unfer Heiland ung 
gelehrt, daß wir nicht als atomiftifhe Individuen, nicht als „Ein- 
zelne“ beten jolfen, jondern al8 Glieder der menſchlichen Gefell- 
IHaft, der gläubigen Gemeinde, des Reiches; wodurch indeß Feines- 
wegs ausgeſchloſſen ift, daß ein Jeder von ung feine befondere, 
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von Gott ſelbſt geordnete Geltung und Bedeutung hat. Und ge- 
wiß liegt au darin eine große, eine ftüende und tragende 
Macht, daß wir daffelbe Gebet beten, welches die ganze riftliche 
Kirche aller Confeffionen mit uns und für ung betet, indem wir 
alle für einander, wie Jeder für fich jeldft, beten. Und jede der 
Bitten umſchließt eine Tiefe des Neihthums Wenn wir unfer 
Baterunjer durchbeten, jo beruht gar oft die Unvollfommenheit 
unſres Gebetes darauf, daß wir nicht genug bei ven einzelnen 
Bitten verweilen, ung nicht genug in den Neihthum der einzel- 
nen Bitten vertiefen. Es iſt aber ein Gebet, welches für die 
verichtedenften Stufen der Neife und Tüchtigfeit im Beten Raum 
gewährt. Es kann von dem Kinde jo gut gebetet werden, wie von 
dem Greife, von dem Einfältigften, wie von einem Apoftel, wel- 
cher in demſelben Alles ausfpricht, was er für ſich ſelbſt und zu⸗ 
gleih für die Kirche Gottes auf Erden zu beten hat. Ueber 
diefes Gebet fünnen wir nit Hinausfommen Denn die Drei 
erften Bitten: „Geheiliget werde dein Name; dein Neich komme, 
dein Wille gejchehe, wie im Himmel, alfo auch auf Erden” ent- 
halten das Endziel für das Verlangen und Sehnen nicht nur des 
einzelnen Herzens, jondern aud) der Gefammtichöpfung, ein Sehnen, 
welchem ſchon hinieden eine anfangende Erfüllung zu Theil wird. 
Die übrigen Bitten bewegen fih um diejenigen Mittel, leiblichen 
und geiftigen Mittel, welche hierzu in diefer Zeitlichkeit ung von 
Köthen find. Das ganze Gebet umſchließt die Gefhichte des 
Neiches zugleich mit der Gefchichte des einzelnen Chriften. 

Aber werden wir alſo in Worten beten, welche der Herr 
auf unfere Lippen und in unfer Herz gelegt hat, oder welche der 
heilige Geift in der Chriſtenheit gebetet hat, fo ſchließt das gar 
nicht aus, führt es vielmehr mit fih, daß wir auch in unſren 
eigenen Worten beten; oder daR das vom Herrn oder der Kirche 
ung überantwortete Gebet fih in uns individualifirt, ent- 
ſprechend unſren bejonderen Zujtänden und Verhältniſſen. Se 
innerlicher das Gebet wird, je mehr es zu einer Gewiſſensſache 
wird, dejto mehr wird unter dem Beten die individuelle Selhit- 
erfenntniß, das perſönliche Sündenbewußtfein und Sündenbefennt- 
nik fich regen, indem wir vor Gotte8 Angefiht nicht nur im 
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Allgemeinen unfere Sündhaftigfeit erkennen, jondern gerade auch 
unfere bejondere Sünde, unfere bejonderen Berfuhungen, unfere 
befonderen Hinderniffe: indem uns im Gebete zugleich verlangt, 
zu erfahren, was der bejondere Wille Gottes mit ung fei, ſowohl 
binfihtlih unfres inneren Lebens als unver äußeren Lebensver- 
hältniffe, und wir zu dem Einen wie zu dem Anderen Seines 
Segens begehren. Mit einer ganz eigenthümlichen Bedeutung 
tritt dieſes individualifivende Gebet an den Wendepunkten des 
Lebens auf, in den Krifen des Daſeins, bei großen Entjehei- 
dungen; und wollen wir auch hier große Beifpiele haben, jo fün- 
nen wir wiederum Luther nennen, welchem in den heißen, entjchei- 
denden Kämpfen feines Lebens fo oft das Gebet frei Hervorftrömte 
aus dem Innerſten jeiner eigenartigen Perjönlichfeit, obgleich 
immer auf Grundlage des Gebetes des Herrn und der Verhei— 
Bungen des Herrn. 

Sowie aber das individualifirende Gebet fih im unferen 
eigenen Worten ausſpricht, jo giebt es im hriftlihen Leben auch 
ſolche Zuftände, wo unfere Empfindungen und Stimmungen feinen 
Ausdrud in Worten finden können, da wir nicht wiffen zu beten, 
wie fi gebührt. Alsdann kommt der Geift unfrer Schwachheit 
zu Hülfe und giebt fih fund in unausſprechlichen SUREER 
(Röm. 8, 26). 

8. 81. 

Se mehr unſer Herzensgebet mit Dank verbunden tft, je 
mehr e8 mit Dankjagung fowohl anfängt, wie auch aufhört, 
defto vollfommener ift es. Und zum Danfen iſt immer Grund, 
ihon dafür, daß wir einen gnädigen Gott haben, welchen wir 
Bater nennen, als unferen Vater anrufen dürfen, und welcher 
und erhören will, ſollte er und auch nicht alsbald erhören. 

Die wejentlide Erhörung befteht für die einzelne Seele 
in der myſtiſchen Vereinigung mit Gott, in welcher Gott ung 
jeinen heiligen Geift verleiht, umd in welcher Worte des Herrn, 
wie jenes Joh. 14, 23 erfüllt werden: „Ich und der Vater wer- 
den fommen und Wohnung bei ihm machen.” Wird nun aber 
gefragt, an welchen inneren Erfahrungen man erkennen ſoll, daß 
diefe wejentlihe Erhörung uns widerfahren ift, fo können wir 
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nur die Eine große Erfahrung nennen, nämlid, daß wir in 
Gottes bejeligender Gnade erneuet und befeftigt worden find. 
Bon jeher haben Alle, die in dem Namen Jeſu beten, als die 
Haupterfahrung des Gebetes gepriefen: Das Innewerden des 
Friedens Gottes, welder höher tft, denn alle Vernunft, und 
hiermit verbunden das Innewerden einer Höheren Kraftmit- 
theilung, einer belebenden Kraft unter aller unfrer Schwachheit. 
Da aber Gottes bejeligende Gnade zugleich die erziehende und 
züchtigende Gnade ift, jo wird die Erhörung uns nicht immer 
fofort, oder zu jeder Zeit gewährt. Gerade Dieß gehört zu den 
inneren Führungen der Gnade mit uns, daß Gott uns folde 
innere Erfahrungen auch entzieht, das Innewerden, die Empfin- 
dung der Gnade vorenthält, damit wir lernen mögen, nicht alletır 
zu kämpfen im Gebete, fondern im Gebete auch Gottes zu har- 
ven. Dazu ift wohl zu merken, daß die Erhörung uns bald in 
mehr unmittelbarer, bald wieder in mehr mittelbarer Weije 
zutheil wird, bald als ein ſeliger, bejonders reicher und frucht- 
barer Moment, bald als ein ftiller, bei feinem Eintreten un— 
bemerfter und unmerkliher Segen, welcher fi aber in der 
Totalität unjeres inneren Lebens zu erkennen giebt, indem unter 
dem fortgefegten Gebete unjer geijtiges Totalbefinden ein befjeres 
wird, wie durd) das Einathmen einer reineren Luft, ohne daß 
folches fi) anfnüpfen läßt an das eine oder andere Einzelne. In 
diefer Beziehung zeigt fih ein Unterfchied der menjhlihen Indi— 
vidualitäten. Unter den Kindern der Gnade giebt e8 folche, die dem 
göttlichen Centrum näher jtehen, als andere, und das find in 
ſehr vielen Fällen unbegabte und einfältige Seelen. Bei ihnen 
tritt die Erhörung oft in lichten, ja hellglänzenden Momen- 
ten ein, und nit allein Hinfihtlid) innerer Yebenszuftände, ſon— 
dern auch, wenn fie wegen diefer oder jener äußerlihen Dinge 
gebetet oder Fürbitte gethan haben, und das mandmal in der 
auffallendften, wunderbarften Weife, fo daß die ganze Bornirtheit 
des niederen, naturaliftiihen Standpunktes dazu gehört, um auch 
folhe Erhörungen abzuleugnen. Bei Anderen, den mehr mittel- 
baren (in der Neflexton Yebenden) Kindern der Gnade, melde 
weit größere Hinderniffe zu befämpfen haben, erſcheint aud die 
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Erhörung in der Regel als eine mehr mittelbare. Jedoch laſſen 
fi) Hier Feine fcharfen Grenzen zwifhen dem Mittelbaren und 
dem Unmtittelbaven ziehen. Kein Gebet aber, wenn es anders 
ernſtlich iſt, bleibt ohne Erhörung. 

Sofern wir aber einen Unterſchied machen zwiſchen der Er— 
hörung, die in einzelnen lichten Momenten vernommen wird, und 
derjenigen, die unter fortgeſetztem Gebete als ein unvermerkt in 
das Ganze unſres Lebens eindringender Segen geſpürt wird, ſo 
drängt ſich uns hierbei die Betrachtung auf, daß es geiſtige Gaben 
giebt, die ihrer Natur nach unmöglich Gott in einem einzelnen 
Momente gewähren kann. Beten wir z. B., wie um des heili— 
gen Geiftes Beiftand überhaupt, jo insbeſondere um Weisheit 
oder Gerechtigkeit oder Selbftverleugnung, um Kraft, gewiſſe Ver— 
ſuchungen überwinden zu können: jo fann uns allerdings infoweit 
eine momentane Erhörung zutheil werden, als ſich unſere Bitte 
eben auf einen einzelnen ſchwierigen Fall, eine einzelne Situation 
bezieht. Sp kann der Seele ein Achtblid, eine plötzliche Erleuch— 
tung geſchenkt werden, von welcher innerhalb des natürlichen 
Lebens jene genialen, ſchöpferiſchen Momente, wie fie mitunter 
dem Denker, dem Dichter kommen, ung ein Vorbild geben — 
eine Erleuhtung, durch welche wir erfennen, was für den gerade 
vorliegenden Fall der beſte Rath, die wahre Lebensweisheit ſei 
(Saf. 1, 5). Beten wir dagegen, was ung jedenfalls auch obliegt, 
um Weisheit, Gerechtigkeit, Selbtverleugnung, als diejenigen 
Tugenden, die unfver Perſönlichkeit bleibend angehören, eigent- 
liche Elemente unſres Charakters werden jollen: jo können dieſe 
ung nicht auf einmal gegeben werden. Fertige Tugenden fünnen 
ung nicht vom Himmel hevab in den Schooß fallen. Ste müfjen 
nicht allein herausgearbeitet werden, fondern vor Allem aus unver 
perſönlichen Gemeinſchaft mit Gott hervorwachſen. Und in 
vielen Fällen ift dieſes Wahsthum dadurch bedingt, daß dieſe 
unjere Gottesgemeinjhaft ſelbſt zuvor eine rveifere und 
vollfommnere werden muß, gehobener, potenzirter, zu einer 
höheren Entwicklungsſtufe gejteigert. Du fannjt wohl diefe Tugen- 
den, deren du begehrit, aljo eine höhere Stufe der Weisheit, der 
Gerechtigkeit u. f. w. erlangen; aber erſt muß dein Verhältniß zu 
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Gott, dein Glaubensleben mehr verinnerliht, tiefer centralifirt 
werben, dein Glaube und deine Liebe feiter, deine Hingebung ar 
den Herrn eine mehr unbedingte und innige. Auch hier läßt ſich auf 
ein Vorbild im Reiche dev Natur hinweifen. In der Natur gewährt 
ung ja Gott den Frühling nicht in der Weife, daß er Blüthen, 
Laub und Knospen vom Himmel plögßlih auf ung herabregnen 
Yäßt; ſondern dadurch, daß die Stellung der Erde zur Sonne eine 
andere, nämlich eine vorgerücktere Stellung wird, oder, wie man's 
auch ausdrücken kann, „durch ein bloßes Vorrücken der Sonne in die 
Frühlings⸗Sternbilder“*). Ebenſo im Reiche der Gnade. Wir ſelbſt 
müſſen wie in eine veränderte, eine vorgerücktere Stellung zu der 
Sonne der geiſtigen Welt gelangen. Alsdann erſcheinen die Knos— 
pen, brechen die Blüthen hervor, kommt Wachsthum und Gedeihen 
ins Ganze; ja, die Blüthen können, unter fortgeſetztem Segen 
von oben und fortgeſetzter Arbeit von unſerer Seite, zu Früchten 
werden. 

Der letzte Endzweck unſerer Gebete iſt alſo nicht dieſe oder 
jene einzelne Gabe, ſondern die Vervollkommnung unſres perſön— 
lichen Verhältniſſes zu Gott, oder unſres Lebens in Gott („Er 
in uns, und wir in ihm“, die wahre Immanenz). Gerade 
dann, wenn die Erhörung uns verſagt wird, will unſer Gott 
uns zu einer höheren Stufe führen. Geſetzt auch, daß du wieder 
und wieder dir ſelbſt zurufen mußt: „Hier gilt's ſchweigen, hier 
gilt's harren,“ daß oft lange auf den Frühling gewartet wird; 
ſo fahre dennoch fort, ohne Unterlaß zu beten: denn unter dem 
anhaltenden Gebete rückeſt du unvermerkt vorwärts, kommſt un— 
vermerkt der Sonne näher, und zuletzt iſt der winterliche Zuſtand 
vorüber. „Es muß doch Frühling werden!“ 


8. 82. 


Sowie und obliegt, im Gebete zu kämpfen und im Gebete 
zu harren, fo follen wir betend au mit Danfjagung uns ge 
nügen lajfen an Gottes Gnade (2. Kor. 12, 9). Diefes 
heißt aber foviel, als fi genügen laſſen an feiner erziehenden 


*) Culmann, Die chriſtliche Ethik J, 177. 
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Gnade (Tit. 2, 11 f), alfo nicht vor der ‚Zeit der Schule der- 
jelben entlaufen wollen. Wir find allefammt Kinder und An- 
fänger; und daher dürfen wir. nicht verlangen, daß Gott ung 
anders behandle, als Kinder und Anfänger, welche einen un- 
unterbrochenen Genuß feiner Geiftesgabe nicht vertragen können, 
fondern auch durch zeitweilige Abweſenheit und Cntbehrung 
deſſelben müffen gebildet werden. An der Gnade Gottes ſich ge- 
nügen laſſen, das beveutet ferner, an feiner befeligenden Gnade 
fih genügen TYaffen, fih damit: begnügen, daß man ein Kind 
Gottes ift, und daher im Gebete nicht der außerordentliden 
Snadengaben Gottes begehren. Da nämlich die Hriftlihe Demuth 
gleichbedeutend ift mit dem Gefühle unferes Unmwerthes und dem 
anhaltenden Verlangen nad dem Einen,, was Noth thut; da die 
Demuth fi) darin zeigt, daß wir nichts Anderes jein wollen, als 
wozu ung Gott einmal geſetzt hat, und darum nur der eben 
hierzu nöthigen und erfprieglihen Gaben begehren: jo muß auch 
die Demuth des Gebetes fi darin zeigen, daß alles eitle Ver- 
langen nad den außerordentlihen Gnadengaben und den erjten 
Stellen (oder Rangjtufen) im Reiche Gottes ausgeſchloſſen ift. Unfer 
Herr hat nicht allein vor dem Hochmuthe jenes Pharifäers gewarnt, 
welcher im Gebete Gott dafür dankte, daß er nicht fei, wie andere 
Leute oder wie diefer Zöllner. Er hat außerdem aud vor dem 
Ehrgeize gewarnt, der auch bei gläubigen Jüngern öfter vorfommt, 
die da begehren, daß Gott ihnen eine heroorragende Stellung 
vor Anderen gebe. Die Söhne Zebedäi (Marc. 10, 35 ff.), 
welhe den Herrn bitten: „Gieb ung, daß wir fißen, der Eine 
zu deiner Rechten, der Andere zu deiner Linken in deiner Herr- 
lichkeit,“ befommen eine Zurechtweiſung („Ihr wiſſet nicht, was 
ihr bittet‘ u. ſ. w.), welcher der Herr noch die Worte Hinzufügt: 
„Zu figen zu meiner Rechten und zu meiner Linfen, jtehet mir 
nicht zu, euch zu geben; jondern (nur Denen wird’8 gegeben), wel- 
chen e8 auch bereitet ijt von meinem Vater.“ Und hiermit hat unfer 
Herr ein für allemal alle eitlen, phantaſtiſch ehrgeizigen Gebete 
abgewieſen, obſchon diefer Ehrgeiz fih für einen heiligen Ehrgeiz 
ausgeben mag. Aber die hierin enthaltene Ermahnung, ji an 
Gottes Gnade gemügen zu laſſen, findet ihre befondere Anwendung 


Das Gebet. 225 


auch auf ein im Verlaufe der Kirchengeſchichte öfter Hevvorgetrete- 
nes Verlangen, nämlich nah Zeihen und Wundern, als einer 
Frucht des Gebets, (alſo auffälligen, gleichſam handgreiflichen 
Gebetserhörungen), oder nad) Entzückungen, Geſichten und Offen- 
barungen im Gebete. Sie findet ihre Anwendung auf die reli- 
giöſe Genußſucht, den religiöfen Eudämonismus, welcher nur 
immer darnac verlangt, ſelige Erfahrungen im Gebete zu maden, 
lebhafte Eindrüde und Empfindungen zu befommen von ber 
Süßigkeit der Liebe Gottes, gleich einem Liebenden, der jeden 
Augenblick neue Liebeszeichen, neue Beweiſe, neue Verſicherungen 
davon begehrt, daß er wirklich geliebt werde, ohne zu bedenken, 
daß es gerade zu dem Weſen der wahren Liebe gehört, an die 
Liebe auch alsdann zu glauben, wenn eben feine beſonderen 
Zeichen derſelben erjcheinen, ja wenn anſcheinend Zeihen vom 
‚Gegentheile vorhanden find. 

Aus der neueren Zeit können wir in dieſer Beziehung 
namentlih Lavater (1741— 1801) anführen. Wenn wir nicht 
umhin können, ein falſches Trachten nah Zeihen und Wundern, 
und zwar als Wirkungen des Gebetes, an diefem Manne zu 
tadeln, jo vergejfen wir doch durchaus nit das Große, das Un- 
vergeplihe und Bleibende jeines Zeugniffes und feiner Wirkfam- 
keit. Wir wollen nur einen Abweg bezeichnen, auf den er 
gerieth. Lavater meinte, daß die nämlichen außerordentlichen 
Gnadengaben, deren die Ehriften der apoftolifhen Zeit theilhaftig 
waren, Eriheinungen des auferjtandenen Chrijtus, die Gabe, 
Wunder zu thun, in Zungen zu reden, auch ung zutheil werben 
müßten, wenn wir nur das. Mittel derjelben, nämlich das Gebet 
vihtig anwendeten. Was Menſchen, die vor ung lebten, gekonnt 
haben, jagt er, Das müfjen auch wir fünnen. Sein Mangel an 
rechtem kirchengeſchichtlichen Bewußtſein ließ ihn nicht erkennen, 
daß die Haushaltung Gottes verſchiedene Perioden umſchließt; 
und obgleich perſönlich, in der edelſten Bedeutung des Wortes, 
ein Mann des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe, bedachte 
er nit genug, daß diefe drei die vorzüglichſten alfer Gnaden— 
gaben und dazu beftimmt find, zu allen Zeiten in der Kirche 
zu bleiben, während Gott die auferordentlihen Gaben nur im 
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den auferordentlihen Zeiten gewährt. Seine Richtung auf Zeihen 
und Wunder hat ihm nicht ohne Grund den Vorwurf phantajti- 
ſcher Schwärmerei zugezogen. Wir wollen nur an einen Punkt 
erinnern, welcher für Lavater und ſeine Freunde die höchſte Be- 
deutung hatte, nämlich ihre Erwartung, daß der Apoftel Johan— 
nes ſich ihnen. offenbaren werde. Jenes Wort Chriſti an Petrus 
und Johannes (Evang. oh. 21, 22): „So ih will, daß er bleibe, 
vis ich komme, was geht e8 Did an?” wurde nämlid von Lavater 
irrig dahin verftanden, daß der Apoftel Johannes bejtimmt jei, 
auf diefer Erde fortzuleben bis zur Wiederfunft des Herrn, und 
demnach auch jetzt noch insgeheim auf Erden lebe. Lavater hoffte 
auf's Gewifjefte, der Herr werde fein heißes Gebet um eine Be- 
gegnung mit dem „Apoftel der Liebe‘ noch erfüllen; und es iſt 
kaum möglid, ein wehmüthiges Lächeln zurüdzuhalten, wenn wir 
jeden, wie diefer lautere, wahrhaft edle Mann auf jeinen Spazier- 
gängen bald diefen Vorübergehenden, bald jenen fixirt, od er nicht 
möglicherweife den Apoſtel Johannes in ihm erfennen, ob nicht 
vielleicht jet die Stunde der Erfüllung ſchlagen werde und die 
langerjehnte Begegnung ihm gejchenft werden. Unter mander- 
let Formen wiederholte fi) bei ihm daſſelbe Verlangen nad 
Zeichen und Wundern, nad feligen Genüffen himmliſcher Art. 
Er litt an einem unauslöfhlihem Durfte nah „Chriftuserfah- 
zung.” Seinen Freunden vertraute er insgeheim, daß er das 
Bedürfniß einer weit größeren Gewißheit empfinde, als die er 
befige, um Chriſtus vor feinen Brüdern verherrlien zu können. 
Er detete: ChHriftus möge ihm erjcheinen, jowie er vormals dem 
Saulus erſchienen jei auf dem Wege nad) Damaskus, oder au 
ih offenbaren, jowie er fih dem ungläubigen Thomas geoffen- 
bart habe. Er trug fih ganz zuverfihtlih mit diefer Hoffnung 
und jhrieb an feine Freunde: „Meine grauen Haare jollen nicht 
in die Grube, bis ich einigen Auserwählten in die Seele hinein- 
gerufen: Er iſt gewifjer, als ih bin!” Lavater ließ ſich alſo 
nicht an der Gemeinſchaft genügen, in welcher er mit dem 
unſichtbaren Chriſtus ſtand mittels des Wortes und der Sacra— 
mente, auch nicht an dem Zeugniß des Geiſtes Gottes in 
ſeinem Herzen. Er begehrte einer weit realeren, greifbareren, 
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fühlbareren, vernehmlicheren, anſchaulicheren Erfahrung von Chrifto. 
Manchmal glaubte er ſchon von dem höchſten Seelengenuſſe Etwas 
zu erleben, und jubelte dann in paradiſiſchem Wonnegefühl; aber 
dieſe Augenblicke wechſelten wieder mit traurigen und leeren 
Stunden, wo wir ihn in herzzerreißende Klagen ausbrechen hören 
über das ungeſtillte Verlangen feiner Seele.*) 

Der Grumdirrtfum in der Lavaterfhen Myſtik iſt der— 
ſelbe, wie in aller Myſtik, daß er nämlich innerhalb diefes Lebens 
den vollfommenen Zuftand des zufünftigen anticipiren, demfelden 
vorgreifen wollte, daß er ſchon hienieden, wo wir im Glauben 
wandeln, nit im Schauen, jene vealere Erfahrung haben wollte, 
nad welcher er dürſtete. Nicht, als wollten wir die Möglichkeit 
folder Anticipationen überhaupt ableugnen, wie denn der Apoftel 
Paulus in den dritten Himmel entzückt wurde und unausfpred- 
liche Worte hörte, ohne zu wiffen, ob er im Leibe war oder 
außer dem Leibe (2 Kor. 12, 2. 3). Aber die Verivrung bejteht 
darin, daß man auf folde Zuftände ausgeht, e8 darauf anlegt, 
in ungeduldiger Haft vergleichen fucht, daß man fi mit dem 
ordentlichen und allgemeinen Gnadengaben niht begnügen will. 
Wir dürfen alfo fagen, daß Lavaters myſtiſche Liebe zu Gott in 
diefer Hinficht eine zudringlice Liebe war, welche ſich nicht zu- 
frieden gab mit der großen Hauptverfiherung, welde Gott von 
feiner Liebe ihm, ſowie alfen den Seinen, in dem vechtfertigenden 
Slauben ertheilte, fi mit den vielen Erweifungen, die Gott ihm 
in dem Zeugniſſe feines Geiſtes, ſowohl zum Troſt als zur Er- 
mahnung, zu Theil werden Tieß, nicht begmügte, aud nicht mit 
den vielen Zeichen, die ununterbroden in dem Verlaufe der Welt 
geſchichte, wie in dem gewöhnlichen Gange des Menjchenlebens zu 
Tage treten, und die dem gefunden Auge des Geiſtes als Zeug— 
niffe dienen von der Wahrheit des Evangeliums. Dieſe zudring- 
liche Liebe, welche mehr verlangt, al8 Gott geben will, einen Ver- 
fehr mit Gott beansprucht, welchen Gott nicht gewähren will, 


*) Gelzer, DeutiheNationalliteratur IL, 97 ff. Proteſtantiſche Monats— 
blätter XIV, 169 ff.: Lavaters und ferner Freunde Verkehr mit der Geifter- 
welt I. Die Geifterfeher in Kopenhagen. 

Martenjen, Ethik IL 1. 18 


226 Das Gebet. 


weil der Menſch zu demfelden nicht veif iſt, beruht auf einem 
geheimen, einem umbewußten Ungehorfam, welder jid Gottes‘ er- 
ziehender und züchtigender Gnade nicht unteroronen will, dem Gelüfte, 
vor der Zeit von der göttlihen Zucht und Schule emancipirt zu 
werden. Syn diefer Schule follen wir, wie Luther und wieder— 
holt einſchärft, es lernen, feftzuhalten am Gebete und an der Er- 
hörung des Gebetes, unabhängig von den wechſelnden Zuſtänden, 
wie fie in unferen Gefühlen und Empfindungen ſich Tundgeben. 
Der Glaube an das nadte Gotteswort (das „Wie gefchrieben 
ſteht), ohne alles Fühlen und Empfinden, foll die Probe fein 
von der Innigkeit unver Treue und Xiebe. 


S 83. 

Dieje falſche Anticipation der Vollkommenheit des zufünf- 
tigen Lebens findet fih auch bei Fenelon, indem er Das, was 
er die „reine, unintereffirte Liebe“ nennt, dem Gebetsleben ein- 
verleibt. Bei Fenelon tritt fie aber in einer Richtung hervor, 
welche der des Lavater erttgegengejeßt ijt. Letzterer begehrt im 
Gebete einen Serlengenuß, begehrt Zeihen und Wunder, begehrt 
aljo für diefe Zeitlichfeit von Gott ein Zuviel; Fenelon dagegen be- 
gehrt zu wenig, will in's Gebet eine falihe Reſignation ein- 
führen, ja eine Verzichtleiſtung ſogar auf das Seligkeitsmotiv, 
um mittel8 diejer Reſignation fhon im gegenwärtigen Leben 
zu der höchſten, der vollfommtenen Bereinigung mit Gott zu ge— 
langen, : was fveilih ebenfalls heiten darf, ein Zuviel begehren. 
In ihrer Wurzel hängt Fenelon's Lehre von der reinen Liebe 
mit dem Quietismus zufammen, welcher unter Anderem lehrt, 
dag die Vollkommenen nur noch die Eine Bitte beten: Dein Wille 
geihehe! während das ganze Vaterunfer nur von Denen gebetet 
werde, die fi) auf der niederen Stufe befinden. In der Los— 
jagung von dem ganzen Vaterunſer liegt ein verſteckter Hochmuth. 
Denn jo lange der Name Gottes noch auf jo viele Weife ent- 
heiligt wird, ſolange auch in unſerm eigenen Herzen die Ab— 
gütteret keineswegs in jeder, auch der feinjten Geftalt ausgerottet 
iſt; jolange das Reich Gottes noch nicht in feiner Vollendung ge- 
fommen ift, und wir rings umfponnen find von irdiſcher Noth, 
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von Beriuhung und Sünde und Schuld, folange bedürfen wir’s 
auch, das ganze Vaterunfer zu beten. Wer fid) einbildet, deß nicht 
zu bedürfen, muß wähnen, er jet erhaben über Sünde, Schuld 
und alle Erdennoth. Die Selbittäufhung zeigt. ſich auch darin, 
daß die Anhänger des Quietismus meinen, durch einen einzelnen, 
energiſchen Willensact, welcher feiner Wiederholung bedürfe, 
in einen Zuftand von Ruhe und Frieden kommen zu fünnen, 
welder durch feinen Kampf mehr geftört werde, eine Schwärmeret, 
gegen welche Boſſuet mit Recht geltend machte, daß die ungetrübte 
Liebe nur in dem zufünftigen Leben heimiſch fein kann, während 
in dent diesfeitigen Leben die Liebe gar viel durch die Sünde ge- 
trübt und geftört wird, und daß daher für einen Chriften Nichts 
wichtiger ift, als die Acte des inneren Lebens, auch des Gebetslebens 
zu erneuern. Er weiſet darauf hin, daß Chrijtus, der Sündlofe, 
während dieſes zeitlihen Dafeinsg den Act des Gebet erneuern 
mußte, und daß er in Gethjemane dreimal betete: „Nicht mein 
Wille geſchehe, fondern dein Wille!” und daß Paulus in feiner An- 
fehtung dreimal betete: der Herr wolle den Pfahl im Fleiiche 
von ihm nehmen. 

Beide bezeichnete Einfeitigfeiten find falſche Anticipationen 
der Vollkommenheit des zukünftigen Lebens, und ſollen uns zur 
Warnung dienen gegen die Ungeduld, welche ſchon hienieden er—⸗ 
greifen will, was erſt im Jenſeits uns ſoll gegeben werden, und 
vorzeitig ſo der Schule dieſes Erdenlebens entlaufen möchte. Wir 
ſollen zu Gott nicht beten um Etwas, was in unſrem gegenwär— 
tigen Zuſtande der Sündhaftigkeit für uns zuviel wäre, mögen 
wir hierbei an Geſichte und Offenbarungen aus jener Welt den- 
fen, oder an die durch Feine Kämpfe geftörte vollfommene Ruhe 
in Gott, oder überhaupt an außerordentliche Zeichen der Gnade 
Gottes, welche aber nur Denen gegeben werden, die nicht darauf 
ausgehen. Aber auf der anderen Seite follen wir auch nicht 
unterlaffen, zu Gott zu beten um Dasjenige, was uns allen das 
Nothwendigſte ijt, und deſſen wir in diefem Dafein täglich be— 
dürfen. Immer wird es fich zeigen, daß, wenn wir in einer 
Hinfiht um ein Zuviel ‚beten, wir in anderer Hinficht zu wenig 
erbitten; und man wird immer fragen dürfen, ob Einer, der z. B 
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um Geſichte, Erfheinungen, bejondere Offenbavungen bittet, es nicht 
verfäumt, aus Grumd feines Herzens zu beten: „Führe und nicht 
in Verſuchung!“ — Gottes erziehende Gnade, welche uns gebun— 
den hat an die, vom Herrn geftifteten Gnadenmittel, deven wir 
bis zur legten Stunde unferes Lebens bedürfen — fie muß uns 
genug fein. Diefe Gnade wird ung mittel8 des Gebetes, ſowohl 
geiftig als Teiblich, Alles geben, was wir in dieſer Zeitlichkeit be- 
dürfen. Und geben wir uns in Demuth und Gehorfam an die> 
felde Hin, jo wird fie fih ung wieder und wieder bewähren als 
eine folche, die da mächtig tft, weit über unjer Bitten und Ver— 
ftehen zu thun umd zu geben. — 

Was wir hier vom Gebete gejagt haben, gilt auch von 
unjven Fürbitten, welde wir Gott darzubringen haben für 
unſre Nächten, für die Gemeinde, für alle Menſchen. Das Beite, 
was wir für einander beten fünnen, ift in der zweiten Bitte des 
Herrngebetes bejchlofjen: „Dein Reich komme!” Die Bedeutung 
und Kraft der Fürbitte beruht darauf, daß wir allzumal Glieder 
find an demfelden geijtlichen Yeibe, uns alle um daſſelbe Centrum 
bewegen, und in der myſtiſchen Liebe, im gläubigen Gebete, eine 
wahre Lebensgemeinihaft mit einander haben, wejentlihe Ein- 
wirfungen der Eine auf den Andern hervorrufen fünnen, und das 
nicht allein mittel8 des endlichen Naturzufammenhanges, fondern 
mittel8 des göttlihen Centrums ſelbſt. 


8. 84. 


Sowie in dem individuellen (oder Privat-) Gottesdienfte 
der Gemeindegottesdienjt feinen Nachklang finden muß, jo muß 
wieder aller Privatgottesdienft zurüdführen zu dem öffentlichen, 
zu dem gemeinfamen Gebete und zu dem, was den Höhepunkt 
des hrijtlihen Lebens bildet, nämlich dem Heiligen Abendmahle, 
dem Höchſten, was überall von uns angeeignet (afjfimilirt) wer- 
ven kann. Denn Alles, was Chrijtus für uns gethan umd ge- 
litten hat, Alies, was er für ung gewejen ift und fortwährend 
für ung fein will, alfe ſeine Verheißungen an feine Kirche, wer- 
den uns hier mitgetheilt, und zwar in einen einzigen Moment zufam- 
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mengedrängt. Es tft jhon etwas unausſprechlich Großes, daß im 
Abendmahle der Herr uns feinen Leib und Blut davreiht zur 
Betätigung der Vergebung unſrer Sünden. Diejes tft das 
Erfte, was wir im Abendmahle ſuchen, und ohne diejes Eine 
würde alles Uebrige ung nicht zum Segen gereichen. Aber wir 
befennen ja in unſrem apoftolifhen Glaubensbefenntnifje beitändig 
nicht allein den Glauben an die Vergebung der Sünden, fondern auch 
den Glauben an die Auferjtehung des Yeibes und das ewige Leben. 
Zwiſchen diefem und dem heiligen Abendmahle findet ein tiefer 
Zuſammenhang ftatt. „Wer mein Fleiſch iffet, und trinfet mein 
Blut, der hat das ewige Leben, und ic) werde ihn am jüngjten 
Tage auferweden” (oh. 6, 54). Im Abendmahle aber findet eine 
geheimnißvolle Vereinigung ftatt zwijchen einem heiligen Myſte— 
vium des Geiftes und einem heiligen Naturmyfterium. Die 
myſtiſche Gemeinſchaft mit Chrifto, welde an ſich nur eine ſeeliſch— 
geiftige ift, geht hier in die facramentale, die geiftleibliche Ge— 
meinjhaft über. Denn der ganze ungetheilte Chriftus giebt fich 
ſelber im Abendmahl, als eine Nahrung nicht blos für die Seele, 
jondern für den ganzen neuen Menſchen, aljo au für den zu— 
fünftigen Auferftehungsmenihen. Daß auch die heilige Schrift 
das Abendmahl mit den Yekten Dingen in Verbindung fest, er- 
helft nicht allein aus den Worten des Apoftels: „Ihr ſollt (näm- 
lich mittel diefer Feier) des Herrn Tod verfündigen, bis daß er 
fommt“ (1. Kor. 11, 26), fondern auch aus den eigenen Worten 
des Herrn: „Ich werde von num an nicht mehr von diefem Ge— 
wähs des Weinjtods trinken, bi8 an den Tag, da ich es neu 
trinfen werde mit Euch in meines Vaters Reich“ (Matth. 26, 29); 
denn wie man im Einzelnen diefe Worte auch auslegen mag, fo 
geben jie doch immer zu erkennen, daß das Abendmahl eine that- 
fählihe Prophetie, Vorausdarftellung und Anticipation derjenigen 
Bereinigung mit dem Herrn iſt, welche dereinjt jtattfinden joll 
im Reiche der Seligfeit, und nicht nur der Vereinigung mit dem 
Herrn, fjondern auch der tiefer Liebes- und Lebensgemeinſchaft, 
welche in jenem jeligen Reiche die Gläubigen unter einander ver- 
binden wird. Denn mittels des Abendmahls verichmelzen die 
Gläubigen zu Einem Leibe, indem fie alfe, wie der Apoftel jagt, 
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„deſſelben Brodes theilhaftig werden“ (1. Kor. 10, 19%) Bei 
allen Völkern gilt eine gemeinfame Speifung, oder die Aneignung 
(Aſſimilation) derſelben Mahlzeit, als ein Zeichen eines näheren 
Berhältniffes, einer innigeren Gemeinſchaft; ja, bei den Völkern 
des Alterthums begegnet uns fogar eine Ahnung, daß gemeinjames 
Eſſen ung auch in einen geheimmißvollen Rapport zu einander 
bringe.**) Diejes erfüllt ſich aber feiner tiefjten Bedeutung nad) 
in dem Myſterium des Abendmahls. Im Abendmahle, weldes 
auf die Taufe zurücdweift, werden wir nicht allein, und zwar auf 
die realſte Weife, in der Gemeinfhaft mit dem Herr, im Gnaden— 
bunde und Gnadenſtande erneuert, fondern auch in der Gemeinschaft 
mit der Chriftengemeinde, und nicht bloß mit der localen Ge— 
meinde, nicht bloß mit unjren Nächſten, Mann und Weib, Eltern 
und Kindern, welde hier mit einander inniger verbunden werden; 
ſondern mit der ganzen riftlihen Gemeinde (Kirche), den Leben— 
den und den Berjtorbenen, indem wir mittel8 Chrifti, des wah- 
ven (mejentlihen) himmlischen Weinftods, auf myfteriöfe Weiſe 
vereinigt find mit der wahren Gemeinde der Heiligen, nicht nur 
auf Erden, jondern auh im Himmel. Daher ijt das Abendmahl 
recht eigentlich eine &emeindehandlung; und wenn du aud) auf deinem 
Sranfenlager von der fihtbaren Gemeinde getrennt bift und das 
Abendmahl allein genießen mußt, fo genießeſt Du es dennoch in- 
mitten der Gemeinde. 


8. 85. 


Welcher Genuß des Abendmahls ift denn aber der wärdige? 
„Denn, wer da unwürdig iffet und trinfet, der iffet und trinfet 
fih jelber das Gericht, darum daß er nicht unterſcheidet den Leib 
de8 Herrn“ (1. Kor. 11, 29). Wir antworten: unwürdig tft 
der Genuß, welher mit ungläubigem, unheiligem Sinne gefhieht, 
dem das Heilige gleichgültig ift, der keinen Unterſchied macht 
zwiſchen dem Heiligen und dem Profanen. Würdig dagegen tft der 
Genuß, der mit aufrihtigem Herzensbedürfniſſe angetreten und 


*) Des Berfaffers Dogmatik, 8. 265. 
”*) Fr. Baader, Sur l’Eucharistie. Philof. Schriften I, 218. 


/ 


* 


Das heilige Abendmahl. Sl 


vollzogen wird, nämlich erneuet zu werden in der Gemeinfchaft 
des Herrn umd der gläubigen Gemeinde, der Genuß, der in 
Buße und Glauben gejhieht, mit denen ſich jedesmal ein red- 
cher Vorſatz (Gelühde) verbindet. Vor allen Dingen ſuchen wir 
in der Feier des Abendmahls eine Befiegelung der Vergebung unfver 
Sünden, weßhalb unfre Väter den Beſchluß, zum Altar zu gehen, als 
den Beſchluß bezeichneten: ſich mit ihren Gotte vertragen zu wollen, 
was recht veritanden jagen wollte, daß fie hier auf's Neue der Auffor- 
derung folgeleifteten: „Laßt euch verfühnen mit Gott!” Darum ift eine 
vorgängige Selbftprüfung nöthig, damit das Sünden- und Schuld— 
bewußtfein, mit der göttlihen Traurigkeit der Neue, im Innern 
gewedt werde, damit wir recht empfinden mögen, wie dringend 
es und Noth thue, an die Gnade Gottes in Chriſto zu glauben, 
und damit die aufrihtige Glaubenszuverfiht im Herzen erwachen 
fünne. Und alsdann gehört auch zu dem wahren Genuffe des 
Abendmahls, daß wir diefes nicht allein betend genießen, fondern 
auch danfend, dem Herrn dankend für alle Segensgaben, die er 
im Reiche der Natur und der Gnade uns geſchenkt hat, danfend 
für feine wunderbare Liebe, deren wir nicht bloß gevenfen als 
einer vormals erjchienenen, alſo vergangenen Liebe, fondern viel» ' 
mehr al8 einer noch gegenwärtigen, dafür dankend, daß fie auch 
zu diefer Stunde uns gegenwärtig jein will in ihren Gaben. Und 
wenn wir Bufe (Neue) und Glauben verlangen, jo wollen 
wir hiermit nit den ſchwachen Glauben verwerfen, oder einen 
folden Glauben, welchem nur eine unvollfommene Einfiht oder 
Berftändniß beiwohnt, alfo daß der Menſch noch nicht das Myſte— 
vium diefer Liebe fich im feiner ganzen Tiefe anzueignen vermag 
— denn wer vermöchte Das? — oder bis jest nur eine dürf- 
tigere Auffaffung deſſelben beſitzt. Es giebt, was die Aneignung 
betrifft, gar viele Stufen. Und wollten wir den ſchwachen und 
unvollfonmenen Glauben verwerfen, fo ſtänden wir in Gefahr, 
auch jenes Wort des Herrn zu verwerfen: „Wer zu mir fommt, 
den will ih nicht hinausſtoßen“ (Joh. 6, 37), und „daß er das 
gefnidte Rohr nicht zerbreden und den glimmenden Docht nicht 
auslöſchen will” Meatth. 12, 20). Auch Iehren wir ja, unſerm 
evangeliihen Bekenntniſſe gemäß (Augsb. Conf. Art. 7), daR die 
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Sacramente eingejeßt worden find, um in denen, die fie gebrau— 
hen, den Glauben zu erweden und zur befeftigen. Der ſchwache 
Glaube kann gerade dur den Genuß des Sacraments jtärter 
werden, jowie durd die Wiederholung dejjelden von der niederen 
Stufe der Aneignung ein Fortſchritt ftattfinden kann zu einer 
Höheren. Wenn wir aljo Buße und Glauben fordern, jo fordern 
wir nicht dieſe oder jene VBollfommenheitsitufe des inneren Xebens: 
denn in Betreff der Innigfeit des Bedürfniſſes und der Glau— 
bensſehnſucht, in Betreff des (im Abendmahlsliede gepriejenen): 
„Jeſu, deine ſüße Gemeinfchaft zu ſchmecken!“ giebt es ja 
einen großen Stufenunterfhied. Wohl aber fordern wir unbe— 
dingt Aufrichtigkeit, die innere Wahrhaftigkeit der Gefinnung. 

Und wenn wir und vorbereiten zu dem Sacramtente der 
Berfühnung, „um ung mit unſrem Gotte zu vertragen”, alsdann 
jolfen wir zugleih dazu uns in unfven Herzen ermuntern, daß 
wir und mit den Menjchen vertragen, aljo den verſöhnlichen Sinn 
erwedern. Zu der rechten Bereitung gehört nicht allein die Bitte: 
„Vergieb uns unſere Schuld“, fondern aud, daß wir das Andere 
von Herzen beifügen: „wie wir vergeben unfern Schuldigern“. 
Es giebt KHriftlihe Familien, in denen Mann und Weib, Eltern 
und Kinder, Brüder und Schweitern, ſich gegenjeitig um Ber- 
gebung bitten und einander vergeben, ehe fie gemeinjam das Mahl 
de8 Herrn genießen. Geſchieht Solches auch nicht immer ausdrüd- 
lich und augensheinlih, jo muß e8 doch immer im Gemüthe ge— 
ihehen und im Berborgenen. 


8. 86. 

Fragt man weiter nad) den Erfahrungen, die jowohl unter 
dent gläubigen Genufje des heiligen Abendmahld gemacht werden, 
als nach demjelben: jo müſſen wir auf's Nachdrücklichſte hervor— 
heben, daß die Wirkung der Sacramente ſich nicht beſchränkt auf 
das bewußte Leben, ſondern ſich in das bewußtloſe Gebiet unſres 
Weſens hinein erſtreckt, daß alſo Etwas dabei iſt, was nicht Gegen- 
ſtand der pfohologiihen Erfahrung werden kann. Jedoch Tann 
ung im Abendmahle freilich ein unmittelbarer Eindrud gewährt 
“ werden von dem Frieden Gottes in der Gemeinſchaft des Herrn, 
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eine fühlbare Erneuerung in der Liebe zu dem Herrn und feiner 
Gemeinde, das unmittelbare Gefühl einer in uns vorgegangenen 
Reinigung, einer neuen Stärkung zu der Arbeit und dem Kampfe 
des Lebens. Aber wir dürfen den Segen des Abendmahls nicht 
nad unſren wecjelnden Stimmungen abmejjen. Bor allem dür- 
fen wir nicht Lavaterſche Entzückungen verlangen. Es kann auch 
anhaltend Zuſtände innerer Dürre geben, in denen Nichts 
empfunden wird. Jedoch dürfen wir hierdurch nicht wankend und 
unfiher werden. Bei Allem, was uns der Herr von feiner 
Gnade erfahren läßt, oder aber, dejjen Erfahrung er uns entzieht, 
fiedt er allein darauf, was uns frommen kann zu unſrer endlichen . 
Vollendung. Was feinerjeits und in einem einzelnen Momente 
geſchenkt oder verjagt wird, das jtellt der Herr in Verhältniß zu 
unfrer Lebensführung im Ganzen, zu jeinem Alles umfafjenden 
Plane mit ung. Es gilt, nur feitzuhalten an dem Bertrauen 
zu dem Worte und Werke des Herrn. Immer wird durch den 
jacvamentalen Genuß ein Samenkorn ung eingejenkt, weldes un- 
merklich feimen und Frucht bringen wird, jofern nicht Durch 
Sünde und Unglaube diefem Wahsthume entgegengewirft wird. 
Wenn bei Manden ſich anftatt der jtillen Freude am Tage der 
Adendmahlsfeier vielmehr eine gewiſſe Verftimmtheit, ein Mif- 
muth zeigt, jo mag diefe Erſcheinung fih in vielen Fällen daraus 
erklären, daß fjoldhe Leute ihr Leben vorwiegend im Elemente der 
Weltlichfeit leben und daher, wenn auch unbewußt, ſich gedrücdt 
fühlen durch den Contraft zwifchen jenem Alterheiligjten und ihrem 
gewohnten Sinnen und Treiben, wobei wir übrigens feineswegs 
an ein unmoralifches Leben im weltlichen Sinne denken. Soll 
aber in Wahrheit da8 Abendmahl ung zum Segen und zu ftiller 
Freude gereihen: fo muß es mit den anderen Önadenmitteln in 
Beziehung und Zufammenhang gefett, namentlih aud mit einem 
wahrhaft hriftlichen Leben und Streben verbunden werden, als 
defien Höhepunkt es alsdann gilt, und darf aljo niemals in 
unſrem Leben als etwas Sfolirtes daſtehen. Soll die Abend- 
mahlsfeier den Höhepunkt bilden, jo dürfen eben darum die ande- 
zen Punkte und Momente nit außer Acht gelaſſen werden. 
Und wie oft follen wir diefe Feier begehen? Die Antwort 
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läßt fih nur individuell geben, d. h. von dem Standpunfte der 
einzelnen Perfünlichkeit aus. Wir dürfen eben nit Mehr affi- 
miliven, al8 wir darnah im Stande find geiftig zu verarbeiten. 
ur, daß die heilige Handlung nicht dem Zufalle überlaffen werde. 
Vielmehr muß hinſichtlich dieſes geiftlihen Genuffes eine gewilfe 
Drdnung und Negelmäßigkeit ftattfinden, wenn e8 auch immerhin 
außerordentlihe VBeranlafjungen dazu geben mag, die eier vor- 
zunehmen. Ein allzuhäufiger Genuß des heiligen Abendmahls 
kann freilich dazu führen, daß der heilige Eindruck abgeſchwächt 
wird, und daß man in ein äußerlihes Wejen Hineingeräth. In 
ungewöhnlichen und gefahrvollen Zeiten der Kirche, 3. B. in Ver- 
folgungszeiten, wird natürlich der häufigere Gebrauch von ſelbſt 
eintreten. In der eriten apoftolifchen Kirche genoß man das 
Abendmahl täglid, und zwar in Verbindung mit den Liebesmah- 
len (den Agapen). Aber jene Kirchenzeit war in der That unter 
allen die außerordentlichjte: die Zeit der Zeichen und Wunder, 
der außerordentlihen Geiftesgaben, der efjtatifhen Zuftände. Die 
Empfänglicfeit für das Himmliſche war eine ungewöhnliche; und 
bei dem ſchroffen Gegenſatze gegen die Welt und die antihrijtlichen 
Mächte, gegen das Heidenthum und das ungläubige Judenthum, 
welche der Heinen Heerde in der That wie Berge erfchienen, die 
der Glaube verfegen folte, bedurften die Gläubigen der fortmäh- 
venden und möglichſt gefteigerten „Kommunion (Gemeinjchaft) 
mit dem zum Himmel erhöhten Exlöfer. Anders ftellt fi aber 
die Sache in gewöhnlichen Kirhenzeiten, wo der Entwidelungsgang 
des Reiches Gottes unter die allgemeinen und gewöhnlichen Ge— 
ſetze des geſchichtlichen Verlaufes tritt, wo alle Momente des 
Erdendafeins der Menſchen zu ihrer Entfaltung kommen jollen, 
und wo jener unmittelbare Verkehr mit dem Himmlischen, jenes 
unmittelbare Berhältniß zum Centrum, nit mehr in dem Maße 
jtattfinden Tann, wie im der Zeit des Wunder. In den ge 
wöhnlichen Kirhenzeiten kann häufige Communion ſchädlich wirken, 
weil die Empfänglichkeit, die Aſſimilationsfähigkeit nicht im entſpre— 
chenden Verhältniß zu ihr ſteht. Auf eine beſonders lehrreiche 
Weiſe iſt dieſer Gegenſtand zur Verhandlung gekommen in dem Lehr- 
ſtreite des 17. Jahrhunderts zwiſchen den Jeſuiten und den Jan— 
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jeniften. Die Jeſuiten empfaglen oft zu wieverholende Beichte 
und Kommunion, wodurch fie vielen Weltfindern ein bequemes 
Mittel nachwiefen, fi recht oft und immer wieder von Gewiſſens— 
ſchulden los zu machen, welche fie immer wieder auf ſich Yuden. 
Ein Jeſuit veröffentlihte eine Schrift über die Frage: ob es 
beſſer fei, jelten zu communiciven, oder oft, und erklärte ſich für 
das Letztere, wobei er Die Sache rein äußerlich und geihäftsmähig 
auffaßte, indem er den Rath ertheilte, jeden achten Tag zu com- 
municiren. In der vornehmen Welt herrſchte damals eine große 
Leichtfertigfeit, namentlich auch im Genuffe des Sacraments, wie 
3. B. bei einer Fürftin Guemené, welde auf dem Wege nad) 
einen Balle und im Ballanzuge en passant ihre Beichte ablegen 
wollte, jedoh von dem betreffenden Priefter abgewiejen wurde. 
Gegen diefen Unfug ſchrieb Pascal’s Freund, Arnauld, fein be 
rühmtes Werk: „De la frequente communion“. Ohne eingehen 
zu fünnen auf feine katholiſchen Anſchauungen, müſſen wir ihm 
gänzlich beiftimmen, wenn. er den Geſichtspunkt geltend mad, 
daß das heilige Abendmahl die ernjtlichjte Vorbereitung erfordert, 
und daß man mit diefer Sache es nicht leicht nehmen darf; daß 
eine gewiſſe Zurüdhaltung hierbei von Nuten jein Tann, damit 
unfer Hunger wachſe; ja, daß bei Manchen fich fogar ein Hunger 
von ungefunder Art findet.) 

Die gegenwärtigen Gemeindezuftinde in unſrer evangeliſchen 
Kirche zeigen nicht allein einen Maſſenabfall vom Glauben, ſon— 
dern auch das Phänomen, daß eine große Zahl der Getauften 
zwar vegelmäßig an den Gemeindegottesdienften ſich betheiligt, 
um die Predigt des Wortes und das Kirchengebet zu hören, 
aber jo gut wie garnicht am Abenpmahle theilnimmt. Ein der- 
artiges Chriſtenthum müſſen wir als ein fehr unvolljtändiges 
bezeichnen, welchem das Höchſte abgeht. Wir können folge 
Ehriften nur auffordern, fich ſelbſt zu prüfen, ob — vorausge- 
fest, daß fie wirklich an Chriftum glauben, ihn lieb haben 
und in ihm zu bleiben wünſchen, als Neben am. Weinjtode 
(„Bleibet in mir, und id) in euch“ Joh. 15,4) — ob fie es 
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verantworten können, daß fie ſich ſelbſt excommuniciren, ſich ſelbſt 
von ſeinem Liebesteſtamente ausſchließen. Chriſtus ſagt: „Solches 
thut zu meinem Gedächtniß;“ er ſagt aber nicht: „Vergeßt es 
nur, laßt es dahin ſtehen.“ — Wir ſtellen hier kein Gebot auf, 
ſondern beſchränken uns im Allgemeinen darauf, auszuſprechen; 
kein Chriſt, welcher noch, ob auch in großer Unvollkommenheit, 
nicht bloß ein Bruchſtück des Chriſtenthums, ſondern das ganze 
Chriſtenthum ſich anzueignen trachtet, wird ein Kirchenjahr ver- 
ſtreichen laſſen, ohne daß er dem Liebesverlangen, der herzlichen 
Aufforderung des Herrn nachgekommen iſt, ohne daß er die Ge— 
meinſchaft mit dem Herrn und feiner Gemeinde in ſeinem Liebes— 
teftamente auch für die eigene Seele gefuht hat. Das Kirchen- 
jahr, das mitten im Verlaufe des Weltjahres, der Weltzeit, uns 
gewährt wird als ein Jahr der Gnade, ruft ung von Anfang 
bis Ende zu: „Halt im Gedähtnig Jeſum Chriftum!” und bietet 
ung die Mittel der Gnade dar: „Kommet, denn es tft Alles be- 
reit!“ — wahrlih nicht, damit dieſe Mittel unbenutt bleiben, 
fondern damit fie gebrauht werden mögen. Da jeder Abjchnitt 
des Kirhenjahres feine entjprehende Stimmung in dem chriftlichen 
Glaubensleben hat, jo ift die DOfterzeit insbeſondere für die 
Adendmahlsfeier geeignet, welche ja auch in der Leidenswoche ge- 
jtiftet wurde, „in der Naht, da unfer Herr Chrijtus verrathen 
ward.“ Da der auferjtandene Heiland aber alle Tage bei ung 
ift mit dem Frieden der Sündenvergebung und des ewigen Lebens, 
jo wird jeder Zeitpunkt im kirchlichen Jahre fi) mit der Abend- 
mahlsjtimmung vereinigen, ja, diefe hervorrufen, mo anders die 
perfönlihen Bedingungen vorhanden find. 
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Die praktiſche Liebe. 
Die Hingebung an das Ideal des Gottesreiches. Menſchenliebe. 


Ss. 87. 

Da die Liebe Chriſti ſelbſt nicht allein die ſchauende und 
betende, jondern auch die wirkſame und leidende Liebe war, fo 
muß abbildlich Daffelbe fi) auch bei feinen Nachfolgern zeigen. 
Die praftifche Liebe in der Nachfolge Chrifti beftimmt ſich näher 
als die dienende Hingabe an das Ideal des Reiches Gottes, wel- 
ches innerhalb des Menjchheitsreiches verwirklicht werden foll. 
Indem ein Chrift für dafjelde arbeitet, jo arbeitet er zugleich für 
den Zweck, jelber ein Menſch zu werden, „vollfommen in Chrijto 
Jeſu“ (Koloff. 1, 28). Die Arbeit für das Reich Gottes und 
das der Menjchheit (des Menſchenlebens) kann in dem einzelnen 
Ehrijten feine beſtimmte Gejtalt gewinnen, als nur dur per- 
fünlide Hingebung an einen, von Gott bejtimmten Beruf. Den 
erjten Jüngern bejtimmte fich derjelbe zunächft als die apojtolische, 
die miffionirende Thätigfeit. Innerhalb der Chriſtenheit aber, 
welde wir hier vor Augen haben, kann und foll für das Reich 
Gottes gewirkt werden in jedem wahrhaft menſchlichen Berufe. 
Mit jeinem irdiſchen (zeitlichen) Berufe muß jeder Chrift feinen 
himmliſchen Beruf zu vereinigen wiſſen, welder die lebendige 
Theilnahme an der Ausbreitung des Neiches Gottes, an dem 
Fortgange deſſelben innerhalb aller Kreiſe der menſchlichen Gejell- 
ſchaft in ſich ſchließt. 

Alle wahren Jünger Chriſti wirken für ſein Reich in dem 
prophetiſchen Blicke der Hoffnung, welche in Chriſto ſelbſt ihnen 
aufgegangen ift, und welche den weltlichen Optimismus und Peſſi— 
mismus (vergl. den Allgemeinen Theil 8. 51 ff.) überwindet. Wir 
geben ung feinen phantaftiihen Einbildungen über Dasjenige hin, 
was innerhalb des gegenwärtigen Weltlaufes ausgerichtet werden 
fann, feinen Träumen, als werde ſchon in der gegemmärtigen 
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Weltzeit das Böfe vor der fortfchreitenden Civiliſation und Cultur 
immer völliger verſchwinden. Wir wiſſen, daß das Unkraut unter 
dem Weizen ift, und daß beide big zur Ernte mit einander 
wachen werden. Wir fennen die Klage des Säemannes über den 
Samen, welcher an den Weg füllt, vergeudet wird umd umkommt; 
aber wir fennen zugleich den Troft des Säemannes, daß doch wenig- 
jtens einiger Same gute und gejegnete Frucht bringen wird. 
Und jenes Gleihnif vom Samen und manderlet Ader gilt nicht 
allein der Predigt des Wortes, jondern findet feine Anwendung 
auf alle Zebenskreifs, in denen für das Reich Gottes gewirkt wird. 


gr 
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Die Begeifterung und die Arbeit für das Neid) Gottes ſchließt 
die Menfchenliebe in ſich, ſowohl die univerfale als die individuale, 
die Liebe zum Gefchlechte, zur menſchlichen Gemeinſchaft, und zu den 
einzelnen Individuen. Das Gefchleht oder die Geſellſchaft zu 
lieben, ohne Liebe zu den Individuen, ift eine der wahren und 
gefunden Nealität ermangelnde Liebe. Und die Individuen zu 
lieben, ohne Liebe zu dem Ganzen der menſchlichen Geſellſchaft, 
iſt wieder eine des höheren Sinnes und Geiftes ermangelnde 
Liebe. Der Einzelne ſoll nicht geliebt werden als der tjolirte 
Einzelne, ſondern als Einer, der zugleih ein Mitglied ift von 
dent großen gejellfhaftlihen Ganzen, als Einer, der entweder 
jhon ein Bürger des Neiches Gottes geworden, oder doch es zu 
werden beſtimmt iſt. 

Auch im Verhältniß zu den menſchlichen Individuen lehrt 
ung Chriſtus, Herr werden über den falſchen Optimismus und 
falfgen Peffimismus. Der Optimismus zeigt fih Hier als 
jene einfeitig philanthropifche Anficht, welche die Menſchen vor» 
trefflich findet, und dafür Hält, daß, würden nur erft die Äußeren 
Einrihtungen beffer, wir ein allein das Gute und Gerechte wol- 
lendes Gejchleht vor Augen haben würden. Er zeigt fich in jener 
Vergötterung, welche die Menfchen oft gegenfeitig üben: Eltern 
mit Kindern, Freunde mit Freunden; er zeigt fih in Menfchen- 
anbetung, welche die niedriger Geftellten oft mit den Höherftehenden 
treiben, in dem Geniecultus, in der Vergötterung der Mächtigen 
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auf Erden, jener Menſchenanbetung, welche ihrem Weſen nach 
Eins iſt mit Menſchenfurcht, weil ſie den höchſten Maßſtab für 
die menſchlichen Handlungen in dem Urtheil der Menſchen findet. 
Gegen dieje Ueberfhätung der Menſchen erklärt fih das’ Chriften- 
thum aufs Beſtimmteſte. „Niemand ift gut, denn der einige Gott“ 
(Mark. 10, 18). „Wir find Menſchen, gleich wie ihr, ſprach Paulus 
zu den Heiden, indem er feine Kleider zerriß, weil fie ihn als 
einen Gott anbeten, einen Geniecultus mit ihm treiben wollten; 
„wir gebieten euch, daß ihr euch befehret von dieſen nichtigen Göt- 
tern zu dem lebendigen Gott” (Ay. Gef. 14, 15). „Hütet euch 
vor den Menſchen,“ fagte Chriftus zur den Jüngern, als er fie aus: 
fandte „wie Schaafe mitten unter die Wölfe‘ (Matth. 10, 17), 
womit er alle philanthropiihe Naivetät und Leichtgläubigfeit zu— 
nichte macht. Und in Betreff feiner eigenen Perſon lefen wir, 
daß, als Viele an ihn glaubten, nur um der Zeichen willen, die 
er that, er fih ihnen nicht vertraute (Koh. 2, 23 f.). 

Spwie aber in feiner Beurtheilung der Menſchen das Chriften- 
thum gegen den heidniſchen Optimismus einen Gegenjat bildet, 
ebenjo jtellt e8 ſich auch dem heionifchen Peſſimismus entgegen. 
Menſchenverachtung ift ein Grundzug des Heidenthums, wel 
her der Menfchenvergötterung zur Seite geht; und dieſes dop- 
pelte Extrem können wir bis in das Heidenthum unferer Tage 
hinein verfolgen. Die Menjchenverachtung zeigte fih nicht allein 
in dem Verhalten gegen die Sklaven und das weiblihe Gefchlecht, 
fondern trat außerdem in manchen mehr allgemeinen Erſchei— 
nungen zu Tage Schon einer der jieben Weifen Griechen— 
lands, Bias, fagte von den Menſchen im Allgemeinen: „Die Maffe 
iſt ſchlecht.“ Seneca und Tacitus ſprechen wiederholt eine finftere, 
mifanthropiihe Anfiht aus, und Lucian befennt: er haſſe die 
überwiegende Mehrzahl der Menjhen, da fie aus Betrügern und 
Betrogenen bejtehe. In unjerer Zeit hat die Menſchenverachtung 
ihren vollendeten Ausdrud in Schopenhauer’s jest allgemein 
bekanntem Peſſimismus gefunden. Seiner Anfiht nah muß man 
fi jeden Augenblik die Ueberzeugung gegenwärtig halten, daß 
man in eine Welt gefommen ſei, bevölfert von moraliih und 
intelfectuell jämmerlihen Wefen, deren Gemeinschaft man in aller 
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Weife aus dem Wege gehen müſſe. Sid ſelbſt aber joll man, 
folange man unter ihnen tft, betrachten und verhalten, wie ein 
Bramine in der Mitte von Sudra’s und Paria's. Das ficherfte 
Mittel gegen die Zweifühler (bipedes) — denn fo pflegt er die 
menschliche Species zu bezeichnen — iſt Verachtung, aber eine 
recht gründliche, als Reſultat einer völlig Haren und deutlichen 
Einfiht in die unglaubliche Kleinlichkeit ihrer Denkweiſe, in die 
enorme Bornirtheit ihres Berftandes, in den grenzenlofen Egois— 
mus ihres Gemüthes, aus welchem jchreiende Ungerechtigkeit, 
bleiche Mißgunſt und bis zur Grauſamkeit gejteigerte Bosheit 
hervorgehen, lauter Erſcheinungen, die man aus dem Alltagsleben, 
der Geſchichte und der Literatur veihlih documentiven könne. 
Schopenhauer befennt von fich ſelbſt: ſchon in feinem dreißigſten 
Lebensjahre ſei er herzlich deſſen überdrüſſig geweſen, Weſen als 
ſeines Gleichen anſehen zu ſollen, die es doch in Wahrheit nicht 
ſeien. Dennoch fuhr er dabei fort, ſich umzuſehen nach wirklichen 
Menſchen. Aber mit Ausnahme von Goethe, Fernow, zum Theil 
auch Friedr. Aug. Wolf, hat er nur äußerſt wenige gefunden. 
So gelangte er denn zuletzt zu der Einſicht, daß die Natur in 
der Hervorbringung echter Menſchen unendlich karg ſei, und daß 
er, ebenſo wie Byron, mit Würde und Geduld tragen müſſe, was 
diefer „die Einſamkeit der Könige” nennt. 

Diefer ariftofratiih-vornehme Peſſimismus — und jeber 
Peſſimismus, bis auf den des Chriftenthums, iſt im tiefiten 
Grunde arijtofratiih — fpriht eine Reihe von Säten aus, zu 
denen auch das Chriftenthum fih in dem Einen Ausipruche be⸗ 
kennt: „die ganze Welt liegt im Argen“ (1. Joh. 5, 19). Aber 
mit dieſer ſeiner Lehre von der allgemeinen Sündhaftigkeit ver— 
bindet das Chriſtenthum die Lehre von der Schöpfung des Men— 
ſchen zu Gottes Ebenbilde und ſeiner Beſtimmung, durch Chriſtum 
erlöſt zu werden. Während es uns lehrt, wegen der allgemeinen 
Sündhaftigkeit mißtrauiſch gegen die Menſchen zu ſein, lehrt es uns 
zugleich, Dem zu vertrauen, was in jedem Menſchen aus Gott iſt. 
Anſtatt der Menſchen verachtung lehrt es Menſchenachtung, 
das heißt, die Einſicht in den Werth der menſchlichen Perſönlich— 
keit, ſelbſt gegenüber dem am tiefſten Geſunkenen. Wollen wir uns 


Menſchenliebe. 241 


daher in chriſtlichem Sinne und Geiſte zu den Menſchen ſtellen 
und verhalten, fo ſollen wir nicht allein jene natürliche Leicht— 
glänbigfeit, welche der herrſchenden Sündhaftigfeit des Geſchlechts 
uneingedenk ift, jene illuſoriſchen Auffaffungen menſchlicher Vor— 
züge und Vollkommenheiten, alſo alle Menſchenvergötterung ſowie 
alle Menſchenfurcht bei uns ſelbſt bekämpfen, ſondern ebenſowohl 
auch die Menſchenverachtung und den Menſchenhaß. Der Haß 
legt dem Gegenſtande, auf den er gerichtet iſt, freilich eine Be— 
deutung bei, geht aber zugleich auf die Vernichtung deſſelben aus, 
wogegen die Verachtung ihn als eine bloße Nullität anſieht. Aber 
das Eine iſt im Verhältniß zu den Menſchen ebenſo wenig be— 
rechtigt, wie das Andere. „Vormals“ — ſo hat ein frommer 
Mann geſagt — „verachtete ich die Menſchen; jet aber verachte 
ih meine Verachtung; oder chriſtlich ausgedrückt, ich bereue ſie.“ 
Handlungen und Zuſtände mag man wohl verachten, nicht aber 
die in Gottes Bild geſchaffene Perſönlichkeit. Wenn Chriſtus 
Matth. 7, 6 ſpricht: „Ihr ſollt das Heilige nicht den Hunden 
‚geben, noch eure Perlen vor die Säue werfen”, jo ſpricht er 
hiermit nicht feine Verachtung aus, fondern einen göttlihen Ge— 
richtsſpruch und eine Ermahnung. 


8 89. 

Wer iſt mein Nächſter? (Luk. 10,29). Die Beantwortung der 
Frage kann heute, jo ſcheint e8, feine Schwierigkeit mehr haben; 
als aber diefe Frage zum erjten Male ausgejprochen wurde, war 
fie von weltgefhichtliher Bedeutung, weil damals die Menſchen 
allgemein an nationale Schranfen gebunden waren, und nur Der- 
jenige galt als „mein Nächſter“, der zum ſelben Volfe wie ich gehörte. 
Mein Nächfter it aber jeder Menfch, darum weil Gott das Men— 
fchengefhleht von Einem Blute abjtammen Tief, weil wir alſo 
alfefammt Glieder find am dem Yeibe der Menfchheit. Im bejon- 
deren Sinne iſt aber Derjenige mein Nächfter, der mir mäher 
geſtellt ift, oderder mir nahe tritt mit einem Anfpruche der Liebe, 
oder auch mit einer Yiebesgabe, einen Liebesdienfte. Dieſes iſt's, 
was ung in dem Evangelium von barmherzigen Samariter 
uf. 10, 30.) vor Augen geftellt wird. Es zug „ein Menſch“ 
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von Serufalem nach Syericho und fiel unter die Räuber — jv 
heißt es von jenem Unglüdlichen, der am Wege des Prieſters, des 
Leviten und des Samariters lag. Von der Nationalität dieſes 
Unglücklichen wird uns Nichts geſagt, Nichts von ſeinem mora— 
chen Werthe oder Unwerthe: wir ſollen von ihm weiter Nichte: 
wiſſen, als daß er ein Menſch war, und der Samariter, der feinen 
Nächſten in ihm erkannte, nahm ebenfalls auf ihn feine andere 
Rückſicht, als nur diefe. Auf der anderen Seite wird gefragt: Wer 
unter jenen Leuten (dem Leviten, dem Priefter und dem Cama- 
riter) war des Unglüdlihen Nächſter? Und die Antwort lautet: 
„Der an ihm Barmderzigfeit übte.” Wir befommen jomit von 
dem Begriffe des Nächſten zwei Erklärungen. Mein Nächjiter ift, 
wer meiner Hilfe bedarf, und gerade meiner Hülfe, Teiblicher 
oder geiftiger; aber mein Nächfter ift auch, wer mir wohlthut, 
jet e8 im leibliher oder geiftiger Hinfiht. Im tiefiten Sinne iſt 
alfo Chriſtus der Menſch, welden ih als meinen Nächſten zu 
betrachten habe, der himmliſche Samariter, welder, obwohl in 
göttliher Geftalt, ſich jelbft erntedrigte, mein Nächfter zu werden, 
und mehr als irgend Einer für uns gethan hat. Wir haben 
hier aljo die zwei prägnanteften Beftimmungen des Begriffes 
„mein Nächſter“, nämlich der Unglüdlihe, der des Samariters 
bedarf, und der Samariter, der dem Unglüdlihen wohlthut. 
Zwiſchen diejen zwei Punkten bewegt ſich eine unendliche Neihe 
von Menſchen, einerfeit8 mit dem Anſpruche der Liebe an ung, 
andrerfeit8 mit dem Dienfte der Liebe, welche alle unter der Kate- 
gorie des Nächſten ſtehen. 

Die Menjhenliebe wird begründet durch die Liebe zu Gott. 
eben wir Gott, jo müffen wir ja auch Tieben, was Er liebt, Sein 
Bild auf Erden, melches Gott jelber ausdrücklich zu lieben gebeut. 
Damit aber die in der Gottesliebe gegründete Liebe zu dem Näch— 
jten lebendig und wirkſam werde, muß. fie zuvor hindurchgehen 
. durch das Medium der wahren Selbitliebe, weshalb es im dent 
göttlihen Gebote heißt: „Du ſollſt deinen Nächſten lieben, wie dich 
ſelbſt“ (nämlich in Gott). Es ift eine tägliche Erfahrung, daR dar- 
nad, wie wir ung jelbjt lieben, wir auch unfern Nächſten lieben. 
Wer feine Achtung vor ſich ſelber hat, hat auch feine Achtung vor 
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Anderen. Wer in jhlehtem Egoismus nur fi jelber lebt, wird 
auch Andere als Egoiften betrachten, jedenfalls als ihn nichts an- 
gehend (mas gehet Der, oder Das mid an?). Er wird, gejebt 
daß das Beſſere fih in ihm regen follte, dennoch taufend Ent- 
. Ihuldigungen finden, weßhalb er an dem Unglüdlichen vorüber- 
geht, gleich dem Briefter und dem Leviten. Wer aber das Gottesbild 
in fi) ſelber achtet, wird diefes auch in Anderen achten. Wer 
es fühlt, welch eine Hoheit, welh ein Neihthum, aber zugleich 
aud, welche Armut) und Hülflofigfeit damit verbunden ift, ein 
Menſch zu fein, namentlic aber, wer in feinem Innern das Be- 
. bürfniß fühlt, von Sünde und Elend, von dem Fluche der Eitel- 
feit, unter welhem alle Creatur feufzet, erlöft zu werden, das 
Bedürfniß nad) Liebe, nad) Langmuth, nach Vergebung, gewiß, der 
wird auch Mitgefühl haben mit den Menfchen, wird darnach trach— 
ten, im rechten Sinne das Wort des Herrn zu erfüllen: „Alles, 
was ihr mwollet, daß euch die Leute thun follen, das thut ihr 
ihnen” (Math. 7,12). 

Ein Berhältniß befonderer Art bildet jih zu den Menden, - 
mit denen wir in demfelben Glauben an den Herrn verbunden 
find. Hier erwacht nämlid die Bruderliebe, indem wir uns 
nicht allein als Zweige fühlen an dem großen Baume des Men- 
ſchengeſchlechts, ſondern aud al8 Zweige und Neben an Chriftus, 
als Glieder an dem getftlihen Leibe Chrifti, an feiner Gemeinde. 
Hier gilt denn die Ordnung, daß die KHriftlihe Bruderliebe ins— 
bejondere Diejenigen umfafjen wird, welche gerade und die Näch— 
jten find, die Ehriften unferer kirchlichen Gemeinſchaft; aber fie 
ſoll fi) auch ausdehnen auf die Chriften anderer Confeſſionen, 
welche mit uns bauen auf demfelden Einen Grunde Hier gilt 
jenes Liebesteſtament des Apoſtels Johannes an die Chriſten: 
„Kindlein, Yiebet euch unter einander! Er fagt e8 zu allen Chriſten, 
alfo zu Katholifen und Proteftanten, Lutheranern und Reformir- 
ten. Die Unterſchiede dürfen nicht das Bewußtſein vertilgen von 
der tiefen Grundeinheit in der Gemeinfhaft des Herrn. Und 
wenn ein Heide gejagt hat: „Ich bin ein Menſch, und nichts 
Menſchliches ſoll mir fremd fein“ — ein Wort, welches erjt durch 
das Chriftenthum feine rechte, volle Bedeutung gewinnt, jo muß 
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ein Chriſt auch ſprechen: „Ich bin ein Chriſt, und nichts Chriſt— 
liches ſoll mir fremd fein.“ 


S. 90. 

Alle dem Vorbilde Chriftt nachfolgende Menſchenliebe iſt 
dienende Liebe, befliffen, in Selbftverleugnung und Selbitauf- 
opferung das Wohl der Menfchen zu befördern. Aller Dienft 
aber, der Menſchen erwieſen wird, hat fein Maß und feine Grenze 
in dem Dienfte des Heren, und muß fi dur dieſen bejtim- 
men laſſen. Vorbildlich ftellt fih ung Das in der Perfon Chriſti 
dar, welcher in feinem dienenden Verhalten gegen die Menjchen 
nur des Vaters Willen ausführen will. Seine Liebe zu den 
Menſchen, in welder fein Hauch des Irrthums und der Sünde 
ift, fteht in volffommener Einheit mit dem Geſetze, ſowohl nad 
der intellectualen, innerlihen Seite defjelben, al8 nad) feiner im 
engeren Sinne praftiihen Seite, ſowohl mit. dent Gejege der 
Wahrheit, als mit dem der Geretigfeit. Er ift ja, in feiner dienen- 
den Liebesoffenbarung, die perfünlihe Wahrheit und Gerechtigkeit 
jelbjt; und darum gerade ftößt er auf fo vielen Widerftand, weil 
die Menjhen weder die Wahrheit lieben, noch die Gerechtigkeit, 
weil jie von Seiten der Liebe ganz anders bedient zu werden be— 
gehren, al8 der Herr fie bedienen und ſegnen will. Daher muß 
alfe dienende Menjchenliebe, welche in den’ Fußtapfen Chriſti geht, 
fih in Wahrheit und Gerechtigkeit erweifen. Eine Liebe, welche 
die Wahrheit, alfo das in der Welt des Denkens und Redens 
Allgültige ormirende) außer Acht läßt, oder eine Liebe, welche 
die Gerechtigkeit, alfo das in der Welt des Wollens und Han- 
delns Allgültige und Nothwendige verlegt, ift immer nur eine 
unveine Liebe, eine gejeßlofe, antinomiftiihe Freiheit. „Die Wahr- 
heit! — ſpricht Meifter Eckart — „tt jo edel, daß, wollte Gott 
fih von der Wahrheit abfehren, id) mich zu der Wahrheit halten 
würde, und Gott fahren laſſen“ — womit er freilich einen un- 
mögligen Fall annimmt. Aber auf der anderen Seite muß ge- 
jagt werden, daß eine Wahrheit und Gerechtigkeit ohne Liebe 
nur eine kalte Nothwendigfeit des Geſetzes ift, in welcher die 
Wahrheit unperſönlich (ein abftracter Begriff) tft, umd die Ge— 
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rechtigkeit nur eine äußere Norm und Regel vorſtellt, daß eine 
ſolche Wahrheit und Gerechtigkeit immer etwas Machtloſes bleibt, 
weil ihr die wahre Macht und Kraft, nämlich die belebende, be— 
geiſternde und beſeelende, Freiheit und Fülle erzeugende Kraft 
abgeht. Wir würden Chriſtus nicht lieben können als die per— 
ſönliche Wahrheit und Gerechtigkeit, wenn wir ihn nicht auch 
liebten als die Liebe ſelbſt. Die heilige Liebe, — fie tft an und 
für ſich die höchſte Realität, die höchſte Wahrheit und zugleic 
Das, was für unjer Wollen die höchſte Rechtskraft beſitzt. 

Und da Chriſti Liebe, in ihrer Tebendigen Einheit mit Wahr- 
heit und Gerechtigkeit, ihrem innerſten Wejen nad) Gottes erbar- 
mende Gnade ift, welche zu uns herabſtieg, um das Berlorne 
zu ſuchen und felig zu maden, und da uns jelbft fo große 
Barmherzigkeit widerfahren ift: fo muß auch die chriſtliche 
Menſchenliebe jih als Barmherzigkeit erweifen, in dem tiefen und 
innigen Mitgefühl mit alfem menfhlihen Elend: und Sammer, 
aller menjhlihen Noth, welde in ihrer Wurzel nichts Anderes ift 
als die Noth und das Berderben der Sünde, und muß fih in 
Werfen der Barmbderzigfeit offenbaren. Demnach erübrigt e8 ung 
nunmehr, die Menfhenliebe zu betrachten in ihrer Einheit mit 
Wahrheitsliebe und Gerechtigkeitsliebe, wobei fie zugleich in der 
beſonderen Erſcheinung der Barmherzigkeit zu betrachten jein wird. 


Menfchenliebe und Wahrheitsliebe. 


SHIT, 


Daß die Menfchenliebe wejentlih und unauflöglih mit der 
Wahrheitsliebe verbunden ijt, ſprechen wir zuvörderft in dem all- 
gemeinen Sinne aus, daß einzig und allein in dem Elemente 
der Wahrheit Menſchen Gemeinfhaft mit einander haben und 
Vertrauen zu einander faſſen fünnen, dag nur auf der Bafis der 
Wahrheit ji) eine dauerhafte Verbindung ftiften läßt. Alte Men- 
fen haben davon ein Gefühl, daß wir dieſes reinen, wenn auch 
nicht deutlich bewußten Efementes, eines allgemein Anerfannten 
bedürfen, innerjalb deſſen wir allein Communication. (Austauſch 
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und Verkehr) mit einander haben können, eines gemeinſamen Licht— 
teg und einer gemeinlamen Luft oder geijtigen Atmojphäre, inner- 
halb deren wir Einer dem Anderen fichtbar, hörbar umd 
verftändlic werden, und dur deren Trübung auch alsbald die 
Gemeinſchaft verdüſtert und vergiftet wird. Wir reden indeffen 
hier von der Wahrheit nicht in diefem unbeſtimmten, bloß forma- 
Yen Sinne: die Wahrheit hat auch einen Inhalt, und es giebt 
eine Wahrheit höherer, wie nieverer Ordnung. Die riftliche 
Wahrheitsliebe iſt die Liebe zu Chriftus, als der thatſächlich 
geoffenbarten, heiligen Wahrheit, welche durch das Dunkel dieſer 
Welt hindurchleuchtet, und durch melde erſt alle andere Wahrheit 
ihre rihtige Schäßung, ihre rechte Bedeutung erhält. Nur in 
Chriſtus und dem Lichte, welches von ihm ausgehend fid) über die 
Menſchennatur und alles Menfchenleben ergießt, fünnen wir die 
Menſchen im centralen Sinne lieben; und alsdann erſt befommt die 
Menſchenliebe ihren tiefjten, veligtös-fittlihen Charakter, wenn fie 
in der Wahrheit Chriſti gewurzelt ift. Eifer für die Wahrheit 
Chriftt, für das Evangelium Chrifti, ift alfo die erſte Forderung, 
die man jtellen muß, wenn Menjchenliebe in den höchſten, geifti- 
gen Beziehungen des Menſchenlebens geübt werden fol. Nichts 
darf einem Chriften mehr am Herzen Tiegen, als den unbedingten 
Werth dieſes Evangeliums zur Geltung zu bringen, als des 
höchſten und heiligiten Gutes, ſowohl für die Gemeinjhaft als für 
die einzelne Seele, an feinem Theile dazu mitzuwirken, daß dem— 
jelden Eingang bei den Menſchen verſchafft werde, und zwar durch 
alle ihm zu Gebote jtehende Mittel, welche freilich den Einen 
in diefem, den Andern in jenem Maße und Umfange gegeben find. 
In diefer Beziehung muß DVieles individuell (im Verhältniß zu 
dieſer Perjünlichkeit) näher bejtimmt werden. Es giebt aber fein 
Krijtliches Leben, an welches diefe Forderung nicht ergeht: der 
himmliſchen Wahrheit irgendwie Zeugniß zu geben. Nicht alfein 
Propheten und Apojtel, nicht allein Prediger, Seelforger, Lehrer, 
jondern ohne Ausnahme alfe Chriften follen, mitten in der Fin- 
ſterniß dieſer Welt, das Licht dev Welt fein, und follen — ein Jeder 
in dem Berufe, in welchem er berufen ift — ihr Leben in dem 
DBewußtfein diefer ihrer Beitimmung Yeben. 
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Bon der Wahrheit Chrifti zeugen, bedeutet: die unbedingte 
Geltung diefer Wahrheit beftätigen, indem dieſelbe zur innerften 
Wahrheit der Perfünlichfeit geworden ift; diefelbe ‚anderen Per- 
ſönlichkeiten aljo bejtätigen und beglaubigen, daß man fie ihrem 
Gewiſſen, ihrem fittlihen Gefühle anempfiehlt. „Ich bin dazu ge- 
boren und in die Welt gefommen, daß ich die Wahrheit zeugen 
ſoll“ — dieſes Wort Chrifti an Pilatus (Joh. 18, 37), welches 
in einzigartiger Bedeutung von dem Herrn felder gilt (Er ift 
der wahrhaftige und treue Zeuge, welcher nur verfündet, was er 
bei feinem, Vater gejehen hat), dieſes Wort gilt in weiterem Sinne 
von Allen, von jedem nach Gottes Bilde gefchaffenen Menſchen. Denn 
dazu ſchuf Gott den Menden, daß wir Menſchen einer dem an- 
deren Zeugniß geben von der Herrlichkeit, Gnade und Wahrheit 
des Gottes, deſſen Diener wir fein follen. Diejes Zeugniß ent- 
jpringt aber zu gleicher Zeit und ebenfowohl aus Gehorſam gegen 
Gott, gegen die Wahrheit — denn die Wahrheit hat das unbe- 
dingte Recht, von ung bezeugt und befannt zu werden — wie 
auch aus der Liebe zu den Menſchen, indem wir unſre Mitmen- 
hen an Dem, was ung felber das höchſte Gut tft, theilnehmen 

Jajfen. 


Se 

Obgleich ein jeder Chrift berufen ift, von der Wahrheit zu 
zeugen, jo wird diefer Beruf doch den verſchiedenen Menſchen unter 
verſchiedenen Mopdificationen auferlegt, welche theils durch die 
Unterfchiede der Smdividualitäten und der Gnadengaben beſtimmt 
werden, theils durch die Unterjchiede der Zeiten, der Weltzuftände 
und der Situationen. In befonderem Sinne ift e8 die Beftim- 
mung des hriftlihen Lehritandes, als das Licht der Welt und das 
Salz der Erde, Zeugen der Wahrheit zu fein, als Diener des 
Wortes das Zeugniß von Chrifto dur die öffentliche Predigt 
von Geſchlecht zu Geſchlecht fortzupflanzen. Im weiteren Sinne 
folf aber ein jeder Chrift, zufolge des ihm zufommtenden allge 
meinen Priefterthums, die Tugenden Deffen verfündigen, welcher 
uns von der Finfterniß berufen hat zu feinem wunderbaren Lichte 
(1. Petr, 2, 9). In außerordentlichen, befonders Fritifchen Zeiten, 
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oder wo eine beſondere Begabung vorhanden iſt, wird auch der 
Laienſtand die öffentliche Verkündigung des Wortes ausführen 
können; und die Kirchengeſchichte zeigt uns hiervon eine Reihe 
von Beifpielen, jeit dem Armenvorjteher Stephanus bis auf un— 
jere Tage. Obgleich aber die öffentliche Predigt nicht Sedermanne: 
Sade ift, und obgleich Laien in manden Fällen e8 wohl bevür- 
fen, jene Ermahnung des Apoſtels zu beherzigen: „Wiebe Brüder, 
- unterwinde fi nicht Jedermann, Lehrer zu fein, und wiſſet, daß: 
wir deſto mehr Urtheil empfangen werden” (uns eine größere 
Berantwortung zuziehen) Jak. 3, 1; jo ſoll doch jeder Chriſt ſich 
befennen zu dem Evangelium Chrifti und zu der Gemeinde 
Chriſti. Und jeder Chriſt wird in feinem nächſten Kreife und 
in feinen bejonderen Lebensverhältniffen, und nicht am wenigjten ge— 
vade in der Gegenwart, eine Menge Aufforberungen finden, im 
Gegenjage gegen die Welt und den Zeitgeift, das Zeugniß des 
Apoſtels zu wiederholen: „Ich Ihäme mich des Evangeliums von 
Ehrifto nicht“ (Röm. 1, 16). 
8. 93. 

Die Liebe zu der Wahrheit Chriſti und zu den Menſchen iſt 
das Gegentheil des Indifferentismus, der Gleichgültigkeit gegen 
die religiöſen Zuſtände Anderer, einer Gleichgültigkeit, welche ſehr 
oft mit einem gewiſſermaßen egoiſtiſchen Heilsintereſſe verbunden 
iſt, indem der Einzelne es nur darauf abgeſehen hat, ſich ſelbſt 
zur Seligkeit zu verhelfeu, die Anderen aber aufgiebt. Der ſchärfſte, 
entſchiedenſte Gegenſatz gegen dieſe Art von Indifferentismus be— 
gegnet uns bei dem Apoſtel Paulus, welcher ausruft (Röm. 9, 3): 
„Ich habe gewünſcht, verbannet (perfünfih ausgeſchloſſen) zu 
ſein von Chriſto, für meine Brüder, die da ſind von Iſrael“, 
alſo ſeine eigne Seligkeit opfern möchte, wenn er dadurch ſeine 
„Gefreundeten nach dem Fleiſche“ vom Verderben erlöſen könnte 
— ein hyperboliſcher Ausdruck, welcher aber in ſeiner Ueber— 
ſchwenglichkeit die brennende Liebe des Apoſtels ausſpricht, und be— 
ſagt, daß er nicht möchte allein ſelig ſein. Aber dieſe Liebe iſt 
ebenſo auch dem Fanatis mus entgegengeſetzt, jenem falſchen 
Eifer, welcher die Beſonnenheit verleugnet, jenem Eifer für Gott, 
welcher ohne Weisheit und Erkenntniß iſt und hinſichtlich der Wahl 
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der Mittel gleichgültig ift. Der Fanatismus will feine Ueberzeu- 
gung Anderen aufnöthigen, nicht bloß durd äußeren Zwang und 
Machtmittel, fondern aud durch Zudringlichkeiten aller Art, ohne 
zu bedenken, daß das Evangelium nit auf dem Wege der Leiden- 
ihaft und Uebertäubung angeeignet fein will, fondern auf dem des 
Gewiſſens und der Freiheit. Ein Chrift muß daher bei fich feloft 
Beides bekämpfen, jowohl die Gleihgültigfeit des egoiftifhen Her- 
zens als auch den fanatiihen Eifer des egoiftifchen Herzens, wel- 
cher Teßtere immer einen Mangel an Liebe und anerfennendem 
Wohlwollen gegen die Menſchen involoirt, zu weldem aber ing- 
befondere der Zuſtand der Erweckung, der erjten überwallenden 
GSefühlserregung für das Chriftenthum, die Verfuhung mit fi 
führt. Ein Chrift Hat dagegen die echte, durch Weisheit und 
Beſonnenheit fih läuternde und verklärende Liebe zur Wahrheit 
in jeinem Gemüthe auszubilden. Es genügt noch nicht, Die Wahr- 
heit zu lieben, wenn man nicht aud) die Menſchen Tiebt, melde 
die Wahrheit empfangen jollen, und daher bedürfen, daß die Wahr- 
heit ihnen auch in folcher Weife und Geftalt entgegengebracht werde, 
daß fie diefelde annehmen umd ſich aneignen können. Die chriſt— 
liche Toleranz, oder die Tugend der Duldfamkeit gegenüber 
der abweichenden Ueberzeugung Anderer, ift durchaus nicht iden- 
tiſch mit der Duldung des Irrthums welchen vielmehr ein Chrift 
befämpfen muß, nicht identiſch mit der Duldſamkeit, welche Jeden 
„eines Glaubens dahinleben und nad) feiner Façon felig werden“ 
läßt, weil fie alle religiöfen Ueberzeigungen als gleichwerthig, 
oder gleich irrelevant anſieht. Die chriſtliche Toleranz iſt im 
Gegentheil eine Seite des chriſtlichen Wahrheitseifers 
ſelbſt, nämlich der dieſem eignende Zug der Beſonnenheit, Lin— 
digkeit und Sanftmüthigkeit. Ihre Vrrausſetzung iſt die ent— 
ſchiedene Liebe zu dem Evangelium Chrifi, die Ueberzeugung von 
der unbedingten Nothwendigteit diefes Evingeliums für das Heil 
einer jeden Menjchenfeele. Sie bringt abr auch Diejes mit fic, 
daß aller ſelbſtgerechte, glaubensſtolze Egosmus, daß alle Leiden- 
ſchaftlichkeit von dieſer Ueberzeugung ausgihloffen ift und dem, 
gegenüber Andersdenfenden zu beweifenden Serfahren ferne Kleibt. 
Daher Heißt e8 auch von Chrifto, dem ſerechten Knechte des 
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Herrn, wie von ihm geweisjagt worden: „Er wird nicht zanken 
noch johreien, und man wird fein Gefchrei nicht Hören auf den 
Gaſſen“ (Matth. 12, 19): denn Gejhrei und Gezänfe auf den 
Gaſſen zeugt von leidenſchaftlichen Zuftänden. Die chriſtliche 
Duldſamkeit und Lindigkeit iſt daher auch aller Verdammungs— 
ſucht entgegengeſetzt, da ſie bei den Irrenden vielmehr mit freund- 
lichem Sinne die immerhin vorhandenen Anknüpfungspunkte für 
die Wahrheit aufſucht und die mancherlei Gebrechlichkeit mit 
Nachſicht verträgt, und zwar um der geſunden Seiten willen, an 
welche ſie hofft ihren Heilungsverſuch anknüpfen zu können. Da— 
her heißt es ebendaſelbſt von Chriſto, dem gerechten Knechte des 
Herrn: „Das zerſtoßene Rohr wird er nicht zerbrechen, und das 
glimmende Docht wird er nicht auslöſchen“. Die chriſtliche Duld— 
ſamkeit fordert ferner, daß die Wahrheit Anderen nur mitgetheilt 
und zu eigen gemacht werde auf dem Wege des Gewiſſens. Def- 
halb eben erträgt fie auch die abweichenden Ueberzeugungen, ver- 
Yangt im Namen des Evangeliums Neligionsfreiheit und erklärt 
jih gegen alle fanatifhe Prejelytenmacherei. In diefem Sinne 
ſpricht der Heiland zu den Pharifäern: „Wehe euch Schriftgelehr- 
ten und Pharifäern, ihr Heuhler, die ihr über Land und Wafjer 
umherziehet, daß ihr einen Judengenoſſen machet; und wenn er 
es geworden ift, macht ihr aus ihm ein Kind der Hölle, zwie— 
fältig mehr, denn ihr ſeid“ (Matth. 23, 15); denn die Pharifäer 
hatten zwar diefen Menjcher zu einem Juden gemacht, hatten ihre 
Religion ihm wie einen Rod angezogen, hatten aber Herz und 
Gefinnung dieſes Menſchen nicht geändert, welcher dur ſolch ein 
unwahres und heuchlerifges Verhalten gegen die Wahrheit jest 
in einen ärgeren Zuftard gefommen ift, als fein früherer Zu— 
jtand war. 


8. 94. 

Die Hriftlihe Lie, welche jih in Zeugniß und Bekenntniß 
offenbart, muß nicht boß die abweichenden Ueberzeugungen Anderer 
dulden, ſondern auch diejenigen Leiden, melde aus der Feind- 
haft der Welt und vem Widerftande der Welt gegen das Evan— 
gelium entjpringen. Wir haben einen um der Wahrheit willen 
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ans Kreuz geihlagenen Erlöſer; und wer, als fein Nachfolger, 
die Wahrheit bezeugen will, muß auch ſelber in dem einen oder 
anderen Sinne das Kreuz auf fih nehmen. Die erhabenfte Er- 
ſcheinung des Leidens um der Wahrheit willen ift das Martyrium, 
wenn nämlich ein Chrift der Wahrheit zu Liebe fein Leben nicht 
mwerth hält und fein Blut vergießt, vorausgefet, daß dieſes 
Martyrium nicht ein ſelbſtgemachtes ift, fondern aus dem Sünger- 
und Dienerverhältniffe zum Herren hervorgeht, fowie zugleich aus 
herzlicher Liebe zu den Menſchen, wie wir e8 an Stephanus, dem 
erften hriftlihen Märtyrer, ſehen, welcher fterbend für feine Mör- 
der betet: „Herr, behalte ihnen diefe Sünde nicht!” (Ap. Geſch. 7,59). 
Allein das Leiden um der Wahrheit willen braucht nicht gerade 
durh Feuer und Schwert über uns verhängt zu werden, jondern 
kann aud) durch mehr geiftige Verfolgungen des Evangeliums, dur 
das Widerfprehen der Sünder, durch Spott und Hohn über ung 
fommen, Kann ein inneres Leiden fein, ein Schmerz über die 
Berfälfhung der Wahrheit, wenn Ketzerei und Unglaube die 
Ehriftenheit überfluthen. Es kann endlih auh eine Bekümmer- 
niß fein über die Unempfänglichfeit der Menſchen für die Wahr- 
heit, über ihre Gleichgültigfeit, ihren Stumpf- und Weltfinn, über 
den Indifferentismus, welcher gerade in Zeiten der Eman- 
eipation jo Häufig vorkommt, Zeiten, die freilich einen directen 
Gegenfas bilden zu den Zeiten, wo man dag Chriftenthum mit 
Feuer und Schwert verfolgte, dennch aber gar manches ftilfere 
Hriftlihe Martyrium aufzumweifen haben: denn in ſolchen Zeiten 
Hält man’s nicht einmal der Mühe werth, das Chriftenthum zu 
befämpfen, gejtattet diefem großmüthig, daß es als eine „Anficht”, 
eine „Meinung“ berechtigt fei, neben anderen, ebenfo berechtigten 
Anfihten uud Meinungen, da man eber Nichts als abfolut wahr 
will gelten laſſen. Etwas von dieſem Leiden muß Jeder erfahren, 
der jeinen Glauben Yebendig befennt, müſſen namentlich Diejeni- 
gen leiden, welche wir tm befonderen, hiftorifhen Sinne als 
Zeugen der Wahrheit bezeichnen, fofern dieſe fih üffentlih an 
ihre Zeitgenoffen, an die größere Gemeinſchaft, welder fie ange— 
hörten, mit der Verfündigung des lauteren Evangeliums wandten, 
weldes ja zu allen Zeiten dem weltlihen Sinne eine Thor 
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heit oder ein Aergerniß iſt. Aber obgleich dies Leiden nach feinen 
verfchiedenen Formen in der Negel eine Folge des Wahrheits- 
zeugniffes ift, jo wird darum doch der Begriff eines Wahrheits- 
zeugen feineswegs ſchon durch das Leiden conftituirt. Das Con— 
ftitutive ift vielmehr die Wahrheit ſelbſt (die objective Wahrheit), 
und das Zeugnik als Ausdruck für die innerfte Wahrheit der 
Perfünlifeit. Sören Kierfegaard’8 Behauptung: nur Der- 
jenige fet ein Wahrheitszeuge, der im ftrengjten Sinne des Wor- 
tes ein Märtyrer fei, nämlich ein Blutzeuge, iſt eine ganz will- 
kürliche Beſchränkung jenes Begriffes. Diefer Definition zufolge 
dürfte zwar Paulus als ein Wahrheitszeuge gelten, nicht aber 
Sohannes, ebenfo zwar Huf, nicht aber Luther. Und wollte mar 
den Begriff auch erweitern, jo daß er überhaupt von „gentarter- 
ten” Zeugen gälte, fo bliebe es immer noch eine irrige Auffaf- 
jung. , Denn diefe würde die Vorjtellung mit ſich führen, daß es 
nur eine einzige weltgefchichtlide Situation gebe, unter welcher 
Wahrheitszeugen aufitehen fünnen, nämlich die Zeiten leiblicher 
Berfolgungen. Da das Evangelium aber zu aller und jeder Zeit 
verfündigt werden ſoll — umd e8 giebt feine wahre Verfündigung 
ohne Zeugniß, ohne perſönliche Ueberzeugung, ohne eigene Erfah— 
rung, ohne friſchen und freudigen Ausdruck (Bezeugung) 
des Selbſterlebten, im Gegenſatz gegen den Unglauben, 
den Zeitgeiſt, die Welt — da eine jede Zeit des Evangeliums 
bedarf, da es jederzeit gilt, gegen Irrwahn und Finſterniß anzu— 
kämpfen, fo muß e8 auch Wahrheitszeugen zu jeder Zeit und un— 
ter allen Situationen geben können. Daher ift denn aud der 
ganze chriſtliche Lehrſtand beſtimmt, von Geſchlecht zu Geſchlecht 
immerdar als Zeuge der Wahrheit dazuſtehen. Und es ſtimmt 
gewiß mit der gefunden Sehre überein, wenn ein altes däniſches 
Kirhenlied Gottes Geift um feinen Segen dazır anfleht: 
„Daß jeder Hirte hier und Dort 
Did Durch fein Leben preife! 


Daß deiner Wahrheitszeugen Wort 
Im Wandel fih erweiſe!“) 


NNach einem Liede Kingo’3, deſſen Anfang lautet: „O Jeſu, Präft i 
Evighed“. Man kann hiermit Bild. Mynfter’s Abſchiedspredigt (in der 
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Hier wird alfo die Bezeugung der Wahrheit, das Zeugenamt, als 
dem ganzen Hirtenftande gemeinfam betrachtet. 

Aeußerliches Leiden, vollends eine einzelne, befondere Gejtalt- 
deſſelben, kann den Begriff jenes Zeugnifjes unmöglich conftitut- 
ven, macht nicht fein Weſen aus. Auch ift es ja einleuchtend, 
daß bloßes Leiden als ſolches ein unficheres Zeugniß für die Wahr- 
heit iſt; denn auch die Lüge hat ihre Märtyrer, welde fid) Feind- 
Ihaft und Haß der Menſchen zugezogen, Leiden und Tod erduldet 
haben, wenn auch nicht für die Wahrheit, jedenfalls aber für 
ihre Meberzeugung. Und gejeßt daß wir nur einen leidenden und 
gefveuzigten, in feinem Grabe gebliebenen Heiland hätten, fo 
würden wir in univem Glauben unficher fein, während wir jet 
zugleid, und in Verbindung mit dem Zeugniß des Geijtes in 
unjvem Herzen, darin den Beweis für die Wahrheit Chrifti 
finden, daß der. Öefreuzigte auch der Auferjiandene ift, umd 
daß jener „Stein, den Die Bauleute verworfen hatten, zum Eck— 
jtein geworden iſt.“) Aber allerdings iſt das eine wejentliche 
Forderung, daß, wer ein Zeuge der Wahrheit heißen will, be- 
veit fein muß, um der Wahrheit willen auch zu leiden — nicht 
gerade Alles, was die Phantafie erdihten und ausmalen mag, 
wohl aber Alles, was um der Wahrheit willen zu erbulden uns 
auferlegt wird. Vielleicht iſt da Einer, der am liebſten das 
Dpfer des Martyriums brädte, während der. Herr von ihm ein- 
mal ein anderes Opfer fordert. Und wie hoch wir immerhin 
(worin die heilige Schrift uns vorangeht) das eigentlich fogenannte 
Martyrium ftellen mögen, jo müſſen wir dod erinnern, daß es 
Individuen geben kann, welche ein ſolhes zu bejtehen im Stande 
wären, ohne vielleicht ein Martyrium amderer Art bejtehen zu 
können, und. welche diefem bei Weiten ein in wenige Augenblide 
oder Stunden zufantmengevrängtes Leiten und Sterben vorziehen 
würden, wo die ganze Energie des Willens und Charakters in 
Einem großen tragiſchen Momente cmcentrirt wird, und ber 





Trinitatisfiche zu Kopenhagen gehalten) vergleichen: „Welches Zeugniß haſt du 
von deinem Herrn abgelegt? Kirchliche Gelegerheitsreden (däniſch) I, 40 fi. 
*) Bol. Briefe an und von Sibbern IL, 225 (däniſch). 
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Ausgang aus der Welt ein vom Lichte des Idealen, des Heroi— 
ſchen umftrahlter ijt, anftatt eine Neihe von Jahren unbemerkt, 
untey endlojen kleinen Geduldproben, Heinen Leiden und Hem— 
mungen, Verdrießlichkeiten und Plagen hinbringen zu follen, in 
der Sandwüjte der Proja und Trivialität, unter einem unauf- 
hörlich erneuten Schmerze über den ſchneidenden Contraſt zwiſchen 
Wirklidfeit und Ideal. Auch in diefem Betracht ift e8 ungemein 
ſchwer, zu entjheiden, wer der Größte im Himmelreih ift. Ueber— 
dieß ft daran zu erinnern, daß das Wahrheitszeugniß, gerade 
weil c8 den Stempel der Perſönlichkeit an fi trägt, in Liebe 
abgelegt werden muß (Ephef. 4, 15: „Laſſet uns aber wahrhaf- 
tig jein in der Liebe”), daß aber bei Vielen, die als Zeugen der 
Wahrheit fih der Welt Haß und Feindſchaft zugezogen‘ haben, es 
jehr ungewiß ijt, wieviel dieſes Hafjes durch die Wahrheit her- 
vorgerufen wurde, und wieviel durch Liebloſigkeit, Bitterfeit und 
Fanatismus, womit fie die Wahrheit ausſprachen. 


8.9. 


Was wir hier über das cenirale Verhältniß der Seele — 
das Verhältniß zum Evangelium, zur heiligen Wahrheit — ge- 
jagt haben, gilt auch für alle niederen, weltlihen Berhältniffe; 
und unjere Pflicht, der heiligen Wahrheit Zeugniß zu geben, 
beitimmt jih im den gewöhnlichen, menſchlichen Verhältniſſen 
als die allgemeine Wahrheitspflicht: „Du ſollſt nit falſch Zeug- 
niß veden; du follit nicht Ligen, weder in Worten noch Tha- 
ten; du follft weder die Wehrheit verleugnen, noch Etwas, was 
nicht Wahrheit ift, für Wahrheit ausgeben“ — und dieſes Gebot 
muß alle unjere Lebensverhältniſſe beherrihen und durchdringen. 
Darin daß der Menſch zu der Wahrheit überhaupt in dem Ver— 
Hältnijfe jteht, daß er ihr unterthan fein, ihr dienen ſoll, findet 
jeine Wahrheitspfliht, oder die Pflicht, der Wahrheit getreu zu 
jein im Reden und Thun, ihre vollfommene Begründung; und 
jede andere Begründung, | welde nit auf dem erwähnten Ver— 
hältniſſe bafirt, ift nur als eine relative zu betrachten. Kant 
leitet die Verwerflichkeit der Lüge. aus der Nüdfiht ab, welche 
der Menſch auf die Winde feiner moralichen Natur zu nehmen 
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verpflichtet fei. Lüge, jagt er, iſt Sünde gegen mein ideales 
Ich, gegen die Menjhheit in mir. Der Lügner muß fid) ſelbſt 
verachten; denn dadurd, daß ich Lüge, ſetze ich mich ſelbſt zu einem 
bloßen Phänomen, zu einer Maske herab, verzichte darauf, ich 
ſelbſt zu fein, begehe einen partiellen Selbjtmord an meinem 
wahren Menjchen, laſſe an Stelle dejjelden einen fingirten Men— 
hen treten. Fichte dagegen geht von der Idee der Gemeinſchaft 
aus, aljo von dem Gefihtspunfte der Gerechtigkeit, welche ein Je> 
der der Freiheit Anderer ſchuldig ſei. Dadurch, daß ich Lüge, 
führe ich Andere irre, behandle fie als bloße Mittel für meine 
egoiftiihen Abfichten, ſetze ihrer Freiheit eine ungebührliche 
Schranfe. Aber moralifhe Wefen dürfen nicht als Mittel be- 
handelt werden, jondern als Selbſtzwecke. — Jede diefer Be- 
trachtungsweiſen enthält ein berechtigtes Moment; und auch die 
heilige Schrift macht die Rüdfiht auf die Gemeinschaft geltend, in- 
dem fie ſpricht: „Leget die Lügen ab und redet die Wahrheit, ein 
Jeglicher mit jeinem Nächſten, fintemal wir unter einander Glie- 
der find” (Epheſ. 4, 25.). Diefe relativen Gefichtspunfte müſſen 
aber in den Einen höchſten, Alles umfafjenden Geſichtspunkt auf- 
genommen werden, nämlich in den Aufblick zu Gott, die abſolute 
Wahrheit, deren Diener und Werkeug der Menſch jein ſoll. Die 
Wahrheit ift nicht um des Menſchen willen da, fondern der Menſch 
um der Wahrheit willen, weil die Wahrheit fich feloft dem Men- 
ihen offenbaren, von ihm anerfanıt und bezeugt werben will. 
. Und diejes gilt keineswegs nur von der religiöfen Sphäre, jon- 
dern von allen Lebenskreiſen. Uebel will das Licht ſich offen- 
baren und die Finfternifje verdränger; und der Menſch, als der 
erſchaffene Geift, ſoll in der fittliher Weltordnung Träger und 
Diener des Lichtes fein. ES giebt ſolche Fälle, in denen die 
Wahrheit nicht gejagt werden joll, wei e8 nichts nützt. Aber cs 
giebt aud Fälle, in denen die Wahrhit gejagt werden joll, ob— 
gleich e8 nichts nügt, darum weil des Licht in der Finjterniß 
ſcheinen will, obgleich die Finſterniß es nicht begreift (Joh. 1,5). 

Wenn die Pfliht der Wahrhaftigeit eingefhärft wird, jo 
pflegt man zuvor die Neftriction Hinzizufügen: man jolle die 
Wahrheit jagen nad feiner beiten Ueberzeugung. Welder Art 
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ift denn aber bei der Mehrzahl der Menſchen ihre Ueberzeugung, . 
zumal wenn von göttlichen Dingen die Rede it? — Echte Ueber— 
zeugung und Gewißheit entfpringt nur daraus, daß die Wahrheit 
jelöft in mir ihr Sein hat, in mir wohnet, mit meiner Perfün- 
Yichfeit verfchmolzen ift. Daher ift Chriftus der einzig Wahr- 
haftige: denn die Wahrheit ift Eins mit feiner Perfon (Joh. 
14, 6). Und daher ift in unfrer Pflicht, die Wahrheit zu veden, 
die Forderung enthalten, daß wir perſönlich follen wahr jein, 
daß die Wahrheit unfer Inneres geläutert habe, daß der Geift, 
welder ung in alle Wahrheit führt, Wohnung in und gemacht 
habe. Nur alsdann, wenn der Geiſt der Wahrheit unferm Geifte 
Zeugniß giebt umd mit ihm zeugt (Röm. 8, 16), alsdann erjt 
fünnen wir überzeugt heißen; daher müfjen wir unabläffig den 
Grund unferer Veberzeugung reinigen und die Liebe zur Wahrheit 
in ung ausbilden. An jenem Tage werden wir nicht darnach ge 
richtet werden, ob wir nad Meberzeugungen geredet und gehandelt 
haben; jondern unſre Ueberzeugungen ſelbſt jollen, zugleih mit 
den Wegen, auf welchen, der Art und Weife, in welcher wir zu 
denjelben gefommen find, dereirſt gerichtet werden. Es giebt aber 
feine Sache, mit welcher die Menjchen es Leichter nehmen, als 
eben ihre Vorftellungen von Ueberzeugung und Wahrheitsliebe. 
Wer rühmte fi nicht feiner Vahrheitsliebe? und wer hätte nicht 
jeine Weberzeugungen? Und tod bedeutet die veligtöfe, politische, 
philofophiiche, äſthetiſche Hebrzengung der Leute in der Regel 
nichts weiter, als Meinungen oder Bermuthungen, welchen fie zu 
irgend einer Zeit ihren Beifill geben, ohne daß diefelben irgend 
eine Wurzel in ihrer Verfünlichfeit haben; oder e8 find gewiſſe 
Neigungen und Abneigunger, gewiſſe leidenſchaftliche Parteiinter- 
ejjen, welchen fie den Nanen von Veberzeugungen zu geben be- 
lieben. Als Paulus die Hriftlihe Gemeinde verfolgte, handelte 
er fiherlich nad) Veberzeuamg; jedoch war es nur eine fanatifche 
Veberzeugung, welche ev mehher ſelbſt als Sünde verurtheilte. 


8 96. 


Obgleich wir ohne Vorbehalt und Einjhränfung wahr fein 
jolfen gegen uns ſelbſt, To folgt hieraus doch nicht, daß unſre 
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Pflicht, Anderen die Wahrheit mitzutHeilen, eine unbeſchränkte jet. 
Daß auch der Pfliht der Wahrhaftigkeit ihre Grenzen gezogen 
find, liegt ja jhon darin, daß es ſich gebührt, die Wahrheit 
nicht anders als mit Weisheit zu jagen, und daß es, je nad Zeit 
und Umjtänden, unfere Pflicht jein Fan, mit der Wahrheit zurück⸗ 
haltend zu fein. „Schweigen hat feine Zeit, Reden hat feine 
Zeit" (Pred. 3, 7). Niemand tjt verpflichtet, Alles an Alle zu 
jagen. Kein Lehrer oder Prediger ift verpflichtet, die ganze, voll- 
ftändige Wahrheit feinen Zuhörern auf einmal zu fagen; fondern 
‚er iſt hierbei auf die Empfänglichfeit der Zuhörer angewieſen und 
muß fie ſchrittweiſe zur Erfenntniß der Wahrheit führen. „Ich 
habe euch noch viel zu jagen; aber ihr kbnnet's jetzt nicht tragen,” 
ſpricht Chriftus zu den Süngern (So. 16, 12). Und fo warnet 
er und aud, „das Heilige nicht den Hunden zu geben und die 
Perlen nicht vor die Säue zu werfen“ (Matth. 7, 6). 

Wenn nun aber die Wahrheit mitgetheilt werden muß: find 
wir alsdann in allen Fällen verpflichtet, die ſchlichte, buchſtäbliche, 
unvermittelte Wahrheit zu jagen; oder giebt e8 auch eine mittel- 
bare, eine indivecte Mittheilung der Wahrheit, und kann jolde 
nah Ort und Stunde durchaus berechtigt jein? — Es giebt 
Chriften, 3. B. die Quäfer, ‚welche Lebteres verneint haben, und 
daher die Forderung aufftellen: nur die veine, nadte Wahrheit 
dürfe mitgetheilt werden. Sie verwerfen daher nicht allein die 
conventionellen Höflichfeitsphrafen, obgleih der Werth derjelben 
Jedermann befannt ift und durch fie Keiner irregeleitet werden 
kann; fondern fie verwerfen bei der Mittheilung der Wahrheit 
auch jeden Ummeg, jede Art von Einfleidvung der Wahrheit, 5. 2. 
die Anwendung der Jronie, weil diefe einen bloßen Stein, eine 
Borfpiegelung, eine gewifje Verſtellung mit fi) führe, welche ihrer 
Anfiht nad) mit der Wahrheit im Widerſpruche fteht. Indeſſen 
gründet fich dieſer einjeitige Wahrheitsbegriff darauf, daß man nicht 
den Unterſchied einfieht welcher zwiihen dem wahren und dem 
falfhen Scheine jtattfindet. Es giebt einen wahren Schein, wel— 
er auf einer gewiſſen Stufe der Neflerion, der geiftigen Bil— 
dung vorfommt, und mittel8 deſſen das Weſen, oder die Wahr- 
heit, zur. Offenbarung gebracht ER und es giebt einen falſchen, 
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Yügnerifchen Schein, welder das Weſen verhüllt und die Erkennt⸗ 
niß der Wahrheit hindert. Schein iſt nämlid Das, was nur 
eine anjheinende Wirklichkeit hat. Aber der wahre Schein. 
drüdt zugleih aus, wie es z. DB. die Ironie thut, daß feine 
Wirklichkeit nur eine anjheinende, ſcheinbare iſt, und meifet 
auf die Wahrheit als die rechte Wirklichkeit hin, während der 
falſche lügenhafte Schein davon nichts. befagt, und daher nur 
trügt, den Betrachter oder Zuhörer nur ivreleitet und verführt, 
daß er das bloß Scheinbare, das bloß Eingebildete ald Wahrheit 
und Wirklichkeit und anftatt derjelden Hinnehme Will man in 
jedem Sinne den Schein verwerfen, jo muß man auch alle poe— 
tiſche Einfleidung der Wahrheit verwerfen, muß mit Tertullian die 
ſchöne Kunft überhaupt verdammen, deren Element eben der Schein, 
die Illuſion ift, aber eine ſolche Illuſion, welche ſich ſelbſt als. 
ſolche zu erkennen giebt und mittels der Illuſion die ideale 
Wahrheit zur Offenbarung bringt. Daß es nun auch im Leben 
Verhältniſſe geben kann, wo die indirecte, verblümte Mitthei— 
lung dev Wahrheit ihre Geltung hat, namentlich um für die of— 
fene, unverhülfte Mittheilung die Wege zu bahnen und die Thü— 
zen zu öffnen, davon giebt uns auch die heil. Schrift. Zeugnik.. 
Wir können hier z. B. an den Propheten Nathan erinnern, wel- 
her dem Könige David feine Sünde vorhalten follte, zunächſt aber 
anhob, das Gleichniß von dem reihen Manne zu erzählen, wel» 
her dag einzige Schaf des Armen an fi riß, und erft, nachdem 
der König auf diefem Ummege vorbereitet war, ven Vebergang 
machte zu dem geradezu andringenden: „Du bift der Mann!‘ 
(2. Sam. 12, 7). 


3.1. 


Lehren wir demnad, daß e8 unter Umſtänden ein berechtig— 
tes, ja pflihtmäßiges Verfahren jein kann, die Wahrheit mitzu- 
teilen unter Anwendung des Scheines, nämlich des wahrhaften: 
jo bleibt doch immer noch die ſchwierige Frage übrig, ob es 
unter gewiſſen Umſtänden berechtigt ſein kann, im Verkehre mit 
anderen Menſchen auch den falſchen Schein anzuwenden, ja, ob die 
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Pflicht fi ergeben fann, eine Unwahrheit zu jagen, durch melde 
man Andere abjihtlih irre leitet, oder mit anderen Worten; ob 
die jogenannte Nothlüge je berehtigt fein Tann? — Daß eine 
Yediglih aus Egoismus, aus Eigennuß, aus perſönlichen Annehm— 
lichkeitsrückſichten entjpringende Nothlüge verwerflih ift, bedarf 
feiner Auseinanderjegung. Ebenſo wenig brauden wir ung dar- 
über zu verbreiten, daß die bibliſchen Beiſpiele von übrigens from- 
men und verehrungswürdigen Mienjchen, die fih einer Nothlüge 
bedient haben, um ſich aus einer Berlegenheit zu retten (3. 2. 
Abraham und David), jene nicht zu vechtfertigen geeignet find. 
Die Frage, um welche es jich Handelt, ift dieſe: giebt e8 eine 
Unwahrheit aus Noth im Dienſte der Pflicht? 

Die größten Auctoritäten ſtehen hier einander gegenüber, 
& ſchon die angejehenften der Kirchenväter: Bafilius der Große 
(330— 379) verwirft alle Nothlüge, während Chryfoftomus (347 
—407) fie in Schuß nimmt. Auguſtinus (353—429) verdammt 
fie aufs Entſchiedenſte und jagt, daß, wenn aud das ganze Men— 
ſchengeſchlecht durch eine Lüge gerettet werden fünnte, man es 
eher müßte zu Grunde gehen lafjen; Hieronymus (377—420) 
dagegen findet die Nothlüge zuläffig. Calvin will durchaus nichts 
von ihr wiſſen; Luther Heißt jie freilich nicht gut, entſchuldigt fie 
aber doch in gewiſſen Fällen als zuläjfig. Kant und Fichte ver- 
werfen fie, Jacobi vertheivigt fie („ch will lügen, wie Desde— 
mona; lügen und betrügen will id, wie der für Oreſt fi dar- 
jtellende Pylades“ u. ſ. w, wie es in jener berühmten Stelle 
feines Schreibens an Fichte heißt). 

Diejenigen, die unbedingt die Nothlüge verwerfen, gehen da— 
‚von aus, daß die Wahrheit dag unbedingt Berechtigte jei, welchem 
alles Andere fi unterordnien müffe Die Folgen meiner Worte 
und Handlungen — -fagen fie — jtehen nit in meiner Madt; 
die Wahrheit ift aber das höchſte Geſetz, welchem ich gehorchen 
muß. Bir dürfen — jagt Fihte — über die Folgen unver 
Handlungen gar nit räſonniren; wir follen nur thun und reden, 
was die Pflicht gebeut, und die Folgen in die Hand der Vorjeh- 
ung legen. Das Höchſte, was ihr visfiven könnet, wenn ihr die 
Wahrheit redet, ift, daß ihr dag Leben daran ſetzet, oder daß An- 
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dere das Leben daran fegen. Hieran ift nichts gelegen, wenn nur 
die Pflicht erfüllt wird und die Wahrheit ihren Gang geht. Wie 
ſtrenge, ja wie rückſichtslos Fichte diefen Grundſatz durchgeführt 
wiffen wollte, fünnen wir aus einem Geſpräche erjehen, welches 
Steffens*) uns mitgetheilt hat, und was dazu dienen Tann, und 
in die Unterfuhung der Frage ſelbſt hineinzuführen. Steffens 
legt nämlich Fichte folgenden Fall vor: „Eine Wöchnerin ift ge- 
fährlich Frank; das Kind, jterbend, Tiegt in einer anderen Stube; 
die Aerzte haben entjchieden erklärt, daß eine jede Erſchütterung 
ihr das Leben koſten wird. Das Kind ftirbt — id fite am 
Kranfenlager meiner Frau; fie frägt nah dem Befinden des 
eben geftorbenen Kindes: die Wahrheit würde fie tödten; foll ich 
fie jagen? „Sie fol”, antwortet Fichte, „mit ihren Fragen ab- 
gewieſen werden.‘ Aber hierauf heißt e8 weiter daß .die Ab- 
weiſung jelbjt eine Antwort fein würde, und zwar eine äußerſt 
beunruhigende, welche jedenfall andeute, daß des Kindes Leben 
in Gefahr fei. Auf diefes Bedenken hat Fichte nur die Antwort: 
„Stirbt die Frau an der Wahrheit, jo joll fie fterben.“ 

Das allgemeine Princip, von welchem hier ausgegangen wird, 
muß freilih von Allen gutgeheißen werden; und dennoch werden 
die Meijten, wenn fie dieje falte, rückſichtsloſe Entiheidung hören, 
ſich im Innerſten abgeftoßen fühlen, ein Gefühl davon haben, daß 
der Buchſtabe tödtet, und daß die Frage einer näheren Erwägung 
bedarf. Wir denken an Rouſſeau, welder jagt: die ftrengfte Moral 
foftet nicht8 auf dem Papiere. Wenn Auguftin verlangt, daß man 
die Menjchenliebe der Liebe zur Wahrheit unterordne, jo muß 
die Wahrheitsliebe doch erft näher bejtimmt werben. Wlan darf 
nicht überjehen, daß die niedere Wahrheit der höheren untergeord- 
net tft, daß die unperſönliche, abjtracte und bloß formale Wahr- 
heit der lebendigen, perſönlichen Wahrheit nachſteht. Zur per- 
fünlihen Wahrheit gehört aber insbefondere die Wahrheit der 
Gejinnung, und das nicht allein in Beziehung auf Gott, ſon— 
dern auch auf Menjhen, die Wahrheit in dem Verhältniffe der 
Liebe und Treue, die Wahrheit im der Tiebenden Fürforge für Die- 





) Henr. Steffens, Was ich erlebte. IV., 157 ff. 
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jenigen, denen wir in Liebe verpflichtet find. Wahrheit iſt dem 
Scheinweſen entgegengefett. Nun liegt uns aber die Frage nahe, 
ob e8 wohl mit der Wahrheit, mit ber Nealität der Yiebe und 
hiebreihen Gefinnung beftehe, gegen ein geliebtes, theures Weſen 
eine ſolche Rückſichtsloſigkeit an den Tag zu legen, daß man ihm 
eine Wahrheit jagt, deren buchſtäbliche Mittheilung gerade zu bie- 
fer Stunde todbringend wirken fann, wogegen fie ein anderes, 
ipäteres Dal ohne Gefahr mitgetheilt werden kann; ob man nicht 
durch die ftreng formale Erfüllung der Wahrheitspfliht das ganze 
Kebesverhältniß herabwürbigt zu einem unperfünlihen Berhält- 
niffe, alfo zu einem bloßen Schein. Der Nigorismus, welder 
die rückſichtsloſe Mittheilung der Wahrheit durchgeführt haben 
will, überfieht gänzlich -den Unterſchied zwiſchen dem Einzelnen, 
formal Richtigen (Eorrecten) und der, das ganze Verhältniß, 
alle Seiten der Sahe umfafjenden Wahrheit, überfieht nament- 
lich aud, daß alle Wahrheitsmittheilung im Einzelnen, in jedem 
bejonderen Falle, dur die Weisheit normirt werden muß, welche 
auch die vorausfihtlihen Folgen der menjhlihen Handlungen in 
Betracht zieht, obſchon die Folgen freilih nicht in jeder Hinfiht 
in unferer Macht ftehen. Der Nigorismus überfieht ferner, ober 
erfennt dod nit gebührlid an, wie e8 einmal zu der Noth und 
dem Elende dieſes Lebens gehört, daß unumgänglich Eollifionen 
entjtehen zwiihen der niederen und der höheren Wahrheit — 
nicht als collidirten diefe Wahrheiten an ſich jelbft, oder als 
wären fie wejentlid unvereinbar; fie collidiven aber und find un- 
vereinbar für dieſes handelnde Individuum. Er überfieht, 
daß die Möglichkeit, ſolche Eoltifionen zu löſen, ung nicht mit ab- 
ftracten Regeln gegeben ift, welche von Allen gleihermaßen be— 
folgt werden fünnten, ſondern daß die Löſung nur in rein indi- 
vidueller Weife möglich ift, daß fie auf derjenigen Stufe fittliher 
und religiöfer Entwidelung beruht, auf welder die handelnde In⸗ 
dividualität fi) befindet, auf dem Maße fittliher Kraft und 
Weisheit, der Geiftesgegenwart und dem Zacte, melde in dem 
entſcheidenden Augenblide ihr zu Gebote ftehen. Wenn aber nun 
das handelnde Individuum fi niht auf dem religiöfen und fitt- 
lien Höhepunfte befindet, nit die Genialität befigt, um die 
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Colliſion löͤſen und die Wahrheit des Buchſtabens mit der des 
Geiſtes vereinigen zu können: da bleibt für dafjelde nur die fitt- 
liche Möglichfeit übrig, die niedere Rüdficht daranzugeben für die 
höhere, um auf folde Weife fein perfünliches Verhältniß zu die— 
jer Höheren NRüdfiht zu retten. Alsdann findet freilich eine ge- 
wiſſe Verlegung Deffen ftatt, mas nicht verlegt werden darf; und 
jede Unwahrheit aus Noth tft ein Zeugnik davon, daß das han— 
delnde Individuum diefem befonderen Falle und feiner Schwierig- 
fett nicht gewachſen war, nicht der „volffommene Mann tft, wel— 
her in feinem Worte fehlet“ (af. 3, 2), nämlich fo, daß er 
Geift und Buchſtaben zu vereinigen weiß. Aber fowie es auf 
anderen Gebieten Handlungen giebt, welche, obgleih vom Stand- 
punfte des Ideals verwerflich, dennoch um der Herzenshärtigfeit 
der Menſchen willen genehmgehalten und zugelaffen werden müſ— 
jen, und unter diefer Neftrictton relativ berechtigte und pflicht- 
mäßige Handlungen werden, darum nämlich, weil größere Uebel 
dadurch abgewehrt werden: ebenfo giebt e8 auch eine Unwahrheit 
aus Noth, welche man immerhin einräumen muß um der menſch— 
lien Schwachheit willen. So in dem angeführten Falle, wo der 
Mann fein krankes Weib täufchet, weil er für ihr Leben fürchtet, 
fall8 er in diefem Augenblide ihr den Tod des Kindes mit- 
theilen wollte. Hätte er, mit aller Liebe im Herzen, die niever- 
jhmetternde buchſtäbliche Wahrheit auf feine Lippen genommen, 
ohne daß er die Kraft und Weisheit fich zutrauen durfte, dieſer 
Wahrheit ihren tödtlihen Stachel zu nehmen: würde er da nicht 
die höhere Wahrheit, die Wahrheit der Gefinnung und des Ge— 
müthes, die heilige Pflicht der Liebe verletzt und in Widerfpruch 
mit ſich jelbft gehandelt Haben? Oder um ein anderes Beifpiel 
aus einer ganz anderen Sphäre zu nehmen: Ein Weib, meldes, 
um feine Keuſchheit ans drohendfter Gefahr zu retten, feine Ver- 
folger ivreführt und fi einer Unwahrheit als Nothwehr bedient 
— handelt e8 rehts- und pflichtwidrig, wenn es die formale 
Wahrheit des Wortes zum Opfer bringt für die Wahrheit der 
Perjönlicfeit, für die Treue gegen ſich jelbft, für die Bewahrung 
der eigenen perfünlihen Würde, während diefer Ausweg fih ihr 
als der einzig mögliche zeigt? 
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Wir haben durch die angeführten zwei Beiſpiele zugleich auf 
die zwei Hauptveranlaſſungen hinweiſen wollen, in denen überhaupt 
von berechtigter Unwahrheit aus Noth die Rede ſein kann. Die 
vielen und vielerlei Fälle laſſen ſich nämlich im Allgemeinen dar- 
auf zurüdführen, daß ſolche Unwahrheit entweder aus Liebe zu 
den Menfhen, oder als Nothwehr gegen die Menden 
ausgefprodhen wird — eine Nothwehr, in melder entweder eine 
berechtigte Selbftliebe, oder die Theilnahme an Anderen wirk- 
jam ift. Wenn nun der moraliihe Rigorismus in diefen Fällen 
nicht die geringjte Rüdfiht nehmen will, weder auf die Härtig- 
feit noch die Schwäche der Herzen, fondern auf die unbedingte 
Geltendmadhung dev Wahrheit des Buchſtabens dringt, fo haben 
wir nit allein diefen Einſpruch zu erheben, daß folder Nigoris- 
mus in- vielen Fällen eine Verlegung und Zurüdjegung der höhe- 
ven Wahrheit mit fih führt, einen Verftoß wider Dasjenige, 
dejfen Hohen Werth und Gültigfeit man erkennen muß, 
"wenn anders das ganze Verhältnif, wenn alle Seiten der Sade 
ins Auge gefaßt werden. Aber noch in einem anderen Sinne 
fommt er mit der Wahrheit in Conflict. Man kann fi davon 
überzeugen, wenn man die Verhaltungsregeln betrachtet, welche 
die Nigoriften für die einzelnen Fälle vorſchreiben, die Ausflüchte, 
welde fie anrathen, damit man der Nothiwendigfeit, eine Unmwahrheit 
zu jagen, aus dem Wege gehe, welche theils in Beobachtung völ— 
ligen Stillſchweigens, theils in ausweichenden Antworten beftehen, 
Die ſich immer in zweideutige, ind Jeſuitiſche hinüberſpielende 
Antworten verwandeln, wo die Worte auf Schrauben geftellt und 
voll Vorbehalte find — ein Verfahren, bei welchem man fi, um 
aur ja nicht gegen den Buchſtaben der Wahrheit zu verftoßen, 
in ein Gewebe von Sophiſtik verwidelt, ftörend und verwirrend 
für das ſchlichte, natürliche Wahrheitsgefühl, und weit ärger als 
eine einfahe Unwahrheit. Die Sache fommt darauf hinaus, daß 
die cafuiftifhe Frage nicht nad allgemeinen und abftracten An- 
weifungen zu löfen tft, fondern in individuell perſönlicher Weiſe 
gelöft werden muß, namentlih gemäß der Stufe fittliher und 
zeligiöfer Entwidelung und Reife, auf welcher fih die betreffende 
Perſönlichkeit befindet. eh 
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Ss. 98. 


Wenn wir alfo behaupten, daß in gewiſſen ſchwierigen Fäl- 
Yen eine „Unwahrheit aus Noth” Pla greifen fünne, welde um 
der menſchlichen Schwachheit willen zu gejtatten fer und unter 
den gegebenen Verhältniſſen berechtigt und pflichtmäßig heißen. 
dürfe: jo können wir auf der anderen Seite nicht umhin einzu- 
räumen, daß in einer jeden derartigen Unwahrheit Etwas von 
Sünde, ja Etwas ijt, was der Entjhuldigung und der Verge- 
- bung bedarf. Und allerdings kann man die hier gebrauchten 
Beitimmungen: „berechtigt“ und wieder „der Entihuldigung be— 
dürftig,“ einerjeitS „berechtigt“, anderfeits aber do mit „Sünde“ 
behaftet, als einander widerſprechend bezeichnen; aber begeguen 
wir denn nit jolden Widerfprücden in diefer Welt der Sünd- 
haftigfeit und der DVerwidelungen in mehr als einer Gejtalt? 
Wiederholen fie fih nit in der Tragödie diejes Lebens auf gar 
vielen Punkten? — Gewiß, aud die Wahrheit des Buchſtabens, 
die äußere, factiihe Wahrheit, auch das formal Nichtige findet 
jein Recht, den Grund jeiner Gültigkeit, in Gottes Heiliger Welt- 
ordnung. Durch eine jede Nothlüge wird aber das Gebot verlekt: 
„Du ſollſt nicht falſch Zeugniß reden.“ Es Hilft nicht, mit Meh— 
reren in der Zahl Derer, welche die Nothlüge vertheidigen, z. B. 
mit Rothe, zu ſagen: daß das Zeugniß ja in einem ſolchen Falle nicht 
aus ſchlechten, egoiſtiſchen Motiven entſpringe, ſondern aus Mo— 
tiven der Gerechtigkeit und der Liebe, und daß es daher gar nicht 
eine Lüge heißen dürfe, ſondern unbedingt als ſittlich normal 
könne gerechtfertigt werden, alſo in feiner Hinſicht der Entſchul— 
digung bedürfe. Denn wie jharf immerhin unterſchieden werden 
mag zwiſchen Lüge und Unwahrheit (mendacium und falsiloguium): 
niemal8 wird man die betreffende Unwahrheit auf das fittlich 
Normale zurüdführen können, ebenjo wenig wie man z. DB. die 
Eheſcheidung oder die Eeparation für fittlih normal erflären 
kann, obihon Separation in einzelnen Fällen zur Pflicht werden 
fann. Hat diefe Unwahrheit auch nicht mit der Lüge das egoi— 
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ſtiſche Motiv gemeinfam, jo ift ihr jedenfalls etwas Anderes mit 
der Lüge: gemeinfam, daß fie nämlich bezwedt, Andere irre zu 
leiten, daß fie das Falſche für das Wahre ausgiebt, daß eine 
Zäufhungsabfiht dabei jtattfindet, wenn aud nicht im Herzen 
des Nedenden, jo doch in jeinem Munde, daß fie mit Einem 
Worte unter die Kategorie des falfhen Scheins gehört; und 
wenn gejagt wird, daß der falſche Schein nur ein Mittel fei, der 
durch den guten Zweck geheiligt werde, jo Liegt hierin Etwas von 
jener jefuitifhen Moral. Denm der falſche Schein iſt in dem 
Neihe Gottes, in der Weltordnung der ewigen Wahrheit und 
Heiligkeit, das feinem Begriffe nach Unberechtigte, das, was nit 
fein joll. Wenn nun nichts deſto weniger gejagt wird, daß e& 
Fälle gebe, in denen eine ſolche Unwahrheit nicht zu umgehen 
jet, was aber ein Chrift nur als ein Leiden empfinden fünne, ſo 
deutet das auf einen Zuftand allgemeiner Sindhaftigfeit, einen 
auf der Menschheit laftenden Fluch des Lügenweſens. Schauen 
wir in unfre focialen Verhältniffe hinein: weld ein Abgrund von 
Unwahrheit, von Täufhungen und Fälfhungen jeder Art, öffnet 
jih da vor unfren Bliden! — Daß in einer ſolchen Welt, welche 
nicht allein mit lügnerifchen Worten, fondern auch mit Tügneri- 
ihen Werfen und Sitten erfüllt ift, Verwickelungen und ſchwie— 
rige Gewifjensfälle vorfommen fünnen, ift fehr erklärlich. ; 
Während wir aber jo den Grund mannigfaltiger Collifionen 
vorzugsweiſe in der Verderbniß der menſchlichen Gejellihaft fin- 
den, jo müffen wir mit nicht geringerem Nachdrucke hervorheben, 
daß die Unauflöslichfeit derfelben jehr oft auf der Schwachheit 
und Gebrechlichkeit der Individuen beruht. Denn immer bleibt 
- die Frage übrig: ob die erwähnten Colliſionen zwiichen der Wahr- 
heit des Buchjtabens und der Wahrheit des Geiftes nicht gelöſt 
werden fünnten, wenn diefe Individuen nur auf einer höheren 
Stufe fittliher und religiöfer Reife ftänden, mehr Glauben und 
Vertrauen zu Gott, mehr Muth bejäßen, die Folgen ihrer Worte 
und Handlungen in die Hand Gottes zu legen, und zugleich bes 
dächten, wie Vieles in den Folgen unfrer Handlungen unſerem 
Blick verborgen und für uns unberehenbar ift; wenn dieje In—⸗ 
dividuen mehr Weisheit befüßen, um auf die rechte Weiſe die 
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Wahrheit zu fagen, mit anderen Worten, ob die Collifton nicht 
gelöft werden könnte, wenn wir nur in weit höherem Grade, als 
es der Fall ijt, fittlih durchgebildete Charaktere, criftlihe Per- 
fünlichfeiten wären? Seten wir z. B. den vorhin angeführten 
Fall, wo der Mann feine franfe Gattin Hintergeht, in der Be— 
forgniß, daß fie die Nachricht von dem Tode ihres Kindes nicht 
überleben fünnte: wer darf behaupten, daß, wenn anders der 
Mann im Stande gewefen wäre, in der rechten Weile, das heißt, 
in der Kraft des Evangeliums, mit der Weisheit und dem ZTrojte 
des Glaubens, den Tod des Kindes mitzutheilen, daß dadurch 
nit in ihrer Seele eine religiöfe Krifis Hätte entjtehen können, 
welche heilend und belebend auch auf ihren leiblichen Zuftand ein- 
wirkte? Und gejetst daß diefelde dennoh zum Tode geführt hätte: 
wer darf behaupten, daß diefer Tod, wenn e8 ein hriftliher Tod 
war, ſei e8 für die Mutter ſelbſt oder für ihre Hinterbliebenen, 
ein Uebel gewejen wäre? Oder denfen wir und das Weib, wel- 
ches, um feine Keufchheit zu retten, die Nothwehr einer Unwahr- 
heit anmwendete: wer darf behaupten, daß, wenn fie die Wahrheit 
ihren BVerfolgern fagte, fie aber in weiblichem Heroismus aus- 
iprad, im gläubigen Blide zu Gott, mit dem Muthe, der See- 
lenhoheit, welche aus dem reinen Bewußtſein entjpringt, den 
Berfolgern das Schlehte und Unmwürdige ihrer Abſicht vorhaltend, 
daß fie diefe nicht Hätte entwaffnen können mittel8 jener Macht, 
welche in der guten, der gerechten Sache Tiegt, der Sache, deren 
Schirm und Schild Gott jelber fein will? Und ſelbſt, wenn fie 
das Unmwürdige erleiden mußte: wer darf behaupten daß fie nicht 
leivend ihre moraliihe Würde bewahren konnte? Und die fter- 
bende Desdemona, welche Jacobi zwar rühmt, jedoch jo, daR er 
doch zulegt eine Entihuldigung für fie nöthig findet: wer darf 
behaupten, daß fie nicht mit einer höheren und veineren Liebe 
„Die Menge der Sünden zudeden“, nicht auf eine veinere und 
vollfommenere Weije den Schleier der Liebe und Vergebung über 
das Verbrechen ausbreiten fonnte, welches ihr Gatte an ihr be> 
gangen hatte? Der nämlihe Fall gewinnt demnad eine verjchie- 
dene Löſung nad den verjchiedenen Syndividualitäten und nad 
ihrer verſchiedenen fittlihen und religiöſen Entwickelungsſtufe. 


Menſchenliebe und Wahrheitstiebe. 967 


Ein in morafifher und religiöſer Hinfiht bewundernswür— 
diges Verhalten, unter Umftänden, wo Menfchenliebe und Wahr- 
heitsliebe mit einander in Conflict kommen, fhildert ung Walter 
Scott in feinem unvergleichlichen „Kerker von Edinburg“ (the 
Heart of Mid-Lothian). Die Menſchenliebe erſcheint Hier in der 
Gejtalt der zärtlihen Schwefterliebe. Jeanie Deans kann 
ihrer Schmeiter, welche als Kindesmörderin angeklagt worden ift, 
das Leben retten, wenn fie eine Nothlüge, freilih mit einem 
Eide zu befräftigen, vor Gericht vorbringt; wenn fie aber ihr Zeug- 
niß in Uebereinftimmung mit der buchjtäblihen Wahrheit ablegt, 
fo wird in Folge deſſen ihre Echwefter unſchuldig hingerichtet. 
Nah damaligem, höchſt unvernünftigem Gefege wurde nämlich 
Diejenige, die ihre Schwangerſchaft verheimlichte und es verfäumte, 
Jemanden bei ihrer Nieverfunft zu Hülfe zu vufen, im Falle, 
daß ihr Kind irgendwie abhanden kam, als fchuldig angefehen, 
daſſelbe vorfäglih umgebradt zu Haben. Betheuert num Jeanie 
Deans eidlih, daß die Schweiter ihren Zuftand ihr offenbart Habe, 
fo iſt die Schweiter gerettet. Obgleich aber Jeanie vollkommen 
davon überzeugt tft, daß die Schwefter das Verbrechen nicht be- 
gangen hat, deſſen fie angeklagt worden, will und darf fie dennoch 
diejen Eid nicht ablegen, fofern die Schweiter ihr Nichts offenbart 
hatte. Sp wird die Lestere denn zum Tode verurtheilt. Die 
Meijten werben freilich finden, daß hier der Ort war für einen 
Antinomismus in jener Tonart Jacobi's („Ich will lügen, wie 
die fterbende Desdemona, Geſetz und Eid brechen, wie Epaminon- 
das u. f. w.“, unt der Liebe und der inneren Ueberzeugung von der 
Unſchuld der Schwefter den Vorrang einzuräumen vor der buch— 
ftählihen und gejegfürmigen Wahrheit, das Leben der Unglückli— 
hen, in diefer Sache gewiß unſchuldigen Schweiter zu retten, an- 
ftatt fi unter den tödtenden Buchſtaben eines unvernünftigen 
Geſetzes zu beugen. Die Mieiften würden jedenfall geneigt ſein, 
Seanie Deans zu entjchuldigen umd ihr zu vergeben, wenn fie 
hier einen falfhen Eid abgelegt und hierdurch der höheren 
Wahrheit ihren Schuß gewährt hätte. Sie aber will, kann und 
darf, um ihres Gewiſſens willen, Diefes nicht thun. Nachdem 
jedoch das Todesurtheil gefällt ift, da greift fie zu alfen Mitteln 
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der Liebe, der aufopferndjten Treue, welche den Meiften ge= 
wiß zu unbequem gewejen wären, unterwirft fih Gefahren und 
Beſchwerden, wandert zu Fuße den langen, gefährlichen Weg, um 
bis zum Herzoge von Argyle zu gelangen, wird der Königin vor- 
geftellt, wo fie die Sache ihrer Schwefter und ihrer ganzen un— 
glüdlihen Familie führt, und erreicht endlich die Begnadigung der 
Schmweiter. Im Bertrauen zu Gott hat fie nunmehr nicht 
allein der Wahrheit Genüge gethan, fondern aud) der Schweiter- 
liebe. Insbeſondere iſt e8 ihr Glaube, ihr Gottvertrauen, wor- 
auf wir unſre Aufmerkſamkeit zu richten haben. Denn ihre Dent- 
weiſe ijt diefe: Will Gott meine arme Schwefter retten, und will 
er jie durch mic vetten, fo fann er Das, ohne dazu meiner Lüge 
zu bedürfen, und ohne daß ich, feinem ausdrücklichen Gebote zu— 
wider, jeinen Namen unnüslic führe. Und wer darf der Wahr- 
beit, welche diefer Denkweiſe zu Grunde liegt, widerſprechen? 

Das Beite aber in diefer Erzählung ift, daß fie feine bloße 
Dichtung tft. Der Kern des berühmten Romans ift eine wirk- 
lihe Geſchichte. Jeanie Deans hat wirflih auf Erden gelebt, 
und in allem Wejentlichen jo gehandelt, wie eben erzählt worden 
it. Auf dem Kichhofe zu Irongray (Dumfrieſhire) hat Walter 
Scott einen Denfftein errichten laſſen mit folgender Inſchrift: 

„Diefer Stein ward errichtet von dem Verfaſſer von Waver- 
ley zum Andenken an Helene Walker, die im Jahre des 
Heils 1791 entichlafen ift. Diefe Jungfrau übte im wirklichen 
Yeben alle die Tugenden, mit denen die Phantafie den Charakter 
geſchmückt hat, welcher in der Dichtung den Namen Jeanie Dean 
trägt. Sie mollte von dem Pfade der Wahrheit nicht einen 
Schritt abweichen, ſelbſt wo es galt, der Schweiter Leben zu 
retten, und dennoch erlangte fie die Befreiung der Schweſter 
von der Strenge des Geſetzes durch perjünlihe Aufopferungen, 
deren Größe nicht geringer war, als die Reinheit ihrer Abfichten. 
Ehre dem Grabe der Armuth, die hier ruht in ſchönem Verein 
mit Wahrhaftigkeit und Gejchmiiterliebe.‘*) 

Wer wird diefer Aufforderung nicht gerne nachkommen und ein 


9 Eberty, Walter Scott 2, 290. Vrgl. die von Lockhart herausge— 
gebenen „Memoirs“ VII, 320. 
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ſolches Gedächtniß in Ehren halten? Und wer wird nit zu— 
geben, — gejeßt aud, er hätte e8 der Entihuldigung werth, 
ja geeignet, in einem fehr milden Lichte zu erſcheinen, und ver- 
zeihlih gefunden, wenn fie, das Leben der Schwefter zu retten, 
den falihen Eid abgelegt Hätte — daß er fie jegt erſt achten, ja, in 
einem weit höheren Grade hochachten muß, als Diefes in dent 
anderen Falle möglich gewejen wäre? Wer fühlt fi nit durch— 
drungen von unwillkürlicher, herzlichſter Bewunderung? 


8. 99. 

Wir werden alſo auf's Neue darauf zurückgeführt, daß, um 
die Wahrheit unter ſchwierigen Verhältniſſen zu ſagen, eine ſitt— 
liche Kraft der Perſönlichkeit und eine Weisheit erfordert wird, 
bei welcher die Hauptſache das „einfältige Auge“ (Matth. 6, 22) 
iſt, verbunden mit der Bereitwilligkeit, auch Opfer zu bringen 
und feiner ſelbſt nicht zu fhonen — Erforderniſſe, die über die 
Leiſtungsfähigkeit der Meiften hinausgehen; weßhalb fie den Aus- 
weg erwählen, fih durch ft zu helfen, was immer ein Zeugniß 
ift, daß die Kraft, in dem gegenwärtigen Falle die moraliihe und 
refigiöfe Kraft, nicht verfhlägt. Wenn wir demnach im Vorher- 
gehenden gefagt haben, daß in gewiſſen Fällen die Nothlüge der 
Herzenshärtigfeit wegen unumgänglich iſt, jo fünnen wir doch 
nicht umhin, zugleih aufs Stärffte zu betonen: daß es unfre 
Aufgabe fein muß, dieſe menſchliche Schwachheit zu überwinden. 
Die Nothlüge ſelbſt, welche wir die unumgänglige nennen, läßt 
in ung das Gefühl zurüd von etwas Unwürdigem, und diefes Un- 
würdige foll gerade in der Nachfolge Chrifti je mehr und mehr 
aus unſrem Leben verſchwinden. Die Unumgänglichfeit der Noth- 
Lüge wird nämlich in demfelben Maße verſchwinden, wie ein In— 
dividuum fich zu einer wahren Perjünlickeit, einem wahren Cha- 
after entwidelt, je mehr dafjelbe heranwädjit an Glauben, an Muth, 
an: Willigkeit, um der Wahrheit willen zu leiden und Opfer zu 
bringen, an der rechten Weisheit; in dem Maße, wie Jemand an 
moralifher Kraft und Energie zunimmt, wird er die Anwendung 
der ft entbehren können. Denn je energifher und weiſer in 
religiöfem und moraliihem Sinne eine Perſönlichkeit tft, defto 
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unabhängiger tft fie von ihren Umgebungen, übt auf dieje alsdann 
einen bejtimmenden Einfluß, oder bewahrt dod ihre Unabhängig- 
teit von ihnen, leidend, was gelitten werden muß, während Liſt 
immer das Zeichen iſt einer falfchen Abhängigkeit von den Um— 
gebungen. Schleiermader, welder unbedingt die Nothlüge 
verwirft, ftellt die Regel auf: wir follen unjve Verhältniſſe jo 
ordnen, daß die Nothwendigkeit, eine Nothlüge zu gebrauden, gar 
nit bei uns auffommen kann, daß aljo Niemand es wagt, ung 
eine Frage vorzulegen, welche nicht gethan werben jollte, oder daß, 
wenn fie dennoch ung vorgelegt wird, fie auch ohne Nothlüge auf 
die Seite gejhafft werden fan. Da aber die Veranlaſſung, eine 
Unmwahrheit zu fagen, fi möglicherweiſe für und auch ergeben 
fann, ohne daß wir gerade gefragt wurden: jo wollen wir Diejes 
lieber ſo ausdrüden, daß wir zu traten haben nad dem Geiſte 
der Kraft, der und Glauben und Muth verleiht, der die Energie 
der Wahrheit und der Liebe in unſrem Verhalten gegen Andere 
in und wirkt, und daß wir nad) dem Geifte der Weisheit 
trachten jollen, welder uns lehrt, in völliger Bejonnenheit zu 
handeln, jo daß wir alle Berhältniffe in ihrer Totalität immer 
vor Augen behalten. Dafjelbe fünnen wir aber auch jo aus- 
drüden: daß wir traten jollen, wahr zu fein: denn nur, wenn 
die Wahrheit zu unferer Natur geworden ift (wie bei Jeanie 
Deans die Wahrhaftigkeit ihre eigenfte Natur war), fünnen wir 
aud den ganzen perſönlichen Takt und die volle Sicherheit be— 
jigen, welde zur Entiheidung ſchwieriger Verhältniffe nöthig ift. 

Was wir hier aufgeftellt haben, iſt freilich ein Ideal, wel— 
ches nur annäherungsweife zur Wirklichfeit werden fann; wo e8 
aber feiner vollfommenen Bedeutung nad) verwirklit worden, da 
ijt auch alle Unwahrheit aus Noth abjolut unmöglid. Eine Noth— 
lüge kann bei einer Perjönlichfeit nicht vorkommen, welche ſich 
im Beſitz des vollen Muthes, der vollfonmenen Yiebe und Hei- 
ligfeit, ſowie des erleuchteten, Alles durchdringenden Blickes befin- 
det. Nicht einmal Wahnfinnigen und Raſenden gegenüber wird 
es einer Nothlüge bedürfen; denn dem Worte der wahrhaft ge- 
heiligten Perſönlichkeit iſt eine imponirende, gebietende, die Däz 
monen bejhmwörende Macht eigen. Dieſes iſt es, was wir an 
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Chriſto ſehen, „in deſſen Munde kein Betrug erfunden worden“ 
(1. Petr. 2, 22), bei welchem wir nichts finden, was im Ent⸗ 
ferntejten unter die Kategorie dev Nothlüge gehört. Eins. mit 
feinem Worte ift feine heilige Perſönlichkeit, welche unverworren 
bleibt mit dem fündhaften Wefen diefer Welt; umd „der Fürft 
diefev Welt Hat Nichts (feinen Theil) an ihm“ (Joh. 14, 30). 
Syn diefer heiligen Macht feiner heiligen Weisheit und Berjün- 
lichkeit löſet er alle Colliſionen und bejiegt alle bedenklichen und 
ſchwierigen Situationen. Und obwohl er feine Feinde nicht daran 
hindern kann, ungebührlihe und verjuhlihe Fragen an ihn zu 
richten, jo beantwortet er fie dennoch jo, wie gejchrieben jteht: „Und 
Niemand konnte ihm ein Wort antworten, und durfte auch Nie- 
mand von dem Tage an hinfort ihn fragen“ (Matth. 22, 46). 


8. 100. 

Sowie es eine Unwahrheit aus Noth giebt, jo aud eine 
Wahrheit aus Noth, das heißt der Eid. Der Eid jegt die Thatjache 
voraus, daß es in der menſchlichen Gemeinſchaft nur jehr unvoll- 
fommen mit der Menjchenliebe und der Wahrheitsliebe jteht, fett 
voraus, daß die Menſchen des Vertrauens zu einander ermangeln, 
und daß ihre Wahrheitsliebe, ihre Adtung und Ehrfurcht vor 
der Wahrheit in vielen Fällen e8 bedarf, durch das außerordent— 
lihe Mittel des Eides geftügt zu werben. Es gehört aber zur 
Menſchen⸗ und Wahrheitsliebe, die Heiligkeit des Eides im der 
menſchlichen Gemeinschaft möglichit zu hegen und zu wahren. 

- Der Eid tft die feierliche Verſicherung der Wahrheit einer 
Ausfage unter Anrufung Gottes, des Allwiſſenden und Heiligen, 
welcher die Züge ftraft. Wäre Gottes Reich in feiner Vollkom— 
menheit vorhanden auf Exden, jo würde der Eid überflüffig fein: 
denn Alle würden die Wahrheit reden und Einer vor dem Anz 
deren offenbar fein. Nun aber iſt in der Welt einmal die Lüge 
und gegenfeitiges Mißtrauen, und daher ift von Alters her der 
Eid als eine Garantie für die Wahrhaftigkeit aufgefommen; denn 
die Garantie für die jedesmalige Erfüllung der Wahrheitspflict 
liegt in dem perſönlichen Verhältnifie des Menſchen zu der höch— 
jten heiligen Wahrheit, das heit, zu Gott. Während die Ein- 
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führung des Eides in die menſchliche Gemeinſchaft und ſein Ge— 
brauch von einem Mißtrauen gegen die Menſchen ausgeht, ſetzt 
er ebenſowohl ein Vertrauen zu den Menſchen voraus, daß ſie 
nämlich, wenn vor Gottes Angeſicht geſtellt, ſich bewogen fühlen 
werden, die Wahrheit zu reden. Für Denjenigen, der dennoch lügt, 
giebt es keine weitere Inſtanz. Die beeidigte Ausſage iſt ſub— 
ſumirt unter die höchſte, Alles umfaſſende Wahrheit und das 
perſönliche Verhältniß des Schwörenden zu derſelben. So wahr 
Gott lebt, oder ſo wahr mir Gott helfen möge und ſein heili— 
ges Wort, ebenſo wahr iſt auch dieſe meine einzelne Ausſage, ſei 
es nun eine Bejahung (juramentum assertorium), Zeugen- und 
Neinigungseid, oder ein Verſprechen (juramentum promissorium). 
Der Eid Hat eine gewilje Verwandtihaft mit dem Gebete, jofern 
aud der Schwörende, wie der Beter, allen endlichen Verhältniſſen 
entrüdt und vor das Angefiht Gottes geftellt wird. Diefer 
Aehnlichkeit jteht aber eine große Verfchiedenheit zur Seite. Denn 
das Gebet entipringt dem Bedürfniſſe der Liebe nach Gemeinfchaft mit 
Gott, und wird nirgendwo verftummen, weder in der gegenmwär- 
tigen noch in der zukünftigen Welt; der Eid hingegen entfpringt 
aus der Nothwendigkeit des Geſetzes in einer fündigen Welt, 
welche von der Liebe abgefallen tft, und in welcher anjtatt der 
Liebe das bloße Rechtsverhältniß eingetreten tft. Der Eid wird 
verſchwinden, wenn die Herrihaft der Sünde und des Geſetzes 
verſchwindet. 

Im Allgemeinen findet der Eid daher auch ſeine Anwendung 
auf dem Gebiete des Staates, zu deſſen Aufgabe es gehört, Ga— 
rantien zu gewähren gegen das Verbrechen. Indem aber der 
Staat des Eides nicht entbehren kann, erkennt er hiermit an, daß 
ſeine äußerlichen Garantien nicht genügend ſind, ſondern daß er 
außer denſelben nicht allein der moraliſchen Garantie bedarf, fon- 
dern auch der religtöfen. Als Garantie für die Wahrhaftigkeit 
hat der Eid eine ſchirmende und bewahrende, eine abwehrende umd 
vorbeugende, eine die Wahrheit erzwingende Bedeutung. Vom 
Standpunkte des deals, vom Standpunkte des Reiches Gottes, 
wo diefeg in feiner Vollkommenheit gedacht wird, muß der Eid 
al3 etwas Weberflüffiges verworfen werden, als Etwas, was in 
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der Gemeinihaft der Heiligen nicht vorfommen Tann und niede- 
ren Lebensfreifen angehört. Hierin finden wir den Grund zu 
dem Ausſpruche Chrifti in der Bergpredigt (Matth. 5, 33—36; 
vgl. af. 5, 12): „hr Habt weiter gehört, daß zu den Alten 
gejagt ift, du ſollſt keinen falſchen Eid thun und ſollſt Gott dei- 
nen Eid Halten. Ich aber ſage euch, daß ihr allerdinge nicht 
ſchwören jollt, weder bei dem Himmel, denn er ift Gottes Stuhl, 
noch bei der Erde, denn ſie iſt feiner Füße Schemel, nod) bei 
Serufalem, denn fie ift eines großen Königs Stadt; auch ſollſt 
du nicht bei deinem Haupte ſchwören, denn du vermagft nicht, 
ein einziges Haar weiß oder ſchwarz zu machen. Cure Rede aber 
jei: Sa,.ja; nein, nein; was drüber ift, ift vom Uebel.” Man 
hat über den Sinn diefer Worte geftritten, ob fie nämlich eine 
unbedingte Verwerfung des Eidſchwurs enthalten, oder nur eine 
bedingte, nicht den Eidſchwur an fich ſelbſt, jondern nur den leicht— 
finnigen Gebrauch im täglichen Leben verwerfen; gegen gewiffe 
fpisfindige Xehren der Rabbiner ſich erklären, welche dazu führ- 
ten, daß man fi) zwar jcheute, bei dem Namen Gottes zu ſchwö— 
ven, deſto leichtfinniger aber mit anderen Eidesformeln umging, 
beim Himmel, bei der Erde, bei Serufalem, bei feinem Haupte 
u. ſ. w. Indeſſen erlaubt der Zufammenhang uns nicht, die Worte 
des Heren in folder Begrenzung aufzufaffen. Und wie matt und 
inhaltsleer, wie aller Prägnanz und Pointe baar werden feine 
Worte, wenn fie weiter Nichts jagen ſollen, als Dieß: „Du ſollſt 
feinen falſchen Eid thun, jondern ſollſt Gott deinen Eid halten; 
ich aber ſage euch: Ihr ſollt nit leichtſinnig ſchwören im 
täglichen Leben, und ſollt nit beim Geſchöpfe ſchwören“. Hat 
man gejagt, der Herr erwähne als verwerflihe Eidſchwüre nur 
die beim Geſchöpfe, nicht aber die bei Gott geleifteten, oder den 
Eidſchwur jelbft, welcher aljo als gutgeheißen gelten dürfe: fo iſt 
dagegen zu erinnern, daß der letztere nicht ausdrücklich genannt 
zu werden brauchte, da dieſer durchweg vorausgeſetzt wird, wie 
ja auch zu den Alten gejagt war: „Du jollft Gott deinen Eid 
halten.“ Indem Chriftus aber die Eide beim Gejchöpfe, beim 
Himmel, bei der Erde m. ſ. w. namhaft madt, jo will er hier— 
durch zum Bewußtfein bringen, daß im Grunde ein jeder folder 
Martenfen, Ethik DL. 1. 18 
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Eid ein Eid bei Gott dem Herrn iſt, weil der Gedanke dabei 
nothwendig zu Gott zurückgehen muß („der Himmel iſt Sein 
Thron, die Erde iſt Seiner Füße Schemel“ u. ſ. w.): und Die- 
ſes iſt's, nämfid der Eidſchwur felbft und an und für fi, was 
gemißbilligt wird, und zwar darum, weil die Rede fein foll: Sa, 
ja, nein, nein! Die Begrenzung, die allerdings diefen Worten des 
Heren zu geben ift, muß aljo auf einem anderen Wege geſucht wer- 
den. In der Bergpredigt legt Chriftus das Geſetz nach jeinen 
geiftigen und innerlihen Sinne aus, führt das Geſetz Moſe, wel- 
ches mit dem Charakter eines bürgerlichen Rechtsgeſetzes behaftet 
it, auf das Geſetz des Evangeliums, das der Liebe zurüd, ſpricht 
‚ die unendlichen Forderungen der VBollfommendheit aus, welde ihre 
wahre, vollfommene Erfüllung nirgend finden fünnen, als inner- 
halb eines von dem gegenwärtigen ſehr verichiedenen Gemein— 
ihaftszuftandes. Nicht, al8 zeigten ung etwa dieſe Forderungen 
nur ein leeres Seal. Vielmehr find fie ſchon in einer beginnen- 
den Erfüllung begriffen, und die Gemeinihaft der Heiligen exiftirt 
ihon in der Welt. Aber teils ift diefe Gemeinſchaft der Heili- 
gen noch eine verborgene, theils iſt fie in der Zeritreuung, in 
einer Diafpora. Auch nachdem das Evangelium in die Welt ge- 
fommen tjt, bleibet in der Welt die Herrfhaft der Sünde umd 
des Gejees bis zum Tage der Vollendung aller Dinge. Aud) 
nachdem das Reich Gottes gekommen ift mit jener Herzensgerech— 
tigkeit, welde fih in dem Leben dev wahrhaft Kriftlihen Indivi— 
duen offenbart, beiteht das Neih der bürgerlihen Gered- 
tigkeit, in demfelben Umfange, wie das Neich der äußeren Ord- 
nungen und Rechtsverhältniſſe, welchem in ihrer zeitlichen Exiftenz 
ohne Unterſchied Alle unterthan find. Ein Chrift muß fein 
Leben aljo in beiden Reichen leben, und muß traten, die For- 
derungen des einen wie des anderen zu erfüllen, gleihwie Chri- 
ſtus jeldit, um alle Gerechtigkeit, auch die von der beftehenden 
irdiſchen Gemeinſchaft geforderte, zu erfüllen, fi den Ordnungen 
und Gejegen feines Volkes willig unterwarf, obgleich er im Geifte 
über diejelden erhaben war. Die Mennoniten, die Quäfer und 
andere Secten, welche es als etwas eines Chriften Unwürdiges, 
ja Pflichtwidriges betrachten, den ſeitens der Obrigkeit geforder- 
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ten Eid zu leiſten, huldigen Hiermit einer Anſchauung, welde mar 
als ſchwärmeriſch bezeichnen muß, theils wei fie innerhalb ver 
menſchlichen Gemeinſchaft eine Vollkommenheitsſtufe vorausnehmen 
will, welche doch einmal über die diesſeitigen irdiſchen Bedingun— 
gen hinausliegt, theils weil ſie hochmüthiger Weiſe behauptet: ein 
Chriſt brauche nicht alle Gerechtigkeit zu erfüllen, brauche nicht zu 
leiften, was das bürgerliche Gemeinmwejen fordert. So entziehen 
fie fih auch in diefem Stüde der Nachfolge Chriſti; denn Chri— 
ſtus hat, wenigftens mittelbar, den Eid anerkannt, indem er wäh- 
rend des geiftlihen Verhöres dem SHohenpriefter antwortete, 
welder ihm die Frage vorlegte; „ch beſchwöre dich bei dem leben— 
digen Gott, daß du ung fageft, ob du feieft Chriftus, der Sohn des 
Hochgelobten“. Durch feine Antwort: „Du ſagſt es!“ (Math. 26, 
63 f.) legt er deutlih an den Tag, daß er ſich unter das Gefek 
ftellte. Im Gegenfage zu ſolchen ſchwärmeriſchen Lehren halten 
wir feft an Dem, was Luther in feinem großen Katechismus 
zun zweiten Gebote fagt: daß „ver Eid ein recht gut Werk tft, 
dadurch Gott gepreifet, die Wahrheit und Recht beftätiget, die 
Lügen zurückgeſchlagen, die Leute zu Frieden bracht, Gehorfam 
geleiftet und Hader vertragen wird; denn Gott fommt ſelbſt da 
ing Mittel (nam Deus ipse bie intervenit), und fcheidet Recht 
und Unrecht, Böfes und Gutes von einander.” Auch der Apoftel 
Paulus gebraucht öfter in feinen Briefen jolde Redewendungen, 
welche mit dem Eide verwandt find: „Ich rufe aber Gott an zum 
Zeugen über meine Seele" (2. Kor. 1, 23); „Gott ift mein 
Zeuge” (Röm. 1, 9). Jedoch treten diefe Aeußerungen nicht in 
der eigentlichen Eidesform auf, und laſſen ſich vielmehr dem im 
"Munde unfres Herrn öfter wiederkehrenden: en) wahrlich, 
ich fage euch!“ an die Seite ftellen. 


8. 101. 

Bon großer Wichtigkeit ift die Form, in —— der Eid 
abgelegt wird. Verwerflich iſt die Exſecration, oder diejenige 
Eidesform, bei welcher der Schwörende Gott herausfordert, ihn 
ewig zu ſtrafen, ſofern er fälſchlich ſchwöre, alſo gleichſam hypo— 
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thetiſch (bedingungsweife) fich ſelbſt verflucht, ewig verdammt ſein 
will, feine ewige Seligfeit zum Pfande jest. Ein ſolches Schwö— 
ven ift anmaßlich und irreligiös, denn aljo darf der Menſch 
Gotte gegenüber nicht über ſich ſelbſt disponiren, und hier gilt 
jeneg Wort Chrifti: „Du kannſt nit ein Haar auf deinem 
Haupte ſchwarz oder weiß machen.“ Der Menſch darf nicht Gott. 
dem Herrn vorschreiben, anf welche Art diefer ihn trafen folle, 
darf au fich ſelber nicht den letzten Ausweg der Gnade und 
Barmherzigkeit abſchneiden. Die rechte Form des Eides ift Die, 
dag der Menſch Gott als Zeugen fordert, vor dem Angefichte des 
allwiſſenden Gottes feine Ausfage bekräftigt, fi unter die unbe— 
dingte Abhängigkeit von Gott ftellt, in dem Bewußtſein, daß 
Gott die Lüge und alles Unrecht ftrafen will, und daß, wer 
fälſchlich ſchwört, ſich Gottes Ungnade und Gericht zuzieht. Dieſes 
iſt aber keineswegs Dasſelbe, wie wenn Einer die Strafe ſelbſt 
beſtimmt und für einen gewiſſen Fall aller und jeder Barımher- 
zigfeit Gottes entjagt. Die gewöhnlich in der evangelifchen Chri- 
jtenheit gebrauchte Eidesformel ift diefe: „So wahr mir Gott 
helfe und fein heilige Wort!" Freilich ſchließt auch dieſe Formel 
nicht die Möglichkeit einer Deutung aus, nach welcher fie eine 
hypothetiihe Selhftverfluhung, eine hypothetiſche Verzichtleiſtung 
auf das Heil enthalten würde. Aber ihr richtiger Sinn ift die> 
jer: „Sp wahr id mein Vertrauen auf Gott und fein heiliges 
Wort ſetze, jo wahr ich weiß, daß er fein nicht ſpotten läßt, und 
daß ich jeinem gerechten Gerichte anheimfalle, wenn ich fälſchlich 
ſchwöre.“ Sich feiner Abhängigkeit von Gott lebendig bewußt 
werden, fih ehrfurchtsvoll ſowohl unter feine Gnade, wie unter 
jeine Gerechtigkeit jtellen, die eigene Perfon und Sade völlig 
Ihm anheimftellen, bedeutet doc etwas ganz Anderes, als wenn 
man Gott vorjhreibt, wie er ftrafen fol, Seiner Barmherzigkeit 
eine Schranfe ſetzen, dabei auf die eigene Gerechtigkeit und Treue 
trogen will, was namentlid bei einem Verpflihtungs- und Angelo- 
bungseide geradezu vermefjen tft. Denn wer dürfte in aller Be- 
ziehung auf jeine Standhaftigfeit, feine Treue bauen und Gott 
herausfordern, daß Er fie wäge? — Keime der hypothetiſchen 
Seldftverfluhung finden fich allerdings im Alten Teſtamente, 


Menjchenfiebe und Wahrheitsliebe. 277 


3. B. in dem Ausrufe: „Der Herr thue an mir fo oder fol“ 
obgleich hierbei in der Negel nur an zeitliche, nit an ewige 
Strafe gedacht wird. Diefe Keime find aber in fpäteren Zeiten 
von den Juden weiter ausgebildet; und im den jüdiſchen Eiden 
finden ſich ‚die entjeglichiten Selbitverfluhungen, die craffejten 
Heransforderungen der göttlichen Strafgerichte. 


8. 102. 

Da der Eid feine Rechtfertigung nur findet in einem Noth- 
ſtande der menſchlichen Geſellſchaft, nämlich in der Noth des gegen- 
feitigen Mißtrauens, fo darf er auch nur angewandt werden, wo 
eine wirkliche Noth vorhanden ift, oder in Angelegenheiten von 
hoher Wichtigkeit. Wenn heutiges Tages auf dem Gebiete der 
bürgerlichen Berhältniffe der Eid bei den unbedeutendften Ver— 
anlafjungen verlangt wird, jo ift das ein grober nnd Ärgerlicher 
Mißbrauch. Und derfelbe enthält eine bittere Anklage gegen die 
fittlihen Zuftände der Geſellſchaft; denn die Gefellihaft wird für 
demoralijirt erffärt, wenn man in folden Fällen fi) mit dem 
einfahen Sa und Nein nicht begnügen Tann, jondern alsbald zum 
Eide feine Zuflucht nehmen muß. Und es ift eine auffallende 
Erſcheinung, welche einen jehr ernjten Charafter an fich trägt, 
Daß der Staat, welder übrigens immer mehr eine indifferente 
Stellung gegen die Religion und die Kirche eingenommten, und 
in fo vielfaher Hinfiht einer veligionslofen Humanität nachge— 
geben hat, welcher meint, der Staat. fünne in jeinen Inſtitutio— 
nen füglich der Religion entbehren, dennoch nicht im Stande gewe— 
fen ift, dem allzu häufigen und ungehörigen Schwören, der immer wie- 
derkehrenden Berufung auf Gott und fein heilige8 Wort eine Grenze 
zu jegen, einer Sitte, welche in der Neuzeit noch mehr überhand 
genommen hat in Folge aller der politifhen Eide, die das con- 
ftitutionelfe Syftem mit feinen bejtändigen Wandlungen. mit fi 
geführt hat. Die Sade ift, daß ungeachtet feines Indifferentis— 
mus der Staat nicht ohne die religiöſe Garantie bejtehen kann. 
Man überfieht aber, daß die vereinzelte Garantie, nämlid der 
Eid, bedeutungslos wird, wo man fi gleihgültig verhält gegen 
Die große Garantie, die Neligiofität des Volkes, welche an den be- 
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ſtehenden Inſtitutionen ihre Stütze und Nahrung haben muß. 
Je mehr die große und allumfaſſende Garantie vorhanden iſt, 
deſto ſeltener wird man ſeine Zuflucht zu der Hülfs⸗Garantie zu 
nehmen brauchen; aber deſto wirkſamer wird man dieſe alsdann 
auch machen können. Der allzu häufig angewandte Eid hebt ſich 
in ſeiner Bedeutung ſelbſt auf, und das Wahrheitsgefühl im 
Volke wird abgeſtumpft. Man darf ſagen, daß das viele Schwö— 
ren, welches auch in vein bürgerlichen Verhältniſſen angewandt 
wird, und welches für gewiſſenhafte Beamte, die bei ſehr unbedeu— 
tenden Anläſſen den Eid abfordern müſſen, zu einer drückenden 
Bürde wird, ſelber ein Nothſtand iſt; denn die leichtſinnige Ab— 
forderung des Eides veranlaßt leichtfertige Eidesanerbietungen und 
leichtfertige Eidesleiſtungen und Meineide, wovon es viele, ja im— 
mer zahlreicher werdende Beiſpiele der ſchrecklichſten Art giebt. 
Das Entſetzliche des Meineides beſteht darin, daß der Schwö— 
rende nicht nur ein Spiel treibt mit einer einzelnen Wahrheit, 
ſondern mit der Wahrheit ſelbſt, und Gottes ſpottet. Der Mein- 
eid hat viel Verwandtes mit dem unwürdigen Genuſſe de8 Sa— 
craments. Wer fäljchlih ſchwört, ſchwöret fich ſelber zum Gericht. 
Die ernitejte Vorbereitung iſt daher gewiß hochnöthig, ehe man 
zur Eidesleiftung jchreitet. Einen Eid brechen, welcher aus freiem 
Willen und mit vollem Bewußtſein geſchworen wird, ift eine 
grauenerregende Treulofigfeit, nicht gegen Menschen nur, ſondern 
gegen Gott und das eigene Gewiſſen. Jedoch giebt e8 Fälle, in 
denen der Schwörende von der Verpflichtung durch den Eid gelöft 
werden fann, wenn die Löſung nämlich von Seiten der hierzu be- 
rechtigten Auctorität gejchieht, welches in der Regel Derjenige ift, 
oder Die, in deren Intereſſe die Verpflihtung übernommen war, 
3 B. der König als Nepräfentant des Staates.”) — Ein aufge 
zwungener oder. erlijteter Eid ift eine Nullität; und ein Eid, durch 
welden man verpflichtet wird, Etwas zu begehen, mas gegen 


Inwieweit e3 im der menfchlihen Geſellſchaft ſolche Nothſtände gebe, 

in denen die Menfchen fih in ihrem Gewiſſen fünnen gedrungen fühlen, von 

einem geleifteten Eide fich nachher felbft wieder zu löſen, ift eine Frage, die fich 

Sat Tide durch eine fpecielle Unterfuhung diefer Nothitände felbft beant- 
orten läßt. 
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Gottes Gebot jtreitet, ift nicht. zu Halten, fondern zu bereuen. 
Indem Herodes (Marc. 6, 22—29) Johannes den Täufer hin- 
richten ließ, weil er ſich durch einen leichtſinnigen Eid gebunden 
hielt, jo Häufte ev Sünde auf Sünde. Und wenn jene Juden 
(Ap.⸗Geſch. 23, 21), ſich verbanneten, weder zu ejfen noch zu trin- 
ten, bis fie Paulum tödteten“, fo war diefes ein fanatiſcher Eid, 
welcher nur werth war, beveuet zu werden. 


8. 103. 

„Leget die Lügen ab, und redet die Wahrheit!” (Ephef. 4, 
25). Dieſes Gebot kann in den verjchiedenen Verhältniffen des 
Lebens nur in dem Maße durchgeführt werden, als die Perfün- 
lichkeit jeloft eine wahre und lautere ift. Die innere Wahrheit 
der hriftlihen Perfönlichkeit ift aber, als eine freie Lebensäuße— 
rung und Frucht des Geiftes, Eines mit der Liebe, und diefe muß 
fih auch abjpiegeln in der Rede eines jeden Chriften. Wenn wir 
alſo jagen, daß die Rede eines Chriften das Gepräge der Wahr- 
heit an fi tragen foll, jo fagen wir hiermit zugleich, daß fie 
das Geiftesgepräge Hriftliher Humanität tragen muß. ‘Daher for- 
dert der Apojtel, daß alles „faule, leichtfertige Geſchwätz“ dem Chri- 
ften fremd bleibe (Epheſ. 4, 29), daß die Nede der Chrijten 
„lieblich und holdſelig“ fei, „mit Salz gewürzet, daß fie wiljen, 
wie fie einem Jeden antworten jollen“ (Col. 4, 6), womit er 
fordert, daß eine gewiſſe Seelenfhönheit fi in der Rede aus— 
drüde. In Betreff der jogenannten Zungenfünden fagt unjer 
Herr, daß „nie Menſchen am Tage des Gerihts Rechenſchaft ab- 
legen jollen für jedes „unnütze“, ungeziemende Wort, das fie ge> 
redet haben“ (Meatth. 12, 36).. 

Diefe Warnung vor ungeziemenden, ungebührlihen Worten, 
und der Hinweis auf den Gerichtstag muß unſre Seele mit hei- 
iger Furcht erfüllen. Quäker und pietiftifche Parteien haben wohl 
gemeint, dadurch fich gegen das zufünftige Gericht ficher ftellen zu 
fünnen, daß fie ihre Rede auf das Allernothwendigite beſchränkten, 
fo wenig wie möglid von den weltlichen Dingen vedeten, wo 
das Ungebührliche immer fo nahe Tiegt, fondern hauptfählih nur 
redeten von dem Heiligen, von den Dingen, die zum Reiche Gottes 


280 Menſchenliebe und Wahrheitsliebe. 


gehören, und von dieſen Dingen wiederum nur mit Chriſti ei- 
genen Worten reden wollten, welche ja unmöglich unnüge und je- 
mals ungebührliche feien. Die Trappiften haben, um allen folden 
Neden und der Rechenſchaft am jüngjten Tage aus dem Wege zu 
gehen, ſich dazu entichloffen, garnicht zu veden, und fich ſelbſt ein 
Stillſchweigen auferlegt, welches nur mitunter durch das Eine: 
Memento mori! unterbroden wird. Daß diefe Auffaffungen ver 
Sade unrichtig und ungefund find, ift einleuchtend. Chriftus 
brauchte feinen Jüngern „nicht den Geift der Wahrheit“ zu ſen— 
den, wenn es fein Wille war, fie an eine bloße Wiederholung 
feiner eigenen Worte zu binden. Und wenn der Apojtel jagt, 
daR, „Das der vollfommene Mann tft, der au nicht in Einen - 
Worte fehlt” (af. 3, 2), jo ift diefes ja das gerade Gegentheil 
der Anfiht der Trappiften: das fei der volffommene Mann, der 
ſtille ſchweigt, ſich des Gebrauches der Nede gänzlich enthält. Was 
unter unnüßen oder ungeziemenden Worten zu verftehen ift, wird 
man am beiten verftehen, wenn man fragt: welche Worte find 
geziemend? oder wann ift unfere Nede, wie fie fein ſoll? Die Ant- 
wort hierauf muß fein, daß alsdann unſere Nede it, wie fie fein 
joll, wenn fie der Ausdrud der Wahrheit ift, wenn unfere Rede, 
möge jie von dem Höchſten und Heiligen handeln, oder von den 
alltäglichen, gejelligen und bürgerlichen Lebensverhältniſſen, nicht 
allein ihrem Inhalte nach (oder objectiv) wahr ift, jondern auch 
eine perſönliche Wahrheit in ums jeldft. Ferner ift unſre Nede 
das, was fie ſein joll, wenn fie nicht Hloß ein Ausdrud der Wahr- 
heit ift, jondern die Wahrheit aud in Liebe gefagt wird, nicht 
als jollte die Liebe zu aller Zeit im Munde geführt werden, wohl 
aber in folder Weiſe gejagt, daß der Andere es fühlt, wie den- 
noch im innerjten Grunde unſrer Seele die Liebe wohnt. Und 
endlich ijt unfre Nede, was fie fein fol, wenn fie eine bejonnene 
Rede iſt, welche durch und durch vom Geiſte beherricht ift, weni 
wir weder zu viel noch zu wenig jagen, Alles zur rechten Zeit 
und am rechten Orte fagen, und wenn die Nede aus einem inne- 
ven Frieden, aus einer Ruhe, einem inneren Gleichgewicht unſres 
Weſens hervorgeht, welches fi denen mittheilt, mit denen mir 
reden. Hieraus folgt, daß alle unwahre Rede, alle liebloſe Rede, 
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alle unbeſonnene und leidenſchaftliche Rede auch eine unnütze, un- 
geziemende iſt, von welcher einſt Rechenſchaft gegeben werden ſoll 
am Tage des Gerichts. Und bei unwahrer Rede denken wir nicht 
alfein. an die Rede, welche Irrthümer verbreitet, auch nicht an 
die Läſter- und Spottworte, welche von Chriftushaffern ausge 
ftoßen werden, wie damals die Pharifäer von dem Herrn fagten, 
er treibe die Teufel durch Beelzebub aus, auch nicht an offenbare 
Lüge und Berleumdung. Wir denfen hierbei auch an Reden ohne 
innere Ueberzeugung, an die leeren Nedensarten und hohlen 
Klänge, welche ohne Wurzel find in Geift und Gemüth des Men- 
ihen, an die geiftlofen Nahklänge der Anfihten und Reden An— 
derer, die bloße Phraſe, melde, nicht am wenigjten in der gegen- 
wärtigen, phänomenfüchtigen Zeit, jo gewöhnlich ift, ſowohl wenn 
es ſich um das Höchſte und Heiligfte handelt, als um Dinge 
des gejellihaftlihen Lebens. Aber auch die Rede oder das Zeug- 
niß der Wahrheit kann zur unnützen, ungehörigen Rede werden, 
wenn die Wahrheit nicht in Liebe gejagt wird, wenn fie in Lieb- 
lofigfeit und Bitterfeit gejagt wird, mehr geeignet, zu erbittern 
als zu beſſern, geeignet, das geknickte Rohr zu zerbrechen, den 
glimmenden Docht auszulöfchen, welchen der Herr gefhont wifjen 
will. Aus Wahrheits- wie aus Liebesworten wird unnütze Nede, 
wenn wir unbefonnen, in Xeidenfchaftlichfeit und SHeftigfeit 
ung über das Maß hinaus treiben laſſen. Wir meinten es 
vielfeiht nicht jo übel, und doch hat vielleiht das unbefon- 
nen hingeworfene Wort eine große Aufregung und Verwir- 
zung in dem reife hervorgerufen, im welchem wir zu wirken 
berufen waren; oder-e8 hat ein Menfchenherz verwundet, gefränkt, 
gebrochen, welches wir doch nicht brechen wollten. Prüfen wir 
uns jeldft und unſre Umgebungen nad diefer Negel, jo werden 
wir freilich aus eigener Erfahrung jenes Wort des Apojtels be- 
jahen, daß das ein vollfommener Mann ift, der in feinem Worte 
fehlt, und daß Chriſtus allein, unfer Erlöſer und unfer Vorbild, 
diefer vollkommene Mann ift. 

Und was nun den Ausspruch des Heilands betrifft, daß wir 
an jenem Tage Nehenfhaft geben follen von jedem unnüßen 
Worte, das wir geredet haben, jo muß derſelbe aus dem näm- 
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lichen Geſichtspunkte aufgefaßt werden, wie wenn der Heiland 
fagt, daß wir an jenem Tage nad) unfven Werfen gerichtet wer- 
den ſollen. Wort und Werk find unzertrennlid. Eines Menſchen 
Worte und eines Menſchen Werke find gleihjam eine DVerleibli- 
hung Deffen, was in dem Innern eines Menjhen wohnt, find 
gleichfam Spiegel, in denen ſich die tieffte Gefinnung eines Men— 
ichen, feine Herzensftellung zu Gott und der Wahrheit abfpiegelt. 
Am Tage des Gerichts follen die Spiegel vor uns bingeftellt 
werden, damit wir ung ſelbſt fehen fünnen, damit alle die Werke, 
die wir in diefer Welt gethan, alle die Worte, die wir geredet 
haben, fofern fie für unfer Gewiffen eine Bedeutung hatten, ung 
auf einmal erfcheinen in Einer großen, zufammengedrängten Er- 
innerung, im welcher wir unſer ganzes Xeben wie in Einem 
Augenblide, in Einem gegenwärtigen Nu vor uns fehen, gleich 
fam in Einem großen Bilde” erbliden werden, was der 
Kern unferes inneren Menfhen war. Denn nicht für fid, und 
abgelöft von der Gefinnung, ſollen Worte und Werke gerichtet 
werden: es iſt der Menſch jelber, der ganze Menſch, wel- 
her aus feinem Wort und Werf gerichtet werden fol. Keiner 
von ung wird in diefem Gerichte bejtehen fünnen, es fer denn, 
daß wir alsdann gute Worte fennen, die wir ſchon in diefem 
Leben eingeübt haben müſſen, daß wir ein Glaubenswort fennen 
von der Vergebung der Sünden, von der Nechtfertigung aus dem 
Glauben, ein aus dem Allferinnerjten emporfteigendes Gebetswort; 
„Sott jet mir Sünder gnädig!“ Aber in Chrifti Nachfolge müf- 
jen wir dahin tradten, die unnützen, ſchlechten Worte mehr und 
mehr aus unjerm Leben Hinauszufchaffen, indem wir uns der 
Führung Deſſen Hingeben, welcher gekommen ijt, und auch von 
den unnügen Worten zu erlöfen, auch unſre Rede dergeftalt um- 
zubilden und zu erneuern, daß fie zu einer Rede der Wahrheit, 
der Liebe und der hriftlichen Befonnenheit werde. Es ift eben 
nichts Schweres, Wahrheit zu haben ohne Liebe, und ebenjo wenig 
iſt es ſchwer, Liebe zur haben ohne Wahrheit. Aber die gejunde 
Vereinigung von Beidem ift das Schwierige, was die Gefhichte 
der Lehritreitigfeiten nur allzu deutlich Tehrt, wo man über die 
Wahrheit geftritten hat in liebloſer, bitterer und ungeziemender 
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Polemik, wo ſo oft, anſtatt „der Wahrheit in Liebe“, vielmehr 
Wahrheit („reine Lehre‘) in Haß, in Hochmuth, in —— 
Rachgier u. ſ. w. uns begegnet. 

Wir fügen noch Hinzu, daß Niemand den Satz wird bewei- 
fen können: Scherz und Wit feien von der chriſtlichen Rede aus- 
geſchloſſen. Vielmehr ift diefem freien Spiele fein äſthetiſcher 
Werth zuzugeftehen. Aber das Aefthetifche muß in dem Ethifchen 
feine Vorausſetzung haben, muß durch diefes normirt fein, da es 
in entgegengefeßtem Falle, wäre e8 immerhin noch fo glänzend, 
unter die Kategorie des Unnützen und Ungeziemenden fällt. 


Menfchenliebe und Geredtigkeitsliebe. 


8. 104. 

Sowie Menſchenliebe unzutrennlid mit Wahrheitsfiebe ver- 
bunden ift, ebenſo tjt fie e8 auch mit der Liebe zur Gerechtigfeit. 
Dieſe Gerechtigkeitsliebe iſt nicht allein Liebe zu dem unbeftimm- 
ten Ideale der Gerechtigkeit, fondern zu Chrifto, der perſönlichen 
Gerechtigkeit aus Gott, zu hm, welcher ſchon im Alten Tefta- 
mente vorausbezeichnet iſt als „der gerechte Knecht des Herrn‘ 
(Jeſ. 40.), welcher Gottes Safe auf Erden ausführt und um 
diejes feines Werkes willen durch jo große Leiden hindurchgehen 
muß. Wenn wir Chriftus als die perjünliche Gerechtigkeit be— 
zeichnen, jo denfen wir hierbei nicht allein an die verurtheilende 
oder die richtende und vergeltende Gerechtigkeit, ſondern nament- 
lich an feine perfünliche Vollkommenheit oder Normalität, in wel- 
her alle Momente jeines perjünlichen Lebens in dem richtigen 
Berhältniß zu einander ſtehen, jo daß nichts Einzelnes ſich gel- 
tend macht auf Koſten des Ganzen, wo alle Gegenſätze zu har- 
monifcher Mebereinftimmung gebracht find (vgl. dern Allgem. Theil 
8. 88). Indem wir ihn als die Gerechtigkeit Tieben, jo lieben 
wir ihm gerade als die Liebe. Denn die Geredhtigfeit tft die, 
von der Wahrheit erfüllte, durch die Weisheit geordnete Liebe. 
Die Gerehtigfeit fordert, daß Alles und Jedes nad feinem 
wahren Werthe geliebt werde. Sie befämpft alle falſche und un- 
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ordentliche Liebe, entſchleiert alle Scheinwerthe, richtet Alles, was 
nicht an ſeinen ihm zukommenden Platz geſtellt iſt. Als die per— 
ſönliche Gerechtigkeit iſt Chriſtus in eine Welt der Ungerechtigkeit 
hereingetreten, wo zugleich mit der Störung des Verhältniſſes 
zu Gott, mit der unrechten Stellung, in welche der Menſch zu 
Gott gerathen iſt — Gott ſeine Ehre entziehend, das Geſchöpf 
immerdar über den Schöpfer ehrend, Das, was nicht Gott iſt, 
als ſeinen Gott anſehend — auch in die menſchlichen Verhältniſſe 
eine Unendlichkeit von Unrecht und Ungerechtigkeit hereingedrungen 
iſt. Denn überall und immer wieder finden wir ja, daß, was 
an ſich ſelbſt das Uebergeordnete iſt, zu etwas Untergeordnetem 
geworden iſt, und umgekehrt, daß die rechten Grenzen verrückt 
oder verwiſcht ſind, in dem großen Wirrſal der Sündhaftigkeit. 
Er iſt erſchienen, um das wahre Neid) der Gerechtigkeit wieder 
aufzurichten, welches nicht verſchieden iſt von dem Reiche der 
Wahrheit und der Liebe, ein Reich, welches fort und fort durch 
große Erniedrigung und Verkennung ſich hindurchkämpfen muß, 
und erſt vollendet ſein wird unter „dem neuen Himmel und auf 
der neuen Erde, in welchen Gerechtigkeit wohnet“ (2. Petri 3, 13), 
was nicht allein heißt, daß da gerechte Menſchen wohnen werden, 
fondern daß Alles da an feinem Plage und in feiner vechten 
Ordnung jein wird. Die Menſchenliebe in der Nachfolge Chriſti 
muß daher nicht bloß von der Wahrheit Chrifti zeugen, fondern 
au wirfen für feine gerehte Cadhe auf Erden, wozu wir nur 
alsdann taugen, wenn wir und dem Geijte hingeben, welcher „die 
Welt jtrafet um die Sünde und um die Geredtigfeit und um 
das Gericht" (oh. 16, 8), niemals aber aufhört, der Geiſt der 
Gnade und der Liebe zu fein. 

Niht nur mit Worten, ſondern insbejondere auch dur 
Werf und Wandel, jowohl im privaten als im öffentlichen Leben, 
fol ein Chrift nach dem Map feines Berufes und feiner Gaben, 
dafür mitwirken, daß die gerehte Sache Chrifti Beſtand umd 
Fortgang erhalte. Das Evangelium und das Neich Chriſti ftellt 
eine ideale, eine auf das Höhere, das Geijtige gehende Rechts— 
forderung, nit bloß an die Individuen, jondern an die Gemtein- 
Ihaft, nicht bloß am die Kirche, foweit nämlich ihre Leitung in 
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der Menſchen Hände gelegt ift, jondern aud an den Staat, an 
die Familie, an die Schule. Aber bejtändig wird die Sade 
Chriſti „aufgehalten in Ungerechtigkeit” (Aöm. 1, 18). Bald 
leiftet die Welt der Sache Chriſti ihren activen Widerftand durch 
offenbare Angriffe, bald ihren paffiven, in unjägliher Gleihgül- 
tigfeit, dickhäutiger Unempfänglichfeit, alles Höhere nicht achtender 
Sicherheit und Gedanfenlofigfeit. Was ihre Stellung zur Welt 
betrifft, fteht Die Gemeinde Chrifti zu aller Zeit in der einen 
oder anderen Hinfiht jo, wie die Wittwe im Evangelium zu dem 
ungerechten Richter (Luf. 18, 2—8). In dem Kampfe, welcher in 
der menschlichen Gejellihaft niemals aufhört, zwiſchen denen, die 
für die Cache Gottes arbeiten, und denen, die ihre eigene Unge- 
vechtigfeit und die der Welt durchzuſetzen befliffen find — zur wel- 
hen aud die Verfälſcher der Gerechtigfeit des Reiches Gottes ge- 
hören — in diefem Kampfe muß jeder Chrift in der Stellung und 
in dem Berufe, worin er berufen iſt, auf feinem Boten ftehen. 
Er muß der Ungeretigfeit die Stirn bieten, muß auf dem Fun» 
damente der Wahrheit jtehend — um mit Fichte zu veden — eine 
Spige gegen die Welt kehren, nicht aber die paſſive Fläche der 
Charafterlofigfeit. Gerade in Zeiten, wie die gegenwärtigen, in 
denen die Feindſchaft gegen die Sache Chriſti jo hoch geitiegen ift, 
wird die wahre Liebe zu den Menjchen, fei e8 zu den Einzelnen, 
fet e8 zu der Gemeinſchaft, ſich nicht anders erweiſen fünnen, als 
indem fie gegen die Ungerechtigfeit einen ernjtlihen Kampf führt, 
ohne fi) zu fürchten vor Verfolgung um der Gerechtigkeit willen. 
» Was wir alsdann zugleich bei uns felbjt zu befäntpfen haben, ift 
auf der einen Seite die Verſuchung, unfere perjönliche Angelegen- 
heit, unſere eigne, vielleicht einjeitige und unerprodte Anfiht zu 
verwechleln mit der Sache Chrijti, auf der anderen Seite die 
Berfugung zur Menſchenfurcht und Feigheit, Bequemlichkeit und 
Gemächlichkeit, weldhe vor allen Dingen Ruhe und gute Tage 
haben will, anftatt in der Unruhe der ftreitenden Kirche zu Felde 
zu liegen. 

Während aber das centrale Verhältniß zu dem Heiligen, 
dem Neiche Chrifti, Das ift, worin ſich vorzugsweiſe die hrift- 
liche Liebe zur Gerechtigkeit geltend machen muß, jo joll fie doch, 
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von diefem Mittelpunfte aus, fih nah allen Seiten, nad allen 
Punkten der Peripherie ausbreiten. Wir follen dahin traten, 
daß wir „alle Geredtigfeit erfüllen, Alles, was Recht ift, voll- 
bringen. 


S. 105. 

Alle müffen fih davon überzeugen, daß die Gerechtigkeit, als 
diejenige Gefinnung und Handlungsweiie, welche Jedem das Seine 
(Suum cuique) giebt, die unumgänglide Bedingung tft für jede 
menihlihe Gemeinihaft, daß ohne Gerechtigkeit überhaupt Fein 
menschliches Gemeinjhaftsverhältniß denkbar iſt. Sie tft au 
feineswegs auf das bürgerlihe Leben, auf die bloß äußerliche 
Rechtsſphäre beſchränkt, obgleich fie hier allerdings ihre Haupt- 
ſphäre hat. Nicht im bürgerlichen Leben nur follen wir die per- 
fünlihen Rechte unſres Nächten, fein Leben und jeine Gejundheit, 
fein Eigenthum, feine Ehre reſpectiren, follen nicht bloß in allen 
dürgerliden Verhältniffen aufs Gemiljenhaftefte die vom Geſetze 
vorgezeichneten Grenzen jhonen und innehalten, im Handel umd 
Wandel Rechtſchaffenheit, Redlichkeit und Ehrlichkeit beweifen, in 
feinem Gejchäfte, feiner Beziehung unſern Nächſten übervorthei- 
Yen, jederlei Betrug verabjcheuen, nicht den groben allein, fondern 
auch den feinen, welcher in unferen Tagen ſich zu einer unglaub- 
lihen Höhe entwidelt hat, und welcher auch von Leuten, denen 
man’! nicht zutrauen möchte, praftifirt wird. Die Gerechtigkeit 
erjtret fi aber auf alle Lebenskreiſe; denn in jedem derfelben 
kommt es auch in einem höheren, dem religiöſen und moraliſchen 
Sinne darauf an, daß wir gegen die Menfchen thuen, was Recht 
it, und gewähren, was ihnen zukommt Wie man Sedem die 
Achtung und Rückſicht erweift, die ihn gebührt, insbeſondere wie 
man der Sahe der in ihrem Rechte Gefränften ſich annimmt, 
und zwar mit einem rein fittlihen, uneigennütigen Verhalten; 
wie man über die Handlungen Anderer, ihre Arbeiten, ihre Vor— 
züge und Fehler urtheilt; wie man über dieſes oder jenes Phä- 
nomen fi indignirt, oder aber es beifällig begrüßt, wie man 
durch Diefes oder Jenes ſich verlegt fühlt und daran ärgert 
— alleg Dergleihen gehört mit in dag weite Gebiet der Ge- 
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rechtigkeit, mag es auch außerhalb der äußeren Rechtsſphäre fal- 
len. Die Menſchen begehen gegen einander tauſenderlei Ungerech— 
tigkeiten, die vor keinem juridiſchen Gerichtsſtuhle zur Sprache 
gebracht werden können. 

Se näher wir auf dieſe feineren Beſtimmungen uns einlaf- 
fen, defto deutlicher wird e8, daß Gerechtigkeit und Liebe zujam- 
mengehören, daß die Gerechtigfeit nur mittel8 der Liebe den 
rechten Charakter der Geiftigfeit gewinnen fann, oder — da nun 
einmal unter dem Zufammenleben mit jo vielen Menſchen eine 
innigere Gemeinihaft unmöglih mit Allen möglih ift — wenig- 
ſtens durh Güte und Wohlwollen. Wo die. Geredtigfeit ohne 
Güte und Wohlwollen geübt wird, wo nur auf Dasjenige Rüd- 
fiht genommen wird, was Einer nad) dem fogenannten ftrengen 
Rechte verlangen kann; wo man in bloßer Pflichtmäßigfeit Ande- 
ven nur foviel gewährt, als fie von uns fordern fünnen: da wird 
fie auch nur unvollftändig geübt. Denn da werden niemals alle 
Umjtände in Betracht gezogen, und vor Allem bleibt da das In— 
dividuelle des Verhältniſſes und die betreffende menſchliche Indi— 
vidualität außer Betradht. Das Individuelle läßt ſich aber nicht 
erfennen, wenn e8 allein bemefjen wird nah der abjtracten Regel 
des Gejekes, jondern nur alsdann, wenn e8 mit dem Auge der 
Liebe, der Güte, des Wohlwollens betrachtet wird. Daher muß 
alle Gerechtigkeit im Geijte der Liebe und Güte geübt werden. 
Selbjt in der äußeren Nechtsiphäre muß die Billigfeit beitän- 
dig das jtrenge Recht mildern, damit nicht durch einjeitiges Feſt— 
halten des Buchſtabens eine Ungerechtigkeit begangen werde (sum- 
mum jus, summa injuria). _ 

Im Gegenfage gegen die Geltendmachung des ftrengen Rechtes, 
wodurch Viele fhon Alles, was Andere von ihnen fordern können, 
erfüllt zu haben glauben, lautet die Ermahnung des Apojtels: 
„Bleibet Niemand nichts ſchuldig, denn daß ihr euch unter ein- 
ander liebet“ (Röm. 13,8). „Die Liebe thut dem Nächſten nichts 
Böſes“ (V. 10). Daß die Mebe dem Nächſten nichts Böſes thut, 
kann freilih als ein Geringes erſcheinen, ift aber in Wahrheit 
viel, weil die Beobachtung jedes göttlihen: „Du ſollſt nicht!“ 
darin enthalten ift. Auf der andereu Seite aber jagt uns ver 
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Apoftel, der die Liebe des Geſetzes Erfüllung nennt, daß unſer gegen- 
feitiges Verhalten nicht das der äußerlichen Geſetzförmigkeit fein 
fol, fondern das der Liebe, weil wir Einer dem Anderen nicht 
allein Diefes oder Jenes ſchuldig find, fondern ung ſelbſt, unjer 
Herz. Die Liebe ſelbſt ift der tiefite Nechtsaniprud, den wir ale 
Glieder einer einzigen großen Familie an einander haben. Daher 
follen wir alfezeitt Einer gegen den Anderen in der Liebesſchuld 
bleiben: denn das Verhältniß von Perſon zu Perjon iſt ein ewi- 
ges Verhältniß; und niemals werden wir jagen fünnen: Jetzt 
haben wir unfre Viebesſchuld abbezahlt, jest haben wir einander 
genug geliebt und fünnen Einer dem Anderen das Herz verichlie- 
gen. Während die Liebe fi) über die verjchtedenen Kreiſe der 
Gemeinschaft ausbreitet, über das Nähere und das Fernere, und 
hiermit ſich auch unter einer großen DVerjchiedenheit der Begren- 
zungen oder näheren Beitimmungen (al8 Güte, Wohlwollen, Rück— 
fihtnahme, Bilfigfeit) äußern muß, jo bleibet doch. durchweg Eins 
das Hauptgepräge derjelben, nämlich: daß ſie nit ihr Eigenes 
ſucht (Bhilipp. 2, 4; 1. Kor. 13, 5). 


8. 106. 

Die hier ind Auge gefaßte Einheit von Geredtigfeit und 
Liebe, Gerehtigfeit und Güte, ijt die wahre Humanität in dem 
Verhältnig zwifhen Menih und Menſch. Sie kann fih in 
allen focialen Verhältniſſen bethätigen, entfaltet aber insbejondere 
ihren Reichthum im Verhältnig zu den Ungleiheiten in ber 
menſchlichen Gejellihaft. Die nothwendigen Unterſchiede innerhalb 
derjelben auszutilgen, darauf hat die riftlihe Humanität es 
durhaus nicht abaejehen. Das würde ja geradezu der Gerechtigkeit 
widerjtreiten, welche Verſchiedenheiten, Ober- und Unterorbnung 
fordert, Sie will alfo nicht jene nothwendige Ungleichheit ver- 
nichten, welche zwiſchen Herren und Dienern, Lehrern und Schü- 
lern, Vorgejegten und Untergebenen, Reihen und Armen jtatt- 
findet, und will ebenſo wenig die Unterſchiede menſchlicher Indivi— 
dualitäten, menſchlicher Talente aufheben, den Unterſchied zwiſchen 
Hohbegabten und weniger Begabten. Inmitten aller diefer Un- 
gleihheiten ift die chriſtliche Humanität bemüht, die weſentliche 
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Gleichheit hervorzuheben, juht überall den Menſchen, die freie, 
gottebenbildfihe Perjönlichkeit, will diefe Ungleichheiten, welche jo 
oft die Menſchen in Feindſchaft auseinanderreißen, zu einem freien 
Verhältniß der Gegenfeitigfeit ausgleichen, in welchem das gegen- 
feitig dienende, Hülfe und Beiſtand leitende, die beiderjeitigen 
Mängel erjtattende und ausfüllende Berhalten ſich entwideln ſoll, 
wie e8 niemals dur irgendwelchen Gejeeszwang zu Stande 
fommen fan. Gerade darum, weil die Gerechtigkeit uns Yehrt, 
die Liebe als eine Schuld anzufehen, mit welcher wir beftändig 
gegen einander behaftet find, ift die chriſtliche Liebe weſentlich 
unter dem Gefihtspunfte des Dienens aufzufaffen, zu wel— 
chem wir verpflichtet find in wechjelfeitiger Selbftaufopferung und 
Seldftverleugnung. Die dienende Liebe, die dienende Humanität 
ift das gerade Gegentheil einer Neigung, die in der fündigen 
Natur des Menjchen tiefgewurzelt ift, nämlid) der Neigung, ego- 
iſtiſch über Andere herrſchen zu wollen, jowie jie auch einer 
anderen, nahe verwandten Neigung entgegengejetst ift, welcher zu- 
folge ein Menſch weder herrſchen noch dienen will, jondern in 
feinem Egoismus eben nah allen Seiten unabhängig ftehen, 
um Andere unbekümmtert, mit Anderen unverworren, um nur fi 
ſelber zu leben und die ungejtörte Ruhe des Dafeins zu genießen. 
Die eine wie die andere fteht im Widerfpruche mit dem Ge— 
rechten, al8 dem Normalen. Ebenſo wenig wie wir im Sinne 
des Egoismus über einander herrſchen jollen, ebenjo wenig jollen 
wir in demfelden Sinne von einander unabhängig fein. Wir find 
dazu bejtimmt, Einer dem Anderen zu dienen. Und nit allein 
find e8 die Niedriggeftellten, die den Höherftehenden dienen follen; 
fondern die höher, ja die am höchſten Geftellten find berufen, den 
niedriger Stehenden zu dienen. Formal wird diefer Sa aud) all- 
gemein anerkannt, jedoch im wirklichen Leben nur allzu oft ver- 
leugnet. So hat e8 despotifche Regenten gegeben, welche ſich vor- 
zugsweiſe gern die höchſten Diener des Staates nannten, und der 
Papft, welcher ohne Zweifel über Alle herrſchen, insbejondere alle 
Gewiſſen beherrihen will, nennt ſich bekanntlich dennoch den Diener 
der Diener Gottes (servus servorum dei). Wie übel indeß auch 
die Praris ausfällt, jo ift doch der Gedanke, zu dem man ſich be— 
Martenfen, Ethik IL. 1. 19 
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kennt, ein durchaus richtiger, welcher vollfommen übereinftimmt 
mit jenem Worte Chrifti: „Der Größte unter euch foll fein wie 
der Jüngſte, und der Vornehmfte wie der Diener‘ (Luf. 22. 26). 
Nur in dem Maße, wie dienende Liebe und Humanität zur Herr- 
Ihaft gelangt in der freien Gegenfeitigfeit, nicht nur zwifchen 
den Individuen, jondern auch zwiſchen den verfchiedenen Gefell- 
ſchaftsclaſſen mit ihren verſchiedenen Intereſſen, werden die jocta- 
Yen Probleme ihre Löſung finden können, werden die Ungeredtig- 
feiten aus der menſchlichen Gejellihaft je mehr und mehr ver- 
drängt werden. 
8. 107. 

Als ein Schatten der dienenden Liebe und Humanität er 
ſcheint im joctalen Leben die Höflichkeit, welche die bloß for- 
male Seite des humanen Verhaltens, der humanen Gegenfeitigfeit 
ift. In den Formen der Höflichkeit bezeugen fih die Menſchen 
einander ihre Achtung, und daß fie einer des Anderen „Diener“ 
jeien, geben es durch augenjcheinliche Zeichen der „Ergebenheit‘ 
zu erfennen, dadurch daß fie fich gegenfeitig rückſichtsvoll und auf- 
merkſam benehmen. Wäre num die Höflichkeit nicht gar zu Häufig 
ein Aeußeres ohne entjprechendes Inneres, ein Schatten ohne 
Leib, ja eine Maske: jo könnte fie ald ein beveutungsvolles Sym- 
bol der Liebe gelten, welche nicht das Ihre juht. Und ein 
‚Symbol bleibt fie immer, fofern fie ja auf ein allgemeines 
Princip zurückweiſt, deſſen Macht über die Menſchen fih im 
Aeußeren geltend macht, au wenn diefe ihm feinen Eingang in 
ihre Herzen gejtatten. Gäbe es eine Gejchichte der Höflichkeit von 
den älteften Zeiten bis auf die Gegenwart, jo würde eine folde 
Geſchichte es uns veranjchaulichen, wie in beftändiger Progreffion 
die Menſchen ihr Bewußtſein von dem Verhalten, das unter ihnen 
gegenfeitig ftattfinden follte, zu ſymboliſiren verfuht haben, fo 
daß e8 eine Symbolifirung ſowohl der Principien des Despotis- 
mus, wie auch des Kaſtenweſens, der Sklaverei u. f. mw. gegeben 
hat; fie würde ung zeigen, wie erſt durd das Khriftlihe Humani- 
tätsprincip eine Höflichkeit begründet wird, welche zu gleicher Zeit 
mit der Ehre, mit der perfünlichen Selbitahtung, und mit der 
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ſchuldigen Rückſicht auf Andere beſteht, und welche es zum Be— 
wußtſein bringt, daß nicht bloß gegen Einige die Höflichkeit ſoll 
erwieſen werden, ſondern gegen Alle. Wo die Höflichkeit ihrem Be— 
griffe entipricht, ift fie ein äufßeres Zeichen der Humanität, welche 
in einem Jeden den Menſchen als ſolchen achtet, und nach welcher 
die Menſchen ſich aufgefordert fühlen, freiwillig einander Dienfte 
zu leiſten, nicht bloß weil die Einen der Anderen bedürfen, fon- 
dern um des Gewiſſens willen, eine Freiwilligkeit und Gegenfei- 
tigfeit, ohne welche alle bürgerlichen Rechtsbeſtimmungen ohn— 
mädtig wären und ungenügend, die menjchliche Gefellichaft zufam- 
menzuhalten. Die rechte Freiwilligkeit und Gegenfeitigfeit aber 
in diefem dienenden Verhalten wird doch nur durch den Geift der 
Liebe Chrifti erzeugt, nur in denen erzeugt, welde an den Er- 
löfer glauben, der nicht gefommen ift, daß er ſich dienen laſſe, 
fondern daß er jelber diene (Matth. 20, 28), und welder an 
jenem Tetten Abende feinen Jüngern die Füße wuſch, ihnen zu 
einem Beispiele, daß aud fie einander die Füße waſchen follten 
(Joh. 13). Hier ift das heilige Centrum, von welchem die Wir- 
fungen ausgehen bis zu der äußerten Peripherie der menſchlichen 
Geſellſchaft. Die wahre Humanität in ihren niedrigjten wie in 
ihren höchſten Formen ift chriſtliche Humanität. 

Wir können daher die Beitimmung, welche Rothe in feiner 
Ethit (TIL, 590) von dem Begriffe der Höflichkeit giebt: fie jet 
die abftractefte und niedrigjte Form der Beſcheidenheit, nicht zutref- 
fend und genügend finden. Wir verjtehen fie als die abjtractefte, 
niedrigjte, am meiſten peripheriihe Form der dienenden (aljo die 
Beſcheidenheit mit einjchließenden) Humanität, welche ihrem Um— 
fange nad auch das Wohlmwollen und die fih mittheilende 
Güte befaßt. 

Diejes tiefere Princip ſchimmert in eigenthümlicher Weife 
aus den menſchlichen Begrüßungen hervor, nicht allein aus der 
Art und Weife, wie gegrüßt wird, fondern insbejondere aus dent 
hierbei gebräuchlichen Worten. Freilich vechnet man einen Gruß 
zu den unbebeutenden und rein formalen Dingen, gewährt umd 
empfängt ihn mit der größten Gleichgültigkeit. Wie gedanfenlos 
jagt man jetzt „Guten Tag!, darnach wieder „Lebewohl (Far ven!” 

19* 
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Das Formale weift indeß auf ein tiefer liegendes Neales zurüd. 
Eine geihichtlihe Betrachtung lehrt uns, daß verſchiedene Lebens— 
anfhauungen, verjhiedene Auffafjungen Dejjen, was dem Men— 
ihhenleben feinen Werth und feine Bedeutung giebt, verſchiedene 
Borjtellungen von dem höchſten Gute, das die Menſchen einander 
zu wünſchen ſich aufgefordert fühlten, fih in den Worten ausipra- 
hen, mit denen fie in den verſchiedenen Zeitaltern und unter den 
verjchiedenen Völkern einander grüßen.) Die griehifhe Anſchau— 
ung kommt zum Ausdrud in jenem „Xeige/“ (d. h. Freude dir). 
Indem aber die Griehen einander Freude anwünſchen, jo ver- 
jtehen fie hierunter die Freude an Allem, was es Schünes und 
Gutes giebt, die Freude am Leben ſelbſt, an des Lebens Herrlich“ 
feit und Glanz, Freude an einen Mienjchenleben, welches in Har- 
monie mit ſich ſelbſt und allen feinen Umgebungen fteht. Diejes 
ift für die Griechen das höchſte Gut. Die römische mehr praftiiche 
Lebensanſicht klingt deutlich durch ſowohl in ihrem „Salve!“ (Befinde 
dich wohl!) als auch in ihrem „Vale!“ (Sei gefund!). Die Römer 
wünfchen einander nicht die Äfthetiihe Freude an der Herrlichkeit 
und Anmuth des Lebens, fondern Gefundheit und Kraft, als die 
Bedingungen eines tüchtigen Menjhendafeins, als die Dinge, die 
geſchickt machen zum praftiihen Leben. Die hebräiſche und rijt- 
liche Anſchauung fpiegelt fih in dem, uns Allen befannten: „Friede 
jet mit dir und deinem Haufe!” Die Gläubigen wünſchen fi 
gegenfeitig den Frieden des Herrn, den Frieden, welher nur von 
obenher uns kann geſchenkt werden. Chriftus legt der Begrüfß- 
ung eine große Bedeutung bei; daher jagt er zu feinen Jüngern: 
„Wo ihr in ein Haus kommt, da fpredet zuerſt: Friede ſei in 
diefem Haufe; und jo dafeldft wird ein Kind des Friedens fein, 
jo wird euer Friede auf ihm beruhen; wo aber nicht, jo wird fich 
euer Friede wieder zu euch wenden.“ (Luk. 10, 5 f., vgl. Joh. 
14, 27). 

Wo der religiöfe Friedensgruß mehr bedeutet, als eine For- 
mel, ijt er Eins mit dem Segen, und der Gegen wieder Eins 


; *) Bol. Ernft Curtius, Altertfum und Gegenwart: Der Gruß. ©. 
37 ff. 
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mit der Fürbitte. Daß der eine Menfch den anderen fegnet, will 
jagen, daß er, Gott für ihn bittend, das gute Wort über ihn aus- 
fpricht, daß er betend ihm den Antheil wünſcht an der Gnade, deren 
er ſelbſt theilhaft geworden ift.*) Wo ein ſolches Segnen auf Seiten 
des Segnenden ausgeht von einem ernftlichen, energifhen Willen, 
und von dem Anderen der Segen mit dem innerjten Gemüthe 
aufgenommen wird, da tft jener Fein bloßer ohnmächtiger Wunſch, 
fondern hat eine reale Wirkung, was ſymboliſch bezeichnet wird 
dur die Handauflegung, melde eine Mittheilung bedeutet, 
eine Hinüberleitung der Gabe, um welde Gott angerufen wird, 
‚auf das Haupt, des Anderen. Aber auch der Fluch kann unter 
gewiffen Umftänden und Bedingungen eine entfpredhende reale Wir- 
fung haben, und tft garnicht immer ein leerer Schall oder bloßes 
Wort. An der Gejhichte der menjhlihen Begrüßungen hat auch 
der Kuß jeine Bedeutung. Defter leſen wir in den apoſtoliſchen 
Briefen die Ermahnung an die erjten Chriften: „Grüßet euch 
unter einander mit dem heiligen Kuß“ (Köm. 16, 16; 1. Kor. 
16, 20; 2. Kor. 13, 12; 1. Theſſ. 5, 26; 1. Petr. 5, 14, an 
der zuleßt genannten Stelle: „mit dem Kuß der Liebe‘). In 
dem gejchiehtlichen Zufammenhange, in welchen uns diefe Ermah- 
nungen verjegen, ift der Kuß das Zeichen brüderlicher Ge- 
meinſchaft, in gewiſſen Umftänden Zeichen der Verföhnung und 
Bergebung (Friedenskuß). In der alten Kirche hatte er feine 
Stelle bei den heiligen Handlungen, insbejondere bet dem heiligen 
Abendmahle. Aber auch abgejehen von feiner Verbindung mit 
dem Heiligen und Höchſten, kommt derjelde Braud, als ein natür- 
licher Freundfhaftsgruß, beim Zufammentreffen und Abſchiede 
por, ſowie in anderen Beziehungen, des Lebens als Verfiegelung 
der Freundichaft. Es giebt aber auch einen Judaskuß. Und ſowie 
e8 einen DBli giebt, der den Segen der Güte umd Xiebe 
ausſtrahlt, deſſen magiſch wohlthuende Wirkung tief im Innerſten 
der Seele verfpürt wird, fo giebt e8 auch ein „Schalfsauge” (böſes 
Auge, böfer Blick), welches mit der Falſchheit der Schlange die 
Pfeile der Mißgunſt, des Haffes, der Verführung entjendet, Pfeile, 


*) Wuttfe, hriftlihe Sittenlehre IL, 353. 
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vor deren Gift und Unveinheit man freilid auf feiner Hut fein 
muß. 


8. 108. 

Verwandt mit der Höflichkeit ift die Dienjtfertigfeit, 
welche ein untergeorbnetes Moment in der dienenden Xiebe tft. 
Dienftfertigfeit ift eine uneigennüßige Bereitwilligfeit, mit den 
ung zu Gebote ftehenden Kräften Anderen zu den Mitteln zu 
verhelfen, melde ihnen für ihre perjünliden Zwecke nöthig 
find. Derjenige, der z. B. in einer augenblidlihen Geldver- 
legenheit einem Anderen mit einem Darlehn behülflich iſt, 
dag diefer nah Bequemlichkeit zurücdzahlen mag, oder wer zu 
einem wifjenfchaftlihen Unternehmen mir ein Buch anbietet, 
das ih auf öffentlihen Bibliothefen vergebens fuchte, oder, wer 
mit Aufopferung feiner Zeit unentgeltlih für mich eine Arbeit 
ausführt, ift dienjtfertig. Allein die Dienftfertigfeit als ſolche 
geht nur auf die Mittel aus, während die dienende Liebe es 
gefliffentlih auf den fittlihen Zwed abgefehen hat. Daher giebt 
es auch eine Dienftfertigkeit zu umfittliher Zweden. Und wie- 
derum giebt e8 zu fittlihen Zweden aud eine zubringlice und 
läftige Dienftfertigfeit. 


85.109. 

Um uns jelbjt zu der focialen Humanität zu bilden, iſt es 
beſonders und vor allem Anderen nöthig, in uns ſelbſt die An- 
erfennung des perjünlihen Werthes Anderer auszubilden und 
einzuüben, jowohl die Anerkennung Deffen, was ihnen als gütt- 
lie Gabe eigen ift — und etwas von Gott Stammendes und 
Derliehenes ift in jedem Menſchen — als auch Deffen, was die An- 
deren fich innerlich felbjt erworben („erarbeitet“) und ausgebildet 
haben. Die wahre Anerkennung ift nicht die gezwungene, jozu- 
jagen abgenöthigte, wodurch fie nicht verfchieden wäre von der 
Achtung, welche etwas Unfreivilliges ift, jondern die ganz frei- 
willige, welche des bei Anderen vorhandenen Guten fidh freut, e8 
mit. herzlichem Wohlgefallen beachtet. Die Anerkennung des Wer- 
the8 und der Vorzüge Anderer entwidelt in ung die Beſchei— 
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denheit, oder das Bewußtſein unferer eigenen Begrenzung, wo- 
durch indeß Teineswegs das Bewußtjein des eigenen Werthes 
(unſres Wiſſens und Könnens) innerhalb diefer Begrenzung aus- 
geichloffen ift. Um aber Anerkennung fremden Werthes gewähren 
zu können, ift e8 nothwendig, den Sinn für die höchſt verſchiede— 
nen Syndividualitäten, zu denen wir in Beziehung treten, ven 
Sinn für die mannigfaltigen Gaben und Talente, bei und zu ent- 
wideln, eine Aufgabe, welde der Apojtel Paulus im Blide auf 
das Gemeindeleben erörtert in feiner Lehre von den mancherlei 
Gaben und dem Einen Geijte (1. Kor. 12, 4—31; Röm. 12, 
3—8; Ephef. 4, 3—13). Diefer Sinn für die menſchlichen In— 
dividualitäten ift bei uns allen mehr oder minder gebunden, weil 
wir in unferer eigenen Individualität wie verjtrict und daher 
geneigt find, mit dem Maßſtabe derſelben alle anderen Indivi— 
dualitäten zu meſſen und darnach abzufhägen. “Die Bedingung 
der rechten Gegenjeitigfeit (des richtigen Verhaltens gegen einan- 
der) ift daher. das gegemjeitige Verſtändniß der Individualitäten. 
Ohne diefes wird e8 niemals — und um fo weniger, je ausge 
prägter eine Perjönlichfeit ift — zu einem wechjeljeitigen Em- 
pfangen und Geben fommen. Es giebt viele Menjchen, von denen 
wir Bieles empfangen Tünnten, und von denen wir doc Nichts 
empfangen, weil wir Anderes von ihnen verlangen, als jie geben 
fünnen, und wir gerade für Diejes unempfänglid find. Und es 
giebt Viele, denen wir geben Fünnten, was von Werth für fie 
fein würde, welche aber dennod Nichts von und empfangen, weil 
wir e8 auf die unrechte Weife geben. Wollen wir nämlich An- 
deren. dienen, jo müſſen wir mit Selbjtverleugnung uns in ihre 
Individualität zu verjegen wiſſen, ihnen in folder Weife dienen, 
wie e8 mit ihrer Eigenthümlichfeit übereinftimmt. Aber der 
natürlide Menſch in ung hat eine Neigung, nur für feine be- 
ſondere Eigenthümlichfeit eine Befriedigung zu ſuchen; er ſucht 
fein Eigenes, geht nicht aus fich heraus, verſetzt fih nit in 
Das, was des Anderen: ift. 

In Rückſicht auf ungewöhnliche Vorzüge wird die Anerfen- 
nung zur Bewunderung Aber nur für fittlihe Vorzüge kön— 
nen wir in der Bewunderung auch die Liebe fühlen. Große Ta- 
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lente können wir zwar anſtaunen, ſowie wir überhaupt feſthalten 
müſſen, daß kein Menſch, welchen Gott ſelber ausgezeichnet hat, 
uns gleichgültig ſein darf; aber Liebe können wir zu bloßen Ta— 
lenten und Geiſtesgaben, rein als ſolchen, einmal nicht fühlen. 
Sm Verhältniß zu den Menſchen, von denen wir, jet es unmittel- 
bar oder mittelbar, empfangen haben, was uns zur Freude und 
zu irgendwelder Förderung diente, fteigert ſich unſere Anerfen- 
nung zur Dankbarkeit, zur perfünligen Erfenntlichfeit für das 
Empfangene und zudem Bedürfniffe, die Erfenntlichfeit mitder That 
zu beweifen. In jehr vielen Fällen ift Diefes für uns unmöglich, 
zumal wenn uns große geiftige Gaben, 3. B. höhere Erfenntnifje 
und Stärfungen des inneren Menjchen, durch gewilje hervor- 
vagendere Menjchen zutheil geworden find; und alsdann muß 
unfere Dankbarkeit fih auf die Empfindung der Liebe und Pie- 
tät, etwa auch den Ausdrud derſelben, foweit zu dem letzteren 
Gelegenheit geboten wird, beſchränken. Aber unſere Pflicht ift es; 
in Betreff des Größeren wie des Geringeren, dahin zu ftreben, 
daß wir ſowohl die Empfänglichfeit in uns ausbilden als auch 
das Dankgefühl, daß wir unfre Unempfänglichkeit, unſre natürliche 
Undanfbarfeit dadurch befämpfen, daß wir aufmerffamer auf ung 
ſelbſt und Alles, was in und vorgeht, werden. Wollen wir in 
Wahrheit die Menfchen Yieben und hierdurdy zu der wahren Le— 
bensfrende gelangen, jo müfjen wir lernen: Fremdes anerkennen, 
bewundern, dafür dankbar fein. Das wahrhaft Schäßenswerthe 
nicht anerkennen und jhäßen, e8 nicht bewundern, nicht dafür 
danfen wollen, ift eine Gefinnung, die zu innerer Dede und Un— 
frudtbarteit führt. Sowie in unferm Verhältniffe zu Gott das 
Erjte ift, daß wir und empfangend und aufnehmend verhalten, 
jo iſt Diefes auch das Erfte in unfrem BVerhältniffe zu den 
Menſchen. Wir beginnen damit, daß wir von Eltern und Leh- 
rern empfangen; aber diefes empfangende Verhalten ſoll ſich durch 
das ganze Leben fortfegen, unter unferm Umgange mit den ver- 
ſchiedenſten Menſchen, nicht allein der Gegenwart, fondern auch der 
Vergangenheit. Wer von Menſchen nit empfangen, fi nicht 
aneignend verhalten will, wird auch niemals dazu geſchickt wer— 
den, den Menſchen irgend Etwas zu geben, oder irgend Etwas 
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in Wahrheit für die Menfchen zu thun. Und fowie der Anfang 
aller Gottlofigfett und Ungerechtigkeit darin beſteht, daß die Men— 
hen Gott ihre Anerkennung verfagen, feine Offenbarung nicht 
annehmen und fich zueignen wollen, daß fie nicht danken wollen 
(Röm. 1, 21), fo fett fi diefe ihre Gottlofigfeit und Ungerech— 
tigfeit, darin fort, daß fie Demjenigen, was in den Menſchen 
göttfihen Urfprunges ift, die ihm gebührende Anerkennung ver- 
fagen, ja, e8 verneinen. Einer der ernftlihiten Klagepunkte, 
wenn einft von unferm Leben Rechenſchaft gefordert wird, wird 
diefer fein: die Anerkennung des Menſchlichen verfäumt zu haben, 
im Hochmuth oder verjtocdter Mißgunſt, oder auch in geiftiger 
Schlaffheit, in Engherzigfeit und Heinlihem Sinne, die Menjchen 
verfannt zu haben. Der bekannte dänische Denker und Dichter, 
oh. Ludw. Heiberg, (it. 1860) hat mit großer Wahrheit ge- 
fagt: „Das größte Unglüd ift nicht, der Anerkennung entbehren zu 
möüffen, fondern im: Gegentheile, verfäumt zu haben, Anderen fie 
zu gewähren; zugleich und zuſammen mit edlen Charakteren, mit 
ausgezeichneten Geijtern gelebt zu haben, melde man aber, als 
wären es Alltagsmenſchen, nichtachtend überjah, und erjt dann, 
wern es zu ſpät ift, zur Einfiht zu kommen über feine eigene 
Blindheit“. Und man darf hinzufügen, daß man binfichtlih der 
fogenannten Alltagsmenſchen oft in Gefahr jteht, Das, was in 
ihnen vor Gott köſtlich ift, zu überſehen oder zu verfennen. 

Eine alte Klage iſt es, daß fi) jo wenig Dankbarkeit in der 
Welt finde, und dag Undank der Welt Lohn fei. Und allerdings 
haben wir immer auf's Neue Veranlafjung, an das Evangelium 
von den zehn Ausfägigen zu denken, welhe alle die Hülfe des 
Herrn erfleht hatten, die auch alle geheilt worden waren, von 
denen aber nur ein Einziger umfehrte, um Dank zu jagen, jo daß 
der Herr ausrufen mußte: „Sind ihrer nicht zehn vein worden? 
Wo find aber die Neune?“ (Luk, 17, 11—19). Diejes: „Wo find 
aber die Neune?“ wiederholt fi unter vielen Formen; und fehr 
häufia ift e8 nur ein einzelner Samariter, der feinen Danf 
darbringt. Wer aber wirken will nah dem Vorbilde Chrifti, wird 


*) Heiberg, Ueber Anerkennung. Profaifhe Schriften IV., 497. 
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darum nicht ermüden, Gutes zu thun, ſo viel er und wo er's 
vermag. Als Jünger Chriſti wiſſen wir, daß wir nicht um des 
irdiſchen Lohnes willen arbeiten ſollen, auf welchen wir uns bei 
der Beſchaffenheit dieſer Welt nur eine ſehr unſichere Rechnung 
machen können, daß aber Einer da iſt, welcher im Verborgenen 
die Treue ſieht, in welcher wir arbeiten. Und Das iſt um unſer 
ſelbſt willen die Hauptſache. 


8. 110. 

Was im Vorhergehenden von der Anerkennung geſagt iſt, 
leidet ſeine beſondere Anwendung auf das chriſtliche Gemeinde— 
leben mit ſeinen verſchiedenen Gnadengaben und Dienſtleiſtungen. 
Wir müſſen uns hierbei erinnern an das Wort des Apoſtels von 
den mancherlei Gaben und dem Einen Geiſte, an ſeine Ermah— 
nung, nicht irgend eine einzelne Begabung als die allein gültige 
und werthvolle hinzuſtellen, auch die ſchwächeren Glieder in Ehren 
zu halten, weil fie ja für das Ganze nothwendig feien. Viel 
Parteiwefen in der Kirche rührt ausjchlieklih von dem Mangel 
an Anerfennung her, indem man die Offenbarung des Geijtes 
nur in einer einzelnen Begabung und einer einzelnen herbor- 
ragenden Perfünlichkeit erfennt, aber blind tft für die Offenbarung 
deſſelben Geijtes in anderen Gaben und anderen Perſönlichkeiten. 
Nur für eine einzige Farbe hat man ein Auge, ift aber blind für 
die Menge verjhiedener Farben, in denen das Eine Acht fi 
briht. Man hat nur für Eine Zunge ein Ohr, aber nit für 
die vielen Zungen, durch welche derſelbe Geift ſich felbft Zeug- 
niß giebt. 


Barmherzigkeit. 


8. 111. 

Die chriſtliche Menſchenliebe, in ihrer Einheit mit Wahrheit 
und Gerechtigkeit, findet ihren Höhepunkt, ihre Krone in der 
Barmherzigkeit, dem tiefen und herzlichen Mitgefühle mit 
menſchlicher Noth, und zugleich dem Willen, dieſer abzuhelfen, 
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Barmherzigkeit wird oft gleichbedeutend genommen mit Gnade, 
iſt aber in Wahrheit eine fpeciellere Bejtimmung derfelben. Gnade 
ift die freie Liebe zu Denen, die feinen Anſpruch an fie als etwas 
Derdientes haben, iſt infonderheit die freie Liebe zu Sündern, 
zu den Unmürdigen. Die Barmherzigkeit iſt dagegen die freie 
Liebe zu den Elenden, und betrachtet auch die Sünde vorzugs- 
weile unter dem Gefihtspunfte menſchlicher Noth und Hülfslofig- 
feit, erblidt fie daher in einem milderen Licht: es jammert fie 
des Elends der Sünden. Diefe vorwiegende Nüdfiht auf die 
Hülflofigfeit, ſei e8 die geiftige oder die leibliche Hülfloſigkeit, iſt 
in einem alten Symbole der Barmherzigkeit zum Ausdruck ge- 
bracht, nämlih einem nadenden Kinde, dem hülflofeften aller 
Sejhöpfe, welches gewiß, wenn Niemand fi feiner annimmt, 
auch das elendeite aller Geſchöpfe iſt. In der Heidenwelt war 
die wahre Barmherzigkeit erjtorben und unbekannt, in Iſrael 
nur unvollftändig bekannt. Aber fie wurde volfftändig in ihrer 
geiftleiblihen Bedeutung geoffenbart, als die Güte Gottes 
unſeres Heilandes, jeine Menjhenfreundlihfeit in Chrifto 
erihien, und Er uns, die Hülffofeften von alfen, erlöſete nad 
feiner großen Barmherzigkeit. Er, welchen wir befennen 
als unfren Heiland und unfer Vorbild, iſt hienieden die perjün- 
lie Barmherzigkeit ſelbſt. In ihm als unſrem Verſöhner ift ein 
Seder von uns das, was er ift, aus Gottes Barmherzigkeit; umd 
unaufhörlich bedürfen wir alle diejer Barmherzigkeit, im Leben 
und im Tode und nad) dem Tode. Sowie aber Chriftus unfer 
Berfühner und Mittler tft, fo Hat er ung zugleih ein Vorbild 
der Barmherzigkeit hinterlaffen, indem fein ganzes Leben auf Er- 
den nur ein Leben der barmherzigen Liebe war, während deſſen 
er ſich alles menſchlichen Elends, aller unſer Noth herzlich an- 
genommen hat, „umhergezogen tft und hat wohlgethan und ge- 
fund gemaht Alle, die vom Teufel überwältigt waren” (Apojt.- 
Geh. 10, 38). Und mit diefem Vorbilde der Barmherzigkeit hat 
er ung aud) die Bitte und Ermahnung feiner Barmherzigkeit hin- 
terlaffen, der Hülflofen uns anzunehmen: „Ich bin hungrig ge- 
wefen, und ihr. habt mic geſpeiſet; ih bin durftig geweſen, 
und ihr habt mich getränfet; ich bin ein Gaſt gemefen, und 
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ihr habt mich beherberget; ich bin nackt geweſen, und ihr habt 
mich bekleidet; ich bin krank geweſen, und ihr habt mich beſucht; 
ich bin gefangen geweſen, und ihr ſeid zu mir gekommen. Denn 
was ihr gethan habt einem unter dieſen meinen geringſten Brü- 
dern, das habt ihr mir gethan“ (Matth. 25, 35 ff.). Wir wür- 
den diefe Worte nit nad) ihrer vollen Bedeutung, ihrer ganzen 
Tragweite verftehen, wenn wir annähmen, daß fie ausſchließlich 
zu verftehen jeien von Werfen der Barmherzigkeit in Betreff 
äußerer, leiblicher Noth. Es giebt gar Viele, die eben nicht leib— 
licher Hülfe, um fo dringender aber einer geiftigen Speiſe umd 
Erquidung bedürfen, oder nad) einem Becher Waſſers dürften, 
ihre ſchmachtende Seele zu letzen, oder denen eine geiftige Beklei— 
dung noth thut. Die geiftleiblihe, den ganzen Menfchen um— 
fafende Bedeutung der Barmherzigkeit ift auch zu allen Zeiten 
in der Kirche anerkannt worden, und prägt fich beſonders in den 
Beitrebungen für äußere und innere Miffion aus, in dem Liebes- 
eifer, allen den Unwiſſenden zu helfen, die no in Finfternig und 
Schatten des Todes fiten, das Verworfene und Berwahrlojete zu 
retten. Es giebt aber fein Lebensverhältniß, wo nicht auch der 
Jammer dieſes Lebens in der einen oder anderen Geftalt zu 
Tage tritt, wo nicht irgend einmal Raum ift für Erweifungen 
Hriftliher Barmherzigkeit. Solchen gegenüber, die dem Begriffe 
der Barmherzigkeit allzu enge Grenzen ziehen und meinen, daß 
nur bei einem hohen Grade leibliher Noth von derſelben die 
Nede fein könne, etwa wie bei der Noth jenes Menjchen, der von 
Serufalem gen Jericho ging und unter die Mörder fiel — ohne dent 
tieferen, geiftigen Sinn diefer Erzählung fi anzueignen — tm 
Gegenſatze gegen eine ſolche Auffaffung jagen wir mit den Wor- 
ten jenes alten Myſtikers*): „Alle Armen, alle Sieben, alle herz- 
lich Beihwerten, alle Jammernden, alle Sünder, all den Sammer, 
der iſt und war und noch fünftig wird in der Welt, den fammle 
alle in deines Herzens Spital und erbarme dic darüber.“ Wir 
wijjen zwar, daß im der ftrengjten Bedeutung des Wortes nur 


*), David von Augsburg, im 13. Jahrhundert. ©. Fr. Pfeiffer 
Deutihe Myſtiker J., 340. 
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Einer hierzu tüchtig war, Er, der himmliſche Samariter, nie 
fih über uns alle erbarmet hat. 

Die Barmherzigkeit thut der Wahrheit und Gerechtigkeit 
feinen Eintrag, bejaht und bejtätigt diefe vielmehr. Sie ſchließt 
keineswegs die Augen vor Sünde und Schuld. Es jammert fie 
aller Geſchöpfe, alles des Unglüdes und Leidens, mit welchen 
jie umringt find. Ste möchte retten, was zu retten ijt, heilen, 
was zu heilen ift, helfen und tröften, wo nur geholfen und ge-- 
tröftet werden Tann, Yindern und mildern, wo es irgend möglich 
ift. Eine Menſchenliebe ohne Barmherzigkeit, auch in dem Falle, 
wenn Wahrheit und Gereditigfeht ihr nicht abgehen, iſt nicht der 
rechten Art, iſt — mag ſie auch in mehr als Einer Hinſicht ſich als 
Humanität erzeigen — doch immer noch nicht über die kalte Re— 
gion des Geſetzes und des Buchſtabens hinausgekommen und iſt 
noch fern von jener geiſtigen Freiheit, jener Selbſtbeſtimmung 
aus tiefſtem Herzensgrunde, welche die höchſte, die weſentliche 
Aehnlichkeit mit Gott ausmacht. Denn Gott beweiſt die freieſte, 
von feiner innerſten Wejenstiefe ausgehende Selbſtbeſtimmung, be— 
wegt fi) in volliter Bedeutung des Wortes nach feinem Herzen, nicht 
fowohl in jeiner fchaffenden, als vielmehr in feiner erlöfenden, 
des Verlorenen fih annehmenden Liebe. Und auch die menfchliche 
Liebe, das heißt unter Vorausfegung von Wahrheit und Gerech— 
tigfeit, erweiſt fih alsdann in ihrer höchſten Freiheit, wenn fie 
als Barmherzigkeit auftritt. 


Die Art der Gnade weiß von feinem Zwang. 
Sie träufelt, wie de3 Himmels milder Regen, 
Zur Erde unter ihr; zwiefach gefegnet: 

Sie fegnet den, der giebt, und den, der nimmt.*) 


8. 112. 


Colliſionen zwiſchen der Barmherzigkeit und der Gerechtigkeit 
haben ausihließlih ihren Grund in den Verwidelungen diejes Le— 
bens und zugleih in der perſönlichen Unvollkommenheit, melde 


*), Shafefpeare, Kaufmann von Benedig. Act IV., Scene 1. (Meberf. 
v. A. W. Schlegel.) 


302 Barmberzigfeit. 


nit im Stande tft, zu gleicher Zeit verfchiedene Forderungen zu 
erfüllen. Wir erinnern zum Beifpiel an die Collifionsfälle, die 
wir im Allg. Theile ($. 128) nach Fergufon’s und Jacobi's Dar- 
jtellungen angeführt haben: Ein Knabe lag faſt nadend auf dem 
Grabe feines vor Kurzem gejtorbenen Vaters; er ſah einen 
Mann, welcher gerade zu jeinem Gläubiger ging, um feinem Ber- 
jprechen zufolge eine verfalfene Schuld abzutragen; der Mann vid- 
tete den Knaben auf und verwandte zu deſſen Beſtem die Summe, 
auf welche fein Gläubiger wartete. Dieſer wurde alfo getäuſcht. 
An und für fih mißbilligen wir diefes Werf der Barmherzigkeit 
gewiß nicht; aber müſſen zugleich beflagen, daß jener Gläubiger 
getäuſcht wurde und Unrecht leiden mußte Solde Eollifionen, 
die ung an unfere perjünlice Unvollfommtenheit und ſchlechte Ab- 
hängigfeit erinnern, in welder wir ung durch unfre eigene Schuld 
befinden, jollen uns nicht allein diefe Lehre geben: daß es ung 
wenig frommt, alle Forderungen aller äußeren Gerechtigkeit erfüllt 
zu haben, folange wir und denen der Barmherzigkeit entziehen; 
jondern zugleich ſollen fie uns auffordern, foweit e8 bei ung jteht, 
unſre Verhältniffe jo einzurichten, daß wir ebenſowohl die Forde- 
rung der Gerechtigkeit befriedigen Fünnen, wie die der Barmber- 
zigfeit. In Gott finden ſich Geredtigfeit und Barmherzigfeit in 
der vollfommenjten Harmonie. Gott übet Barmderzigfeit nicht, 
wie Manche fälihlih annehmen, alfo, daß er einen Strid) über 
jeine Gerechtigkeit zieht, fondern dadurd, daß er mittels des Ver- 
ſöhnungswerkes Chrifti es jich felber möglich gemacht hat, Barm— 
berzigfeit zu erweifen, ohne feine Gerechtigkeit zu kränken. 

Die echte Barmherzigkeit zeigt fih in einer Unendlichkeit von 
Modificationen, zeigt fih im vielen Lebenslagen und Verhältnifien 
jo, daß ihr Name dabei garnicht genannt wird, fondern daß fie 
mit verſchleiertem Angefihte, wie im Incognito erjcheint, um deſto 
leichter dem Leidenden zu geben, was fie zu geben hat; fie ijt mit 
der Demuth verwandt, welche von den Menschen nicht gefehen fein 
will. Sie beobadtet die feinften und individuellften Rückſichten; 
und eben darum kann die Ethik nicht mehr über das Verhalten 
derjelben ausſprechen, als die allgemeinjten Geſichtspunkte. 

Im Verhältniß zu Kranken und Tiefbekümmerten erweiſt fich 
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unſre Barmherzigkeit darin, daß wir nicht allein Hülfe und Bei- 
ftand ihnen nah Kräften angedeihen laſſen, fondern auch, ſoviel 
wir felbft Hierzu taugen und die Anderen hierfür empfänglich 
find, fie tröften mit dem Zrofte, mit welchem wir ſelbſt von 
Gott getröftet werden (2. Kor. 1, 4). Eine Humanität, welde 
ohne Chriſtenthum ift, Tann wohl zeitlihe Hülfe bringen, 
fann wohl Mitleid und Theilnahme zeigen, aber nit in Wahr- 
beit tröften, höchſtens eine Anweiſung geben zur Nefignation, 
zur Beugung unter den Zufall und das Schiefal, unter die 
blinde Nothwendigfeit. Aber getröftet wird der Leidende nur 
dann, wenn er „fi demüthigen Yernt, nicht unter das Schid- 
fal, fondern unter Gottes Hand, damit Gott ihn erhöhe zu 
feiner Zeit, wenn er lernt, alle feine Sorge auf Gott wer- 
fen, darum, weil diefer für ihn forget” (1. Petri 5, 6-7). 
Beim ZTröften fommt e8 nicht allein auf den Inhalt des Troftes 
an — wie hochwichtig diefer auch ift — fondern auf die Art 
und Weife, in welcher der Troſt gebradt wird. Die Kunft zu 
tröften ift durchaus feine leichte. Mit dem Ernfte muß fie Liebe 
und Schonung verbinden: denn ein gefnidtes Rohr will mit zar- 
ter Hand berührt werden. Der Tröfter muß nicht allein mit 
der Macht des Wortes wirken, jondern mit der beruhigenden 
Macht der Perfünlichkeit. Zuweilen kann die ftilfe, ſchweigende 
Theilnahme, welche wir den Trauernden erweifen, wohlthuender 
wirken, als Worte. Diefes ſcheint auch in dem Ausſpruche des 
Apoftels: „Weinet mit den Weinenden“ (Röm. 12, 15) enthalten 
zu fein. Schon darin, daß der Trauernde mit feiner Trauer 
nicht allein ift, jondern daß Andere fie aufrichtig theilen, fie mit 
empfinden, neben ihm fiten und mit weinen, liegt eine Yinde- 
rung, eine Erleihterung der Laſt, welche er nicht mehr allein 
trägt. Die Freunde Hiobs tröfteten ihn weit beffer in den erjten 
fieben Tagen, da fie ſchweigend neben ihm faßen, als nachher, da 
fie mit ihren unüberlegten Trojtgründen hevausfamen, welche ſich 
in Anflagen verwandelten. 

Gegen Nothleivende und Arme erjheint die Barmherzigkeit 
als Mildthätigfeit, welde nicht bloß ver leiblichen, fondern 
auch der Seelennoth, dem moraliihen Mebel abzuhelfen ſucht. 
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Die wahre Armenpflege muß einen erziehenden Charakter tragen, 
den Armen nicht allein zu Nahrung, Kleidung und Obdach zu 
verhelfen ſuchen, ſondern auch dazu, daß ſie arbeiten und beten. 
Wir ſprechen daher mit Vincent von Paula, mit Eliſabeth Fry, 
mit Allen, welche die Armenpflege vom Standpunkte des Chrijten- 
thums aus betrachtet und geübt haben: die Seele der Armen- 
pflege ijt die Seelenpflege. Auch darf man behaupten: hauptſäch— 
lih war e8 die Sorge für die Seelen, da8 Bewußtſein der eiwi- 
gen Beitimmung des Menſchen, wodurch zuerit die vechte Theil- 
nahme an den Armen und die Fürjorge für dieſelben, als eine 
allgemeine Pflicht, in die Menfchheit eingeführt und in der Welt 
zur Geltung gebraht wurde. Das Heidenthum fühlte fih — 
was man namentlid) an dem heidnifhen Rom fehen kann — 
durchaus nicht in diefer Hinfiht verpflichtet, fondern überließ Die 
Armen ihrem eigenen Schidjale; und das Höchſte, wozu die 
römiſche Moral fi) erhob, war, daß fie mit Cicero den Rath er- 
theilte, dem Fremden alsdann mitzutheilen, wenn man die Gabe 
für ſich felbft entbehren fünne. Aber gerade, weil das Chriften- 
thum lehrt, daß Gott die Liebe und Barmderzigfeit ijt, daß ein 
jeder Menſch in Gottes Augen einen unendlichen Werth hat und 
zu ewiger Seligfeit bejtimmt ift, daß diejes Leben ein Prüfungs- 
jtand, eine Vorbereitung iſt für das zukünftige, darum gerade 
verpflichtet e8 auch jeden Menſchen zur Barmherzigkeit gegen feine 
leidenden Brüder, dazu daß Jeder mit eigenen Opfern das Seine 
thue, damit fie der irdiſchen Bedingungen theilhaftig werden für 
ein höheres Leben. Gerade weil das Leben jedes Menſchen auf 
Erden ein Leben für das Neid) Gottes fein fol, darum muß auch 
für diefen Zweck gebetet und gewirkt werden, daß jeder Menſch auf 
Erden fein täglihes Brod habe. Giebt es aber fein. Gottes- 
reich, wird Gott nicht angebetet als die Liebe und Barmherzig- 
feit, hat. der Menſch Feine ewige Beitimmung, und find. die 
menſchlichen Individualitäten nur zeitlihe und verſchwindende: fo 
ift hiermit der hauptſächlichſte Grund fortgefallen, weßhalb Einer 
jih und das Seine aufopfern follte, um den Armen zu helfen. 
Da wird man füglic nicht einjehen, warum es nothwendig fein 
jolfte, jolde Opfer zu bringen; und jenes Wort des römischen 
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fönnen: „Wozu joll man einem Armen Etwas geben? Man ent- 
behrt ja felber, was man hingiebt, und dem Anderen ift mar 
nur behülflich, ein jämmerliches Leben zu verlängern” Man 
fünnte vielleicht hiergegen fagen, daß gerade, wenn es fein zufünf- 
tiges Leben giebt, man dahin ftreben müffe, daß Alle ſoviel als 
möglich das gegenwärtige Yeben genießen. Allein in der Praxis 
hält diefe Annahme nicht Stich, weil die Neihen, wenn fie ihre 
Schätze nur im Diefjeits befigen, gewiß nicht die Seldjtverleug- 
nung haben werden, um mit den Armen ihr Gut zu theilen, 
und fi) daher jhwerlih auf die dienende Liebe einlaffen. Syn 
‚der Praxis wird es nicht anders hergeben, als im alten Heivden- 
thume, wo die Neichen fich jo bequem und unabhängig wie müg- 
lich einzurichten juchten, und wo es wejentlih mit zu ihrer Ruhe 
und Unabhängigkeit gehörte, fih um ihren leidenden Nächiten 
nicht zu kümmern. Geit die hriftlihe Kirche, welche ſchon von 
ihren früheiten Anfängen an, in aller Stille, fih der Armen an- 
nahm, zu einer Macht in der Welt geworden war, erhob ſich wie 
mit einem Schlage eine Menge verjchiedenartiger milder Stiftun- 
gen für Arme und Nothleivende, als etwas bisher der Welt Un- 
befanntes. Erſt Kaiſer Julian machte von feinem heidniſch⸗huma⸗ 
niftiihen Standpunkte ven Verſuch, im Gegenfate gegen die Chriiten 
vergleichen zu errichten, da nämlich die milden Stiftungen der 
Chriſten ihm wie eine ftehende Anklage gegen das Heidenthum 
erſchienen. Es war die Sorge für das Heil der Seelen, wodurch 
die Chriften zu diefer Sorge für das leibliche Wohlergehen ge 
trieben wurden; und dieſer Geſichtspunkt, diejes Princip muß hin- 
fort die Hriftlihe Armenpflege beherricen. 

Was nın den einzelnen Chrijten angeht, fo muß er nad 
dem Maße feiner Gaben, ſowie feiner äußeren Lebensitellung, mög- 
haft in ein perfünliches Verhältniß zu den Armen treten, damit 
auch feine Einwirkung auf diejelben eine perjünliche werde. Und 
hier können Verhältniffe und Beziehungen von fo delicater Natur 
vorkommen, daß es ebenfowohl eine Kunft ift, in der rechten 
Weife zu geben, als auch eine Kunft, in der rechten Weife zu 
nehmen, wie fie nur Chrifti Geift lehrt. Da aber die, welche die rechte 
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Gabe zur Unterſtützung der Armen bejigen, unmöglich zu Vielen zu 
gleicher Zeit in ein wirklich perfünliches Verhältniß treten können, 
und da e8 bei unſren jo complicirten gejellihaftlihen Verhältnif- 
fen und bei der großen Maſſe der Armen leicht geſchehen kann— 
daß unſre Wohlthätigfeit einen zufäligen Charakter annimmt und- 
zu bloßem Mmofengeben herabfinkt: jo ift e8 von Wichtigkeit, daß 
die Armenpflege organifirt werde, was ja auch in den vielen 
freiwilligen Vereinen, die fi) zu dieſem Zwede gebildet haben, 
der Fall ift. Sofern ſolche Vereine mit den rechten Mitteln und 
in dem rechten Geifte wirken, ift e8 die Pflicht des Einzelnen, fie 
nad) beiten Kräften zu unterjtüßen. 

Bon zweideutigem moraliſchem Werthe iſt alle ſolche Mild— 
thätigfeit, welde e8 mit der Wahl der Mittel zur Erreihung 
ihres Zweckes nicht genau nimmt. Als Beifpiel erwähnen wir das 
in unfren Tagen jo Häufig angewandte. und beliebte Mittel, 
Schaufpiele und Concerte aufzuführen, eine Lotterie: oder einen 
Bazar zum Beſten der Armen, oder für eine andere milde, ja 
Hriftliche Stiftung anzuordnen. Im Grunde erklärt man dur 
dergleihen Operationen dem Publitum: „Da ihr befanntlih fo 
egoiftiih und jo finnlich feid, daß man von euch nicht erwarten 
fann, ihr würdet das Gute auch ohne Ausfiht auf eignen Vor— 
theil thun, jo wollen wir euch hiermit ein egoiftiihes Motiv an: 
die Hand geben, welches euch zu dem Guten bewegen mag, wozu 
ihr euch nun einmal durch das reine und unvermifchte Motiv der 
Dienjchenliebe nicht bejtimmen Yafjet“. Um den guten Zweck zu 
erreichen, gebraucht man ein Mittel, durch welches das moraliſche 

Kotiv verunveinigt wird. Zreilih wird man dagegen bemerken, 
daß, da die Welt jo fei, wie fie ift, man in manchen Fällen eine 
veihlihere Unterjtügung anders nicht erzielen werde, als eben auf 
diefem Wege. Die Thaler gehen do ein, und den Armen wird 
geholfen. Hierauf fann man jedoh nicht umhin, zu erinnern: 
daß, wenn den Armen auch geholfen wird, do immer die Wohl- 
thätigfeit ſelbſt, durch welche geholfen wird, einen äußerſt zweifel- 
haften Werth hat. Chriftus jpriht: „Wenn du aber Almoſen 
giebjt, jo laß deine linke Hand nicht wiſſen, was die rechte thut“ 
(Matth. 6, 3). Hier aber Tiegt das gerade Gegentheil vor. Mit 
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der einen Hand überreiht man dem Armen eine Gabe, und die 
andere firekt man aus, um die Belohnung dafür - einzunehmen, 
jet e8 ein Comödienbillet oder ein Lotterieloos u. ſ. w. Wie Biele 
hieran aud) in guter Meinung (bona fide) ſich betheiligen, fo ift 
es doch wünjchenswerth, daß diefe unlautere Form der Mildthä- 
tigkeit von einer anderen, Yauteren abgelöft werde. ebenfalls 
möchte es nicht überflüffig fein, daran zu erinnern, daß diefe 
Form der Mildthätigfeit eine ſehr unvollfommene ift, daß man 
fih hierbei auf einer jehr niederen Stufe befindet, und man 
Deſſen fi bewußt fein muß. Der Einzelne muß aber nad) ſei— 
nem perjönlihen moraliihen Standpunkte entfcheiden, wie weit er 
fi, ohne Widerſpruch mit ſich ſelbſt, auf ſolche Dinge einlaffen 
kann und darft). 


8. 113, 


In Beziehung auf die menſchliche Sindhaftigfeit, welde 
auch von außen her ung in fo vielen Geftalten begegnet und uns 
beſchwerlich wird, erweiſt fi) die Barmherzigkeit als Langmuth. 
Langmuth iſt Geduld mit den moraliſchen Unvollkommenheiten 
der Menſchen. Sowie Gott Langmuth gegen uns in feinem Her- 
zen trägt und beweiſt, mit und temporifirt, uns Zeit gewährt, 
fo follen auch wir gegen die Menjchen Yangmüthig fein, und ung 
gewöhnen, Vieles und von ihnen gefallen zu laſſen und zu er- 
dulden, ohne fie darum aufzugeben. Im Blicke auf die allgemeine 
menſchliche Sündhaftigfeit follen wir uns auch der Verträglichkeit 
und Friedfertigfeit befleißigen, welche allen unnöthigen Conflicten 
vorbeugt, und das Gegentheil der Streitluft, des Jähzornes, der 
Rechthaberei und Hartnädigkeit, und daher ohne Demuth und 


*) Rothe, Ethit IIL, 509: „Diefe Methode ift in der That eine be— 
Yeidigende Verunreinigung der Wohlthätigfeit. Dem Menfchen eine Gabe 
der Liebe mittels eines Köder für feinen Egoismus ablocken wollen, ift ein 
fataler Widerfinn. — Wer in gutem Glauben fo Wohfthätigfeit übt, bleiba 
immerhin dabei; aber es giebt. auch Solche, die in diefer Weife nur mala 
fide wohlthätig fein könnten; und fie mögen fich nicht verleiten laſſen durch 
eine falſche Scheu vor dem Scheine der Lieblofigfeit, ihrer Ueberzeugung un— 
treu zu werden, daß der Zweck nie die Mittel heifigen kann“. 
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Sanftmüthigkeit nicht möglich ift. Sanftmuth (ſanfter Muth) 
iſt die Macht. dev Liebe, den aufwallenden Zorn zu dämpfen, den 
heftigen und haftigen Sinn zu zwingen. Zwar follen wir den 
Frieden niht um jeden Preis erfaufen, dürfen uns dem Kampfe 
nicht entziehen, wo diefer nothwendig tft („its möglich, ſoviel 
an euch tft, jo habet mit allen Menſchen Friede“ Röm. 12, 18). 
Es giebt auch einen berechtigten Zorn, eine gerechte Entrüftung 
über der Menſchen Unrecht, wie wir an Chrifto jehen, welcher 
die Geißel ſchwang, um die Krämer und Wechsler aus dem Tem- 
pel zu treiben, und in Donnerworten gegen die Pharifäer zeugte 
(Matt. 21, 12 f; Joh. 2, 14—17; Matth. 23, 13—39). 
Aber im Kampfe felbft, gerade da, wo der gerechte Zorn hervor- 
bricht, Toll die Sanftmuth und Lindigkeit fi bewähren. Wo die 
beleidigte Gerechtigkeit ihre Blitze und Donner entjendet, foll die 
Sanftmuth fih als die verborgene Wächterin erweijen, welche 
Map und Ziel feet: Bis hierher umd nicht weiter! als die ftill- 
waltende Macht, welche den Zorn hindert, daß er nit ausarte 
in einen fündhaften Zorn, ein unveines Pathos, eine egotfttiche 
Leidenschaftlichfeit, und dahin wirkt, daß der Eifer und die Ge- 
rechtigkeit im Dienjte dev Liebe bleibe. Bei dem Heilande finden 
wir e8 immer jo; aber auch bei den größten unter jeinen Nach— 
folgern finden wir e8 nur in unvollfommenem Grabe, wovon die 
Geſchichte der veligiöfen und Firhlichen Streitigkeiten, wovon ſelbſt 
Luthers Geſchichte Hinveichend Zeugniß ablegt. Dennoch follen wir 
alle immer aufs Neue dahin ftreben. Die gelaſſene Sanftmuth 
iſt verſchieden von jener ſtoiſchen Selbftbeherrihung uud Kaltblü— 
tigkeit, welche auch in unſeren Tagen fo oft an öffentlichen, na- 
mentlich politiſchen Charakteren geprieſen wird, und welche haupt- 
ſächlich aus Menſchenverachtung entſpringt — wie z. B. als in 
einer politiſchen Verſammlung ein berühmter Staatsmann der 
tobenden und brutalen Oppoſition zurief: „Die Aeußerungen 
Ihres Mißfallens, meine Herren, können ſich nicht erheben bis 
zur Höhe meiner Verachtung!“ aber auch aus der Beſorgniß, feine 
‚eigene Würde in den Augen der Menfchen preiszugeben. Wahre 
Sanftmuth ift alfo Selbjtbeherrihung um der Liebe willen. Sie 
geht hervor aus der Liebe zu den Menfchen, aus der Sorge, daß 
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diefe, was gar zu leicht gefehieht, geärgert (d. h. zur Sünde ge- 
veizt) werden könnten, und aus der Furcht — nicht bloß die 
eigene Würde preiszugeben, ſondern — indem wir ungebührlich 
zärnen und vichten über den Egoismus der Anderen — ſelbſt 
aus der Liebe hevanszufallen, was der größte Schaden und Ver- 
luſt wäre, den wir erleiden fünnen. 

Gegenüber perfünlihen Kränfungen offenbart fi die Sanft- 
muth darin, daß wir verzichten auf jede Vergeltung des Böfen mit 
Böſem, ja bereit find, das Unrecht zu erdulden, fofern wir einem 
jolden Leiden uns nur fo entziehen fünnten, daß wir e8 zu— 
gleih und unmöglich machen, das Böſe mit Gutem zu überwin- 
ven. Hierher gehört das fo Häufig mißverftandene Wort der 
Bergpredigt: „Ihr Habt gehört, daß da (zu den Alten) gejagt ift: 
Auge um Auge, Zahn um Zahn. Ich aber ſage euch, daß ihr 
nicht wideritreben follt dem Uebel; jondern jo dir Jemand einen 

Streich giebt auf deinen rechten Baden, dem biete den linken auch) 
dar, und fo Semand mit dir vechten will und deinen Rod neh- 
men, dem laß auch den Mantel; und fo did Jemand nüthiget 
Eine Meile, jo gehe mit ihm zwo“ (Matth. 5, 38—41). Reines- 
wegs will der Herr mit diefen ſymboliſchen Ausdrüden jagen, 
daß das Recht der Vergeltung innerhalb der Sphäre der bürger- 
lihen Gerechtigkeit ungültig fei, was fo viel heißen würde, als 
daß die Sphäre der bürgerlichen Gerechtigkeit jelbft, ja der Staat 
ein Ende haben folle. Und diefes ift Tas Mißverftänpniß der 
Quäker, welde aus den angeführten Worten ableiten wollten, 
ein Chrift dürfe Feine Procejje führen, Feine Kriegsdienfte leijten, 
auch nicht die geringfte Nothwehr anmenden, er müſſe bei allen 
Uebervortheilungen und Beleidigungen ſich völlig paffiv verhalten. 
Wie unrichtig diefe Auffaffung tft, zeigt das eigene Beifpiel des 
Herrn. Denn, wie die Leidensgeihichte, in dem Verhöre vor dem 

- Hohenpriefter, ihn uns vor Augen führt, ſchlägt ihn einer der 
Diener deſſelben auf die Wange, er aber bietet diefem nicht die 
andere Wange, jondern antwortet: „Habe ich übel geredet, jo be> 
weile e8; habe ich aber recht geredet, warum ſchlägſt du mich?“ 
(Soh. 18, 22 f.; vgl. Ay. Geſch. 22, 25). Es iſt ebenjo wenig 

der Wille des Herrn, unnöthige Leiden feinen Jüngern aufzubür- 
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den, als er fie zu einer blößen „Paffivität“ verurtheilen will. 
Ein Chriſt foll niemals leiden, ohne zugleih in dem einen oder 
anderen Sinne zu kämpfen, nämlich „ven guten Kampf“ (2. Tim. 
4, 7), joll niemals ein Paffivus fein, ohme zugleich ein Activus 
zu fein. Aber aud hier will unfer Heiland feine Jünger aus 
der Knechtſchaft des mofaishen Gefetes, unter welchem durchweg 
das Moraliſche und das Juridiſche, das Neligiöfe und das Bür- 
gerlihe zu unmitteldarer Einheit verbunden find, herüberführen 
in Sein Neid, in welchem nicht das äußerliche Rechtsgeſetz Das 
Alles Bejtimmende fein foll, ſondern das evangelifche Liebesgebot, 
wo das Böfe auf einem anderen Wege überwunden werden ſoll, 
al8 auf dem Wege des ftrengen Nechtes und der Vergeltung, 
nämlich durch die eigene, innerlihe Macht des Guten, das iſt, der 
Liebe. Daher fpriht er die Forderung der Sanftmuth mit der 
näheren Beitimmung aus, daß in einem Chriften ein unendlicher 
Quellborn der Sanftmuth fein fol, daß niemals die Mög- 
lihfeiten der janftmüthigen, frienfertigen Liebe im ihm follen 
zu erihöpfen fein, daß, wenn wir Unvecht leiden, wir bereit und 
willig fein müffen, noch größeres Unrecht zu leiden, gejeßt, daß 
dieſes unfer Leiden die Bedingung tft für den guten Kampf, im 
welchem wir das Böſe mit Gutem überwinden follen (Röm. 12, 
21). Betrachten wir den Herrn unter feinem Leiden, jo dürfen 
wir jagen, daß hier zwar nicht buchſtäblich, aber in höherem, geift- 
lihen Sinne das Wort fih erfüllt hat: „Sp dir Jemand einen Ba- 
denjtreich giebt auf deinen rechten Baden, dem biete den Yinfen 
auch dar; und jo dich Jemand nöthiget Eine Meile, fo gehe mit 
ihm zwo“. Denn auf feiner Station feiner via dolorosa ward 
er des Yeidend müde, war feine Sanftmuth und Friedensliebe 
erihöpft; auf jeder feiner Leidensftationen fühlte er Trieb und 
Kraft, auch die folgenden, noch größeren Leiden nach feines Va— 
terd Willen auszuhalten, 618 daß Alles vollbracht war. Und da— 
her ift auch an Chriſto felbft im höchſten Grade jenes Wort er- 
füllt worden: „Die Sanftmüthigen werden das Erdreich beſitzen“ 
(Matth. 5, 5). Denn gerade auf diefem Wege, auf dem Wege 
des Kreuzes, „bekam er die Starken zum Raube“ (Jeſ. 53, 13), 
gründete er feine Herrihaft über die Welt. 
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Aber Sanftmuth und Langmuth vereinigen fid in der Milde 
des Richtens und Urtheilens. „Seid barmherzig“, jagt Chriftug; 
„richtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet“ (Luf. 6, 36 f.). 
Diejes Wort fpriht er gegen die vielen unbarmherzigen Urtheile, 
. welche die Menſchen über einander fällen, gegen die Leute, die 
„nen Splitter fehen in ihres Bruders Auge, aber den Balfen 
nicht fehen in ihrem eigenen Auge”. Jedoch will die Liebe durch— 
aus nicht die Gerechtigkeit befeitigen, das heißt, das Eritifche 
Auge für der Menjhen Fehler und Mängel. Sondern das: „NRichtet 
nicht!” im Munde des Herrn will zuvörderft fagen, daß e8 Etwas 
‚giebt, worüber wir garnicht richten können, weßhalb alles Rich— 
ten über das Innerſte einer Perfönlichkeit jo mißlich ift; und 
vemnächjt, daß, wo wir richten Fünnen, wir nicht, wie die Phari- 
ſäer, uns auf einen bloß gefeßlihen Standpunkt ftellen und die 
Gerechtigkeit ohne die Liebe geltend machen follen, daß wir viel- 
mehr Alles, jowohl in der Individualität des Anderen als im 
den Umſtänden, aufjuchen follen, was irgend zur Milderung des 
jtrengen Urtheils dienen Fan. Wir follen, mit Einem Worte, 
die Menſchen in dem Lichte fehen, welches ausftrahlt von der Liebe 
Chriſti, und bedenken, daß wir — eines milden und barmher—⸗ 
zigen Gerichtes bedürfen. 


8. 114. 


Gerade darum, weil uns feldft jo große Barmberzigfeit von 
Gott dem Herrn widerfahren ift, und weil wir im Reiche der 
Berfühnung leben, jollen auch wir zur Wiederaufrihtung der brü- 
derlihen Gemeinjchaft, wo dieſe zerftört war, geneigt und bereit 
jein, willig, ung mit unſrem Widerfader zu vertragen, Vergebung 
zu juchen, wo wir felbft gegen ihn gefündigt haben, willig, ſelbſt 
zu vergeben. Die riftliche Pflicht des Vergebens Hat der Herr 
ausgeſprochen in jener Antwort auf die Frage, die Petrus ar 
ihn richtete: „Wie oft muß ich denn meinem Bruder, der an mir 
fündiget, vergeben? Iſt's genug fiebenmal?“ (Meatth. 18, 21). 
Die Bharifäer Yehrten: man ſolle feinem Nächten dreintal ver- 
geben; wenn er aber auch alsdann nocd feine Sünde gegen uns 
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wieberhole, jolle mar nicht mehr vergeben. Und Petrus, damals 
noch befangen in der jüdiſchen Aeuferlichleit, meinte fi ſchon da- 
durch auf einen höheren Standpunkt zu erheben, daß er fih an- 
heiſchig machte, bis. zu fiebenmal vergeben zu wollen. Da ant- 
wortete der Herr: „Ich jage dir, nicht fiebenmal, ſondern fieben- 
zigmal fiebenmal”. Und hiermit will er ihn über die Zahl und 
das Zählen hHinausführen, will ihm jagen, daß unſer DBergeben 
feine durch Zahlen bejtimmte Grenze. haben darf, will ihn von 
aller Neußerlichkeit auf das Innere, die Gefinnung zurüdführen, will 
ihm zum Bewußtjein bringen, daß im Herzen des Chriften eine 
unerfhöpflihe Quelle des Vergebens ftrömen muß, welche niemals. 
verfiegen darf, gleichwie in Gottes Vaterherzen eine unverfiegliche 
Quelle der Gnade und der Sündenvergebung ftrömt. Jenes eng- 
her zige Zählen und Rechnen, welchem der Herr entgegentritt, fin- 
det fih bei den Menſchen noch immer nur allzu oft, indem fie 
zählen, wie vielmal fie ſchon vergeben haben, jowie fie auch ihre 
guten Werfe, ihre Barmherzigfeitswerfe zu zählen pflegen. Das 
Motiv zu der verfühnlichen, vergebenden Gefinnung hat der Herr 
uns dargelegt in dem Gleichniſſe von dem tiefverichuldeten Knechte, 
welchem jein Herr aus Gnaden die ungeheure Schuld von zehn— 
taujend Talenten erließ. „Du Schalksknecht, alle diefe Schuld 
habe ih dir erlaffen, dieweil du mich bateft? Sollteſt du dich 
denn nit auch erbarmen über deinen Mitinecht, wie ich mid) 
über dih erbarmet Habe?” (Matth. 18, 33). Und immerdar 
verhält fih die Schuld unfres Nächten gegen ung zu unver 
eigenen Schuld gegen Gott, wie hundert Pfennige fih verhalten. 
zu zehntaufend Talenten. Indeſſen ſoll unfer Vergeben durchaus 
nit die Zurechtweiſung ausſchließen, oder daß wir erſt verfuchen, 
den Nächſten feines Unrechts zu überführen, das er gegen ung 
begangen Hat, jowie auch wir ſelbſt bereit fein ſollen, ung über- 
führen zu laſſen. Die Art und Weife aber, der Ton, in welchem 
wir den Anderen zuvechtweifen, muß aus dem verſöhnlichen Sinne 
entjpringen. Und wenn überhaupt alle unſre Handlungen ihren 
Werth, ihre rechte Bedeutung nur befommen durch die Weife, 
wie fie ausgeführt werden, jo gilt das vornehmlid) von unferm 
Derfahren, wenn wir einem Anderen feine Verſündigung vorhal- 
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ten, um ung darna mit ihm zu verföhnen. Hier gilt es, die 
Liebe zu beweifen, welche nicht das Eigene fucht, nicht den Wider- 
ſacher zu demüthigen fucht, jondern nur, ihn zu gewinnen. Und 
wenn wir alsdann vergeben, jo folfen wir „von Herzen“ verge- 
ben, damit e8 nicht hinauslaufe auf eine Scheinvergebung und 
eine Scheinverföhnung. Abſterben follen wir der Härte unfres 
Herzens, welches niht vergefjen will, was gegen uns gefehlt 
worden ijt. Und können wir auch nicht vergefjen in jedem Sinne 
des Wortes, jo wird doch die Erinnerung der erfahrenen Krän— 
fung ihren Stadel verlieren, wenn wir fie aufnehmen in eine andere 
Erinnerung, nämlid an die zehntaufend Pfund, welche uns jeldit 
erlaffen worden find, in die Erinnerung. an das Kreuz Chriſti 
und daran, daß die Unverjühnlichkeit aus dem Grunde unſerm 
Gotte jo gründlich) zumider ift, weil verfühnende Liebe zu ſeinem 
inneriten Wejen gehört. Daher hat der Heiland auch in dem 
Gebete, das er jeine Jünger Yehrte, zu der Bitte: „Vergieb 
ung unſere Schuld!” die Worte hinzugefügt: „als wir vergeben 
unfern Schuldigern“. Diejes hat er aber nicht gethan im dem 
Sinne, daß unfer Vergeben der Maßftab fein joll für das Ver— 
geben Gottes: denn alsdann würden wir ja — fo unvollfommen 
wie einmal unfer Vergeben immer noch bleibt — niemals die 
volle Gewißheit erlangen von der Vergebung unfrer Sünden; 
fondern in diefem Sinne, daß wir ung im Gebete innerlich ver- 
pflihten, ein Opfer des Danfes dafür, daß Gott ung unfere 
vielen Schulden vergiebt, ihm darzubringen, indem mir unfern 
Schuldigern vergeben. Und er hat diefe Worte in das tägliche 
Gebet eingeführt, damit wir täglich wieder verpflichtet werden zu 
verfühnlicher Gefinnung. Der Kirchenvater Chryfoftomus vedet in 
einer feiner Predigten von folden Leuten in der Gemeinde, die, 
wenn fie das Vaterunſer beteten, nah der Bitte: „Vergieb uns 
unfere Schuld“ die darauf folgenden Worte ausließen: „Als wir 
vergeben unſern Schuldigern”. Denn, fagten fie, wir können Die 
ſes doch nicht von Herzen ſprechen, und im Gebete dürfen wir 
nichts Anderes jagen, als was volle Wahrheit in ung ift. In— 
dem er Lebteres zugiebt, nämlich, daß ein Gebet, bei welchem 
unfer Herz nicht ift, verwerflich fei, ſchärft er ihnen zugleih ein, 
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daß wir das Gebet des Herrn gar nicht gebetet haben und und 
der Erhörung nicht getröften dürfen, wenn» wir jein Gebet ver- 
jtümmeln, auseinander veißen, was er zufammengefügt hat, und 
daß wir ums daher befleifigen und alle Tage darauf eimüben 
müffen, aud diefe Worte aus Herzensgrunde ſprechen zu können. 

Und ſelbſt in folden Fällen, wo auf der anderen Seite für 
die Vergebung feine Empfänglichfeit, wo feine Möglichkeit einer 
gegenfeitigen Ausfühnung vorhanden ift, wo die Menjchen ihre 
Herzen uns verſchloſſen haben, “Toll dennoch bei und die Gefin- 
nung vorwalten: „Laß dich das Böſe nicht überwinden, jondern 
überwinde das Böſe mit Gutem“. Wir Yaffen und aber von dem 
Böfen überwinden, wenn unſre Liebe erfaltet, wenn wir Menſchen 
als unnahbar und unvettbay aufgeben, welche doch Gott der Herr 
noch nicht aufgegeben hat, und welche alle, gleich uns ſelbſt, unter 
Gottes Langmuth ftehen. Daher follen wir unjere Feinde Tieben, 
auch die, jo uns haffen, beleidigen und verfolgen Matth. 5, 44 f.), 
falls wir überhaupt jolde Feinde Haben. Denn wir dürfen nicht 
mit perjünlihen Feinden Diejenigen verwecheln, die unfere Wi- 
derſacher find, darum weil fie, über diefen oder jenen Punkt an— 
derer Ueberzeugung al8 wir, unſren Beftrebungen fi) widerſetzen 
oder jie befümpfen, oder weil fie das Gute auf einem anderen 
Wege fürdern wollen, als wir ſelbſt, oder auch Solche, deren In— 
dividualität von der unſrigen jo verſchieden ift, daß wir ihnen 
nicht ſympathiſch geftimmt jein können. Im Verhältniß zu wirk- 
then und erflärten Feinden ift die Hauptregel diefe, daß wir un- 
jerjeit8 in der Liebe bleiben follen, daß die Feindſchaft feine bei- 
derfeitige werden darf, und daß wir, fo viel wir können, durch die _ 
That zu erkennen geben, wie wir ihre Feinde nicht find, und 
daß wir in unſerm eigenen Innern fie mit unter das apoftoliiche 
Wort beihließen: „Die Liebe Hoffet Alles“ (1. Kor. 13, 7). 
Wir follen hoffen auf die Möglichkeiten des Guten, die auch bei 
unjven Feinden vorhanden find, hoffen, daß der, welcher jest un- 
jer Feind ift, einmal noch eine andere Gefinnung gegen ung faſſe. 
Und follten wir uns hierin auch irren, fo find wir dennoch nicht 
die Betrogenen. Denn die Hauptjache ift, daß unſere eigene Seele 
in der Liebe bleibe, daß wir und nicht bewegen Yaffen, von ihr 
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abzufallen.”) Das ſichere Kennzeihen dafür, daß wir unfere 
Feinde lieben, ift diefes, daß wir von Herzen für fie beten 
fünnen. 

Wie aber ftellt die Sade ſich alsdann, wenn nit ſowohl 
von unſeren perfönlichen Feinden die Rede ift, als vielmehr von 
ven Feinden der Wahrheit, Chrifti, des Neiches Gottes? — Zur 
nächſt muß es wohl erwogen werden, ob fie auch wirklich Feinde 
Chriſti ſeien; denn in diefer Hinficht fünnen wir recht ſehr ivre 
gehen, und das auf mehr al8 Eine Art. Mit wirklichen Fein- 
den Chriſti Fünnen wir freilich keinerlei Geiſtes- und Herzens- 
gemeinjhaft haben. Indeß jollen wir auch hinſichtlich ſolcher 
Leute in der Liebe bleiben, ſowie unfer Herr und Heiland felbft 
in der Liebe bleibt, und nicht jeine Schuld ift es, fondern nur 
ihre eigene, wenn feine Liebe ihnen zum Gerichte wird. Und auch 
fie jollen wir in jenes Wort einjchliegen: „Die Liebe hoffet Alles“, 
nämlich Alles, was nah Gottes Wort gehofft werden kann und 
fol. Nur darf man allerdings nicht hoffen, daß die Chriftus- 
feindjhaft in diefer Welt allmählich verſchwinden werde. Wir 
haben e8 im Vorhergehenden als unfere Anſchauung ausgefprocden, 
daß das menſchliche Geſchlecht im Verlaufe feiner gefhichtlichen 
Entwidelung unter dem Bilde des Weizend und des Unfrautes 
zu betrachten ift, daß e8 immer mehr fih in zwei Lager theilen 
wird, für und. gegen Chriftus. Solange aber noch die Zeit wäh- 
vet und diefer Aeon der Geihichte, müfjen wir in Betreff der ein- 
zelnen Individuen, -über deren tiefiten Herzensgrund wir zu rid- 
ten nicht im Stande find, an dem Sate feithalten, daß, wer heute 
ein Feind ift, morgen ein Freund werden kann. Ein Saulus 
fann ein Paulus werden. &8 giebt fein äußeres Kennzeichen der 
Auserwählten, und wir müfjen daher als allgemeine Negel be- 
haupten und bei ihr beharren: Teinem Menſchen die Möglichkeit 
des Heiles abzuſprechen. Daher können aud Feinde Chriſti ein 
Gegenjtand unſrer Fürbitte werden, fowie er ſelber am Kreuze 
gebetet hat; „Water, vergieb ihnen, denn fie wiſſen nicht, was fie 
thun“. 


*) Bgl. ©. Kierkegaard im feiner Schrift: „Werke der Liebe‘ die Nede 
über das Wort: „Die Liebe hoffet Alles“. 
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Nichts deſto weniger muß man anerkennen: es kann eine 
ſolche Feindſchaft, einen ſo bitteren Haß gegen Chriſtus geben, 
daß es zweifelhaft wird, ob in dieſen Fällen die Fürbitte 
ſtattfinden könne. Hierher gehört der Ausſpruch des Apoſtels 
Johannes (1. Joh. 5, 16): „Es iſt eine Sünde zum Tode; dafür 
ſage ich nicht, daß Jemand bitte“. Dieſes iſt ein Wort, welches 
aus dem Zuſammenhange, in welchem es vorkommt, zu ver- 
jtehen ift, und in welches man namentlich nicht Mehr Hineinlegen 
darf, als es wirkfih enthält. Der Apojtel verbietet es nüm- 
fi nicht, auch alsdann noch für einen Menjchen zu beten, wenn 
er jogar eine Todfünde begangen hat; aber er gebietet jolde 
Fürbitte auch nicht als hriftliche Pflicht, jagt nicht: mar folle 
in einem folhen Falle beten. Bei der Sünde zum Tode müſſen 
wir nämlich an den Abfall von Chrifto denken, deſſen äußerſter 
Grad die Sünde ift, welche nicht vergeben werden kann. Der 
Apojtel will e8 den Chriften nicht als eine Pflicht auferlegen, 
in Fällen der Todſünde zu beten, weil die Erhörung alsdann 
ungewiß ift; und er hat unmittelbar vorher die unbedingte Ge- 
wißheit der Erhörung ausgefproden, wenn wir für einen „Bru- 
der” (d. i. einen gläubigen Chriften) beten, welcher eine Sünde 
begeht „nicht zum Tode”. Während er e8 bei diefer Ungewißheit 
Keinem zur Pfliht machen will, die Fürbitte zu thun, ftellt er es 
unver perfünligen Empfindung anheim, ob wir in folden Fällen 
beten, nämlid von Herzen und zuverfichtlih beten können. 


Das erbauliche Keifpiel. 


8.115 

Wenn das Beſte, was ein Menſch für feinen Mitmenfchen 
thun kann, dieſes ift, daß er ihn zur Gemeinſchaft Chriftt führt, 
daß er ihn in diefer Gemeinſchaft befeftigt, daß ev ihm dient, als 
„ein Weg zum Wege”; und wenn die divecte Einwirkung duch 
Wort und Zeugniß Häufig manderlet Einfhränfungen unterworfen 
iſt: jo giebt e8 eine indirecte Einwirkung in diefer Beziehung, 
welche jedem Chrijten möglich ift und welche man von jedem ver- 
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langen darf: die Einwirkung durch das Beiſpiel, den erbaulicen 
Wandel. Lehren ift unwirkſam ohne Leben, das heißt ohne das 
Beiſpiel; dieſes aber ift wirffamer und kräftiger, als viele Worte. 
Das Beiſpiel wirkt wie eine ftille, ſich jeldft und Anderen unbe- 
wußte Macht, wirkt gleich einer Naturmacht, weßhalb denn auch 
die Alten fagten: in der Nähe eines göttlich gefinnten Mannes 
werde man jelbft göttlich geſinnt, ſowie man in der Nähe eines 
tapferen Kriegers ſelbſt muthig werde. Auf diefelde Weiſe wirkt 
das Beifpiel aber auch im Böfen, indem von böſen Menfchen 
eine ftille, unbewußt und unmerklich verderbende Macht auf ihre 
Umgebungen ausgeht, wie verpeftende Dünfte, welche die Nahe» 
ftehenden nicht umhin können einzuathmen. Daher fordert der 
Herr von feinen Jüngern: „Laßt euer Licht Leuchten vor den Leu— 
ten, daß fie eure guten Werke fehen und euren Vater im Himmel 
preiſen“ (Matth. 5, 16). Der Apoftel Paulus fordert von den 
Lehrern, daß fie Vorbilder der Heerde fein follen (1. Petr. 5, 3), 
und Paulus ruft den Gemeinden zu: „Werdet meine Nachfolger“ 
(Philipp. 3, 17). Petrus redet von Weibern, die ohne Wort durch 
ihren Wandel ihre heidniſchen Männer für das Evangelium ge _ 
wonnen haben (1. Petr. 3, 1). Und die Kirde hat in ihren 
Feftfreife einen Tag dem Gedächtniß der Heiligen bejtimmt. Ob— 
gleich die evangeliſche Kirche alle Anbetung der Heiligen verwirft, 
fo lehrt fie dennoch (Conf. August. 21): „daß man der Heiligen 
gedenfen foll, den Glauben zu ftärken, und daß man Exempel 
nehme von ihren guten Werfen, ein Jeder nach feinem Berufe. 
Nun giebt e8 freilich nur Ein vollfommenes Vorbild, nämlich 
Chriſtus; aber Dem widerſpricht e8 nicht, daß es auch relative 
Vorbilder (jolde von zweiter Ordnung) giebt, deren Muftergül- 
tigfeit oder vorbildliche Bedeutung darauf beruht, daß fie Abbil- 
der Ehriftt find. Da. aber ohne die größte Selbſttäuſchung fein 
einziger Chrift ſich einbilden Tann, in feiner Perfon ein vollfom- 
menes Abbild Chriſti zu fein, fondern nur dahin ftreben kann, 
es zu werden, fo kann das Vorbildliche und Erbaulihe in dem 
Leben eines Chriften immer nur darin liegen, daß fein Leben das 
Hriftlihe Streben nad dem Ideale ausdrückt. Derſelbe Apoftel, 
welcher ſpricht: „Werdet meine Nachfolger, liebe Brüder“, ſpricht 
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auch: „Nicht daß ich es ſchon ergriffen habe oder ſchon vollkom— 
men ſei; aber ich jage ihm nad, daß ich es ergreifen möchte, 
nachdem ich von Chrifto Jeſu ergriffen bin“ (Philipp. 3, 12). 
Wo aber diefes Streben vorhanden ift und jich darjtellt, da wirft 
es auch als eine verborgene Macht zur Erbauung Anderer, ſowie 
es zugleich auch Fritifch oder vichtend in feinen Umgebungen wirkt 
In demfelden Mafe, wie in dem Wandel eines Chriften ſolches 
echte Streben nad dem chriſtlichen Ideale ausgeprägt tft, gereicht 
nothwendig fein Leben, durch feine bloße Eriftenz und Selbitent- 
faltung, Vielen zum Anftoß, für deren gottentfremdetes und welt- 
liches Wefen feine bloße Eriftenz ſchon wie ein Vorwurf iſt 
(vgl. Ephef. 5, 11—13; Weish. 2, 12—16). 

Man Kann füglich die ffeptifche Frage aufwerfen, ob eigentlich 
von einer befonderen Pflicht, ein gutes Beifpiel zu geben, die 
Rede fein dürfe, oder ob man nicht im ©egentheil jagen müſſe, 
daß es eine ſolche Pflicht garnicht gebe, fofern ja das Beifpiel 
fih als die natürliche Folge der, das ganze Leben durchdringen— 
den Pfligterfüllung von ſelbſt ergebe, und daher nicht Gegen- 
jtand einer befonderen Pflicht fein Fünne Iſt doch jeder Chriſt, 
unangejehen des Beifpiels, das er Anderen hierdurch giebt, ohne— 
hin verpflichtet, Das zu fein, wozu ihn Gott berufen an jeinem 
Plage und in feinem bejonderen Berufe; und alsdann wird e8 
eine Selbftfolge fein, daß aud ein gutes Beifpiel gegeben wir, 
ohne daß man es Darauf befonders anlegt. Sa, das gute Bei- 
jpiel wirkt defto Fräftiger, je weniger der, welcher e8 giebt, ſich 
dejjen bewußt ift, je mehr es dem Dufte gleicht, den eine edle 
Pflanze ausathmet, ohne alle weitere Tendenz, nur das Gejet 
ihres Dafeins erfüllend. Und allerdings muß man diefer Re— 
flexion inſoweit Recht geben, als man gewiß nicht um des blo— 
Ben Beiſpiels willen irgend Etwas thun foll, was man ohnedieß 
nicht thun würde Sa, ein ſolches Erempelgeben würde zu einer 
verwerflichen, theatraliſchen und heuchleriſchen Nepräfentatton füh- 
rent, wie bei den Pharifüern, die da beteten und Almoſen gaben, 
um dem Bolfe ein Exempel der Heiligkeit vorzuführen, oder wie 
heutige8 Tages bei Solden, die zur Kirche oder zum Abend- 
mahle gehen, nur des guten Exempels halber. Alles Die- 
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ſes muß geihehen, weil es an fi jelder gut und pflichtgemäß 
it; es aber nur des Beiſpiels wegen thun, während man fi) felber 
dazu nicht verpflichtet fühlt, dennoch durch fein Beiſpiel Andere 
verpflichten wollen, ift eitel Heuchelei. Man wird auch nit nach— 
weifen fünnen, daß Chriftus irgend eine Handlung (z. B. eine 
Beobachtung des Geſetzes) nur um des Beiſpiels willen verrichtet 
habe. Hiergegen wird man nicht einwenden fünnen, daß er an jenem. 
letzten Abende (oh. 13) feinen Jüngern die Füße wuſch und nad- 
her ſagte: „Ein Beifpiel habe ich euch gegeben, daß ihr thut, wie 
ih euch gethan habe’. Denn was nicht überſehen werden darf, 
diefe Handlung hat die Bedeutung einer ſymboliſchen Handlung,. 
welche den Jüngern die in ihm erſchienene dienende Liebe und 
ſein Verhältniß zu ihnen, zu Jedem insbefondere veranſchaulichen, 
ihnen eine Wahrheit, eine Lehre nahe bringen follte, und gehörte 
infofern zu dem prophetiihen Amte Chrifti. 

Während wir aber fo die Behauptung aufrecht halten, daß 
Nichts des bloßen Beiſpiels wegen gethan werden ſoll, werden 
wir deßungeachtet von der Pflicht reden können, ein gutes Bei— 
jpiel zu geben, wenn wir anders, was feit Fichte allgemeinen Ein- 
gang gefunden hat, einen Unterſchied machen zwifhen der Ma- 
teyie und der Form der Handlung. Bliden wir nämlih auf 
die Materie ver Handlungen, oder auf Das, was gethan werden 
fol, jo fan e8 niemals Pflicht fein, irgend etwas zu thun um 
des. Beifpiel8 willen: denn wir ſollen nur thun, was in fid) jel- 
ber Pflicht ift. Sofern aber unfre Handlungen in die Gemein- 
Ichaft, der wir angehören, hinaustreten, wird es Pflicht, fie in 
dem Bewußtfein vorzunehmen, daß fie auf unfre Umgebungen 
einen Einfluß üben können, fowohl in erbauender als in zerjtürender 
Richtung; was daher die Form, die Art und Weife angeht, in 
welcher wir fie zur Ausführung bringen, müffen wir forgfältige 
Rüdfiht nehmen auf die veligiöfen und jittlihen Zuftände der 
Menſchen, unter denen wir leben, damit unfere Handlungen jo 
jehr als möglich diefen zur Erbauung dienen mögen, und nicht 
zum Derderben. Hierbei liegt ung die negative Pflicht ob: ung 
wohl davor zu hüten, in fo rückſichtsloſer Weife zu verfahren, 
daß unſre Handlungen, aud wenn fie an und für fi das Gute 
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bezwecken, doch Mißverſtändniß und Aergerniß erwecken, Anderen 
zum Anſtoß werden, ſo daß entweder die Begriffe der Menſchen 
verwirrt werden, oder gar ihre Ueberzeugung von dem Wahren 
und Guten eine Erſchütterung erleidet und ſie dadurch zur Sünde 
veranlaßt werden. Zwar wird man niemals Dem vorbeugen, 
daß nicht Solche ein Aergerniß nehmen, die entweder ein Aerger- 
niß nehmen wollen, oder doch darum es nehmen müſſen, weil 
jie einmal gegen die Wahrheit feindlich gefinnt find. Aber eine 
Forderung der Liebe ift es, Denen fein Aergerniß zu geben, wel- 
hen feines gegeben werden darf, nämlich den unbefeftigten oder 
nicht genügend Unterrichteten und Erleuchteten. Wenn demnach 
oben gejagt wurde: das gute Beifpiel müſſe unbewußt gegeben 
werden, und je unbewußter, deſto wirkfamer fei es, indem der 
Handelnde ausſchließlich in der Sache ſelbſt aufgeht, in der die 
nenden Hingebung und der Liebe zum Neiche Gottes, das Gute 
nur um des Guten willen thut, weil das Gute ihm zur anderen 
Natur geworden tft; jo ift diefe Einficht Doch mit einer anderen 
zu verbinden, nämlich mit der Einficht, daß, fofern unſre Hand» 
lungen in die Gemeinfhaft hinaustreten, der Handelnde ſich der 
unerläßlicen Rückſicht bewußt fein muß auf den fittlihen Zu- 
jtand und die geiftige Stufe der umgebenden Gemeinſchaft, daß 
alſo unſre Handlungen in diefer Hinfiht das Gepräge der höch— 
ten Befonnenheit tragen müffen. Syenes Unbewußte und Un- 
beabjichtigte des gegebenen Beiſpiels wird ſich nichts deſto weniger 
geltend machen, wo der Handelnde ein echter Charakter ift: denn 
in dem echten Charakter findet fi ftets eine Vereinigung von 
Freiheit und Nothwendigkeit, von Wille und Natur. Und jene 
Forderung, daß das Beiſpiel unbewußt gegeben werden foll, will 
vecht verjtanden nicht etwa, daß ein Chrift fih immerdar in dem 
Zuftande eines findih naiven Mangels an Selbſtbewußtſein be- 
finde, jondern nur Diefes: daß er feiner perſönlichen Vollkom— 
menheit ſich nicht in folder Weife bewußt fein darf; daß er un- 
gebührlich auf ſich ſelbſt zurückblickt, eigenliebig ſich ſelbſt be 
ſpiegelt. 

Von Chriſto heißt es: „Er hatte kein Gefallen an ſich ſelber“ 
(Röm. 15, 3). Hiermit wird geſagt, daß es Chriſto natürlich 
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war, ununterbrochen von ſich ſelbſt hinwegzuſehen und ebenſo un- 
unterbrochen auf Gottes Sahe und das Heil der Menſchen hin- 
zuſehen, weshalb er denn auch nicht „fein ſelbſt ſchonte“ (Matth 
16, 22), noch der Feindihaft und dem Hohne dev Welt auswid. 
Wenden wir jenen Ausſpruch auf die gegenwärtige Frage an, fo 
jagen wir: Chriftus fonnte nicht anders als feiner Vollfommen- 
heit fi bewußt fein; ja, er follte Zeugniß ablegen von feiner 
Sündlofigfeit und Herrlichkeit, ſollte das Vorbild des vollfomme- 
nen Xebens zurüdlaffen. Aber diefes jein Bewußtſein wurde im- 
merdar beherricht von dem Gefühle, der Knecht Gottes .des Herrn 
auf Erden zu fein, beherrfcht von dem tiefiten Abhängigfeitsgefühle, 
‘von findliher Demuth vor feinem himmliſchen Vater, von dem 
Sinne des Gehorfams umd der- Selbftverleugnung. In abbild- 
licher Weife ſoll Daſſelbe fich bei feinen Nachfolgern wiederholen. 
Ein Chriſt, welcher das gute Beifpiel giebt, muß ſich zwar einer 
relativen Vollkommenheit bewußt fein: denn das abjolut Unvoll- 
fommene fann Niemanden zur Erbauung dienen. Aber dieſes 
Bewußtfein muß beherrſcht fein von der Selbftverleugnung ımd 
dem Gehorſam in feinem Berufe, innerhalb deſſen er genug zu 
kämpfen hat gegen feine Sünphaftigfeit und Unvollfommenheit, 
fo daß er von der tiefjten Demuth durchdrungen fein muß. Je 
veiher aber das Individuum von der Natur oder der Gnade 
ausgerüftet ift, je weiter der Umfang, in welchem eine Perſön— 
Yichfeit den Brüdern al8 Vorbild zn dienen geeignet und berufen 
ift, deſto ftärfer ift die Verſuchung, das falſche Selbſtgefühl auf- 
fommen zu laffen. Große firhliche Perjünlichkeiten, reformatoriſche 
Männer können nicht genug das Wort beherzigen: „Chriftus 
fand fein Gefallen an fich felber“, ein Wort, welches eine man- 
nigfahe Anwendung findet. Secten- und Barteiftifter in ver 
Kirche haben immer Gefallen an fich felbft gefunden und fi ſelbſt 
zur Schau geftellt. 
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Die Liebe zu den Verfiochenen. 


Sie: 


Die Menſchenliebe umfaßt nicht allein die Lebenden, ſondern 
auch die Todten, und unter den Letzteren nicht allein die, mit welchen 
wir ſelbſt perfönlic verbunden waren, fondern auch die, welde 
unfer Auge nie gejehen hat, welde wir aber dennod Tiebhaben; 
vor Allen aber umfaßt fie die, mit welchen wir in der Gemein- 
ſchaft Chrifti verbunden find. Die Kriftlihe Kirche feiert einen 
Tag zum Gedächtnig der Heiligen, die Schon eingegangen find in 
die himmliſche Gemeinde; und die Fatholifche Kirche feiert zugleich) 
einen Alferjeelentag, an welchem die Kinder bei den Gräbern ihrer 
Eltern verweilen, ſowie der Gatte bei dem Grabe jeiner abge— 
jchiedenen Gattin, dev Bräutigam bei dem jeiner Braut, der 
Freund bei dent feines Freundes... Auch in der proteftantifchen 
Kirche ift mander Orten ein Feiertag dem Gedächtniß der Todten 
gewidmet. Sind wir in herzlider Liebe mit unferen Heimge- 
gangenen verbunden, fo muß die Liebe ihnen auch über dag Grab 
hinaus folgen. Und obgleich jeder irdiſche und finnlihe Verkehr 
abgebrochen tft, jo bleiben wir dennoch in demſelben Reiche mit 
ihnen verbunden: denn Chriftus herrſchet ja über Lebende und 
Todte, und der heilige Geift ift der gemeinshaftbildende, ſowohl 
dieffeit8 wie jenfeits, und in diefem Geifte find wir fortwährend 
mit ihnen vereinigt. 

In unſerm DVerhältniffe zu den Zodten ift Mandes ver 
religiöfen Ahnung anheimgegeben, was aber füglih nit aus 
diefer Dämmerung erhoben werben kann zu der Klarheit bejtimm- 
tey Begriffe, jo daß wir auch nicht im der Lage find, ethiſche 
Vorſchriften daraus abzuleiten. Wohl aber kann es als eine 
ethiihe Forderung ausgeſprochen werden, daß wir gegen die Ver— 
jtorbenen, mit denen wir in Liebe wahrhaft verbunden waren, die 
Treue bewahren, fie nicht in die Nacht der Vergeffenheit verfinfen 
laſſen, jondern ihr Andenken treu bewahren. Wir follen, und 
fünnen auch, in liebevoller Erinnerung den Verkehr mit ihnen 
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fortfegen, ja, aud mandmal nod Rath, Ermahnung, Warnung, 
Stärkung zu dem uns verorbneten guten Kampfe, von ihnen er- 
halten. Wir follen ihr Gedächtniß in Ehren halten und ſchirmen, 
aljo auch bereit fein es zu vertheidigen, wenn es ungerechter 
Weife angegriffen werden follte. Waren wir in demſelben Geifte 
mit ihnen verbunden, fo follen wir, nad) dem uns zugemefjenen 
DBermögen, ihr Werk zur Förderung des Reiches Gottes fortjegen, 
das Unfere thun, damit, was fie gejäet und gepflanzet, auch nad) 
ihrem Heimgange wachen und ſich entfalten möge, und alles 
Diejes in der Hoffnung des Wiederjehens und der Wiedervereini- 
gung in den ewigen Wohnungen, wo Diejenigen, die wirklich zu- 
jammengehören, auch einander finden werden. Die Schrift jagt 
ung, daß wir unter gewilfen Bedingungen dort von den Freun— 
den jollen empfangen und aufgenommen werden, welche wir in 
der gegenwärtigen Welt gewonnen haben (Luf. 16, 9). - 


— 


Wir trauern an den Gräbern, und wiſſen Nichts von jener 
ſtoiſchen Kaltſinnigkeit und Gefühlloſigkeit bei dem Heimgange 
unſrer Nächſten. Chriſtus weinte an dem Grabe des Lazarus; 
er tadelte nicht Maria Magdalena, welche am Oſtermorgen im; 
Garten wandelte und weinte, und die erſten Chriften hielten eine 
große Trauer über Stephanus, den erſten chriſtlichen Märtyrer 
(Ap. Geſch. 8,2). Aber wir „find nit traurig, wie die Ande— 
ven, die feine Hoffnung haben“ (1. Theſſal. 4, 13). Und indem 
wir unſre Lieben in die Hoffnung des ewigen Lebens mit einjchlie- 
fen, bereiten wir uns jeldft zu unferem Heimgange. Je älter 
wir werden, deſto häufiger erfahren wir es, daß die trdifchen 
Bande, durch welche wir mit geliebten Menſchen verbunden find, 
durch den Tod ſich löfen. Aber in demjelden Mage Löfen ſich 
auch die Wurzeln, durch welche wir ſelbſt mit der gegenwärtigen 
Welt verwachlen find. Wir werden durch jede ſolche Erfahrung 
immer näher zu jener Welt hingezogen, in welde wir ſelbſt 
„über ein Kleines“ verpflanzt werden jollen. Immer inniger 
fühlen wir uns Denen verbunden, welche uns vorangegangen 


find, und melde jest, von allen irdiſchen Hemmniffen und Zu— 
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fälligkeiten befreit, in jenem Lande der Herrlichkeit und des un— 
vergänglichen Weſens leben, wohin wir in Hoffnung empor— 
blicken. 

An das Gevächtnig unſerer Todten knüpft ſich die Frage: „Darf 
für die Todten gebetet werden?" — Die Mißbräuche, welche im der 
römifchen Kirche mit der Lehre von dem Zwiſchenzuſtande zwifchen 
dem Tode und dem Tage des Gerichts verbunden find, bewirkten, 
daß in der lutheriſchen Kirche die ganze Lehre von dem Zwilchen- 
zuftande zurücgedrängt und in Schatten geftellt wurde, hiermit 
denn auch die Fürbitte für die Todten, welche freilich in den 
römischen Seelenmeſſen auf eine jo unevangelifhe Weife in den 
Vordergrund tritt. Iſt mit dem Augenblide des Todes das 
Schickſal der Seele in dem künftigen Leben unwiderruflich 
entſchieden, jo iſt es allerdings nicht allein unnütz, fondern auch 
ungebührlich, in Betreff Deſſen zu beten, worin feine Verände- 
rung möglid) ift. In der proteftantifchen Theologie der Neuzeit 
hat ſich die Lehre von dem Zwiſchenzuſtande wieder geltend ge- 
macht, obgleih man geftehen muß, daß keineswegs hierüber eine 
allgemeine Uebereinſtimmung herrſcht. Glaubt man aber an einen 
Zwiſchenzuſtand im Reiche der Todten, in welchem für Diejent- 
gen, die während diejes Lebens Chrifto angehört haben, noch eine 
Entwidelung übrig, und, wo nicht für Alle, jo doch für viele _ 
Derjenigen, die ohne Ehriftum gelebt haben, noch eine Befehrung 
möglich fei, nämlich für Die, welche hienieden feine Gelegenheit 
gehabt haben, das Evangelium zu hören, oder welchen dieſes doch 
nit in der rechten, wirkſamen Weiſe verfündet und nahe gebracht 
worden ift — wodurch wir auf die Niederfahrt Chriſti in das 
Neih der Todten hingeführt werden — alsdann wird die Liebe 
fih nicht zurüdhalten Taffen, die Todten der Barmherzigkeit Got- 
tes zu befehlen und Fürbitte für fie zu thun. Auch iſt dieſe 
Fürbitte nicht ausdrücklich in der lutheriſchen Kirche verworfen 
und verboten, ſowie auh die erwähnte Behauptung einer, im 
Moment des Todes jtattfindenden, endgültigen Entſcheidung über 
Seligfeit und Verdammniß der Seele in den Bekenntnißſchriften 
der Neformationszeit durchaus nicht ausdrücklich zur Kirchenlehre 
erhoben ift. Vielmehr heißt es in der „Apologie der Augsbur— 
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giſchen Confeffion“, indem das Meßopfer verworfen wird: „So 
wiſſen wir, daß die Alten (nämlich in der alten nachapoſtoliſchen 
Kirche) von dem Gebete für die Verftorbenen reden, das wir 
nit verbieten” (Scimus, veteres loqui de oratione pro mor- 
tuis, quam nos non prohibemus)*), jowenig eine ſolche Fürbitte 
auch dur die Reformation begünftigt und unterftügt wurde. Da- 
zu muß man anerkennen, daß die heilige Schrift über dieſen 
Punkt ſehr zurückhaltend ift, wenn nad ausdrücklichen Erklärungen 
gefragt wird. Jedoch lefen wir 2. Timoth. 1, 16—18 folgende 
Worte des Apoftels; „Der Herr gebe Barmherzigkeit dem Haufe 
Dnefiphori; denn er hat mic oft erquidet, und hat fi) meiner 
Ketten nicht geſchämet; jondern da er zu Rom war, ſuchte er mid 
aufs: Fleißigſte und fand mid. Der Herr gebe ihm, daß er 
finde Barmherzigkeit vom Herrn an jenem Tage.” Wen 
der Apoftel ausdrücklich wünſcht und den Herrn bittet, er wolle dem 
Haufe des Onefiphorus Barmherzigkeit erzeigen, jo ift hiernach 
anzunesmen, daß Onefiphorus ſelbſt damals geftorben war. Für 
diefen jeldft bittet der Apoſtel: der Herr wolle ihn Barmherzigkeit 
finden Yafjen an jenem Tage, nämlich am jüngjten Tage, welcher 
dent Apojtel immer vor: Augen ſchwebte. Verhält ſich aber die 
Sade alfo, alsdann Haben wir Hier eine apojtolifhe Fürbitte für 
- einen Verſtorbenen. Insbeſondere aber müfjen wir die Aufmert- 
jamfeit Hinlenfen auf die Bitte: „Dein Reich komme‘, welche der 
Herr felber im Vaterunſer beten: gelehrt hat. Denn in diefer 
Bitte beten wir nicht allein darum, daß Gottes Neih zu uns 
fommte, fondern daß e8 in alle Kreife der Schöpfung fomme, alfo 
auch in das Reich der Todten, bis zu dem Tage der Vollendung. 
Und wenn wir bei unferer täglichen Bitte: „Dein Reich komme“, 
auch für die Seelen aller der Heiden, welche dahingeftorben find, 
ohne Chriftum zu Tennen, zu Gott beten, daß das Reich Gottes 
au zu ihnen kommen möge: follten wir alsdann nicht auch die 
Bitte mit einfchließen fünnen für Die, mit welchen wir hienieden 
in dem Herrn verbunden waren? und jollten wir nicht auch bes 
rechtigt fein, die Bitte einzujchließen für Die, um deren Seligfeit 

; en Libri symboliei ecclesiae evang. Ed. C. A Hase (Lips 1827.) 
p- z 
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wir bei ihrem Hingange bejorgt waren, während wir zugleich 
Altes der Barmherzigkeit und der Weisheit Gottes anheimftellen? 
Endlich darf au an 1. Timoth. 2, 1 erinnert werden, mo der 
Apoftel ermahnt, daß man Fürbitte thue für alle Menſchen. Es 
heißt nicht: „für alle Menfchen, die nod im Fleiſche“, alfo in die— 
ſem Erdenleben find, fondern für alle Menſchen; und darnach 
wird hinzugefügt: „denn Solches ift gut, dazu auch angenehm 
vor Gott, unjerm Heiland, welcher will, daß allen Menſchen ge- 
hoffen werde und zur Erkenntniß der Wahrheit kommen.“ 

Daß die Verftorbenen, oder richtiger gejagt, die Lebenden, 
die Seligen, jenfeitS für uns beten, ift eine Vorftellung, die ganz 
natürlich in dem chriſtlichen Bewußtſein entjteht, und auch Feines- 
wegs mit der heiligen Schrift in Widerſpruch fteht. Denn wenn 
der reihe Mann (Luk. 16, 27 f.30) in der Hölle für feine Brüder 
auf Erden bittet: ſollten nicht vielmehr die Seligen, welche in der 
Liebe Chriftt leben, in ihren Gebeten unjer gedenken? 


SEES 

Lieben und ehren wir die Abgeſchiedenen als unfterbliche 
Geijter: jo müſſen wir fie auch dadurch ehren, daß wir den irdi- 
jhen Stoff, der hienieden die Wohnung des Geiftes war, unter 
unfre Fürforge nehmen. Die große Bedeutung, welde das Chri- 
ftenthum dem Xeibe beilegt, macht e8 für die Chriften zu einer 
heiligen Pflicht, dem Leichnam die gebührende Achtung zu erweifen. 
In dieſem Xeibe hat der Verſtorbene fein Ervenleben gelebt, in 
demſelben hat er fein Tagewerk gethan, die Bürden des Lebens 
getragen und defjen Freuden genofjen; und war er ein Chrift, fo 
ift ja dieſer fein Leib ein Tempel des Geiſtes Gottes geweſen. 
Als die würdigfte Art der Beitattung hat feit den früheiten Zei— 
ten der Kirche das Begräbniß fi dem chriſtlichen Bewußtſein 
und Gefühle empfohlen. Wenn die heilige Schrift auch feinen 
ausdrüdlichen Befehl des Begrabens ertheilt, jo ergiebt fich dieſes 
doch als eine nothwendige Folge aus 1. Moſe 3, 19: „Du bift 
Erde, und jollft wieder zu Erde werden”. Auch wird das Be— 
grabenmwerden durchweg vorausgefett, wenn die Schrift in ihrer 
Bilderſprache von Tod und Auferftehung vedet (dem Samen, dent 
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Weizenkorn, das in die Erde fällt und ftirbt: „es wird gefäet ein 
natürlicher Leib, und wird auferftehen ein geiftlicher Leib”, ob. 
12, 24; 1. Kor. 15, 44). 

Das Begräbniß Hält die Mitte zwifchen zwei anderen, einan- 
der entgegengejetsten Arten der Behandlung menschlicher Leichen. 
Die eine ift die Einbalfamirung, welche zu Zeiten aud in der 
Shriftenheit Eingang gefunden hat, und welche e8 darauf anlegt, 
durch menjhlihe Kunſt den entjeelten Yeib zu erhalten, der 
Ordnung Gottes zuwider, welche ihn zur Auflöfung beftimmt hat, 
einen Schein von Leben hervorzaubern will, wodurh man dem 
Tode gleichjam feine Beute zu entwinden ſucht. Die andere Behand- 
Yung ift die Leichenverbrennung, welche den todten Leib nicht auf- 
bewahren, aber die Auflöfung durch eine fünftliche Praxis beſchleu— 
nigen will, ja, diefe in der äußerſten Haft, in gedrängter Kürze 
vor fich gehen laſſen, ſobald wie möglich den Leichnam aus der 
Welt ſchaffen, diefe für den natürlichen Menſchen fo unheimliche 
. Erjheinung. Das Begräbniß. bildet zwiſchen dieſen zwei Extremen 
die rechte Mitte. Wir machen feine Künfte, weder um die Leiche 
zu conſerviren, noch um fie zu vernichten, fondern überantworten 
fie der auflöfenden Macht der Natur und Yaffen die Natur in 
aller Stille und Verborgenheit das Werk der Vernichtung voll- 
bringen”) Wir wiffen, daß der Tod etwas Anderes und Mehr 
ijt, als ein bloßer Naturproceß, daß er der Sünde Sold ift 
(Röm. 6, 23). Wir beugen uns in Demuth unter Gottes Ord- 
nung, haben aber eine heilige Scheu, eigenmächtige Experimente 
anzujtellen, die eingreifen jollen in jenes Geſetz der Auflöfung, 
welches durch das göttlihe Wort beftätigt wird: „Du bift Erde, 
und ſollſt wieder zu Erde werden‘, womit ſicherlich nicht auf 
einen Berbrennungsproceß hingewiejen wird, jondern auf die Auf- 
löſung im Schooße der Erde. Und auf das Grab pflanzen wir 
das Kreuz, welches uns an die Sünde und den Tod als der 
Sünde Sold erinnert, aber zugleich auch daran, daß der gefreu- 
zigte Chriftus dem Tode feinen Stahel genemmten, und dureh 


*) Bol. Schleier macher's Rede bei Einweihung eines Kirchhofes. Pre= 
digten * IV., 864. 
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ſeine Auferſtehung den Tod ———— hat in einen Eingang 
zum himmliſchen Reiche. 

Wenn in unſren Tagen ſich Stimmen hören laſſen, welche 
darauf dringen, daß man das Begräbniß mit der Leichenverbren— 
nung vertauſche, jo fünnen wir inihnen nur Aeußerungen eines mo- 
dernen Heidenthums erkennen. Fehlen doch augenjheinlid den 
Wortführern diefer Agitation alle veligiöfen Vorausjegungen, ins 
dem fie den Tod als bloßen Naturproceß anjehen und ſich aus- 
ſchließlich auf „janitäre Gründe ftügen, über welche fih ins Un— 
endlihe pro und contra disputiven läßt. Daß die hriftliche Kirche 
— geſetzt auch daß entchriftlihte Staaten auf die vorgefchlagene 
Procedur eingehen follten — fih niemals darauf einlafjen wird, 
Yäßt fih mit Sicherheit vorausjagen. Die Kirche kann ihre Ver- 
jtorbenen nicht verbrennen und diefen Gebrauch an die Stelle der 
bisherigen Bejtattungsweife treten laffen, kann mit ihrer altehr- 
würdigen Tradition nicht brechen, ohne demfelben Feuer zugleich: 
au ihre in der Schrift gegründete Bilderfprahe zu über 
geben, welche durchweg von Tod und Auferftehung vedet unter 
Borausfegung des Begrabens der Todten. Sie müßte fich als» 
dann eine neue Bilderfprade anſchaffen und z. B. den Vogel 
Phönix fih aus dem heidniſchen Mythus aneignen, welcher ſich 
wohl vorübergehend in die Hriftlihe Kirche verirrt hat, eine Vor- 
ſtellung von- dem menſchlichen Geifte, wie er fich felbft aus ver 
Aſche emporſchwingt und durch feine eigene Kraft den Tod über- 
windet. Daß die Kirche ihre alte, von dem Herrn ſelbſt und 
feinen Apojteln jtammende Redeweiſe, in welcher fie ihre Grund- 
gedanken von irdiſchen und himmlischen Dingen ausſpricht, daran- 
geben und — etwas ganz Unmöglihes! — ſich jelbjt eine neue 
Anſchauung und Sprache zurechtmachen foll, das heißt in der 
That, eine geiftlofe und abjurde Forderung an fie jtellen. 

Das Deffnen und Zergliedern menfchlicher Leihen (Obductior 
und Anatomirung), an und für fi) dem Gefühle, nit nur dem 
Hriftlihen, jondern auch dem heidnifchen, anftößig, fann nur um 
der Arzneifunde willen zuläffig eriheinen, nämlich als ein Mit- 
tel, dag zur Linderung menjchliher Leiden führen kann. Aber die 
Achtung vor dem menjchlichen Leibe verlangt, daß diefe Unter- 
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fuhungen auf dag unbedingt Nothwendige zurüdgefühtt werden. 
Auch darf der Leib feines Menfchen diefem Gebraude zum Opfer 
gebracht werden, es jei denn, daß mar feine eigene Zuftimmung 
porausjegen darf. Die Ueberlebenden müſſen deſſen verfichert ſein, 
daß fie hierin nichts, dem Sinn und Willen des BVerftorbenen 
Widerſprechendes vornehmen. Nur mit Denen, die den Verbre- 
chertod geftorben und jo ihrer Menſchenrechte theilweife verluftig 
gegangen find, kann hier eine Ausnahme gemacht werden. Pei 
allen Anderen muß man e8 als eine Kränfung ihrer Menſchen— 
rechte betrachten. Die Leihen armer Leute, ohne zuvor eingeholte 
Zuftimmung, zu ſolchen Experimenten verwenden, iſt eine vohe 
Rückſichtsloſigkeit. Die frühere Zeit war im Ganzen in Betreff 
der Ausführung von Dbductionen bei Weiten zurücdhaltender, als 
die Jetztzeit. Die Griechen beſchränkten fih auf die Anatomirung 
von Thieren. Standen fie Hierdurch hinter den Neueren auch zurück 
in der gründlichen Kenntniß des menschlichen Organismus, fo ver- 
dient doch jedenfalls ihr Nefpect vor der menschlichen Leiblichkeit, 
ihre Scheu, fi an derjelben zu vergreifen, daß ntart heute daran 
erinnere int Gegenfage gegen die materialiftifche, reſpectloſe Dent- 
weife, welche bei fo Vielen in unferer Zeit zu Tage tritt, denen 
der Unterfchied zwiſchen dem menihlihen und dem thierifchen 
Körper gänzlich gleichgültig ift.*) 
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Da wir, geiſtig ſowohl als phyſiſch, nicht allein mit den uns 
vorangegangenen Geſchlechtern zuſammenhängen, ſondern auch mit 
den nachfolgenden, ſo muß unſere Liebe auch die Nachwelt um— 


*) Wuttke, Chriſtl. Sittenlehre IL, 383. Die Antipathie, die viele 
Chriſten gegen das Experimentiren mit den Leibern der Verſtorbenen fühlen, 
äußerte ſich in eigenthümlicher Weiſe bei Franz Baader. Er verbot auf 
dem Sterbebette, ihn nach ſeinem Ableben unter das Secirmeſſer zu bringen. 
„Haben fie (nämlich die Aerzte) vorher Nichts gewußt“, fagte er, „fo ſollen 
fie auch nachher Nichts wiſſen“. Aber fein tieferer Grund gegen die Obduc— 
tion war feine Anficht, Daß der bevorftehende Auflöfungsproceß von feiner 
geringeren Bedeutung fer, als der BildungSproceß bei der Geburt des Leibes 
(Baader’s Biographie und Brieftvechfel, Hrsg. von Hoffmann. ©. 130). 
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faffen, und zwar außer Denen, die als Kinder, als junge Leute 
unter unfven Augen aufwachſen, auch die noch nicht Gebornen. 
Es iſt eine Wahrheit, die im Großen, wie im Kleinen, von gan- 
zen Völkern wie auch von Familien und Individuen gilt, daß 
die jekige Generation in vielen Beziehungen von dem Capitale 
(materiellen und geiftigen) Yebt, welches fie geerbt hat, ſowie auch 
die Settlebenden in vielen Beziehungen eine Schuld abbezahlen . 
müffen, welde ein vorangegangenes Geſchlecht verichuldet hat. 
Daher muß e8 ung am Herzen liegen, unſren Kindern und Nach— 
fommen ein gutes und geſegnetes Erbe zu hinterlaffen. Bor 
Allem ſollen wir darauf eifrig bedacht fein, daß wir Gottes Wort 
als das beſte Erbgut ihnen hinterlaffen mögen, indem wir zugleich 
die Kräfte diefes Wortes in alle unſre Arbeiten und Unterneh- 
mungen, unfre Sitten und Einrihtungen hineindringen laſſen, 
damit Hierdurch denen, die nad) uns fommen, ein guter Weg ge 
bahnt werde. Ein Vorbild giebt uns in diefer Hinfiht der 
Apoftel Petrus, welcher in feinent zweiten Briefe an die Gentein- 
den (1,13—15) ſpricht: „Denn ic) achte es billig, ſolange ich in dieſer 
Hütte bin, euch zu erweden und zu erinnern, denn ich weiß, daß 
ih meine Hütte bald ablegen muß, wie mir denn auch unfer Herr 
Jeſus Chriftus eröffnet hat. Ich will aber Fleiß thun, daß ihr 
allenthalben habet nach meinem Abſchied, Solches im Gedächtniß 
zu halten“. Hier haben wir ein großes Beifpiel der Yürforge 
für die Nachlebenden. Der Apoſtel will, daß die, an welche er 
ichreibt („die mit ihm denſelben theuren Glauben überfommen 
haben‘) und ihre Kinder Etwas haben, woran fie jih halten 
mögen, wenn er jelber nicht mehr bei ihnen fein wird. Und Das- 
jelbe ift der leitende Gedanke geweſen bei den übrigen Apofteln 
und Evangeliſten, Berfaffern von Schriften, die von Geflecht 
zu Geſchlecht in der Kirche fortgepflanzt werden follten. So fol- 
len auch wir, ein Jeder in dem Berufe, in welchem er berufen 
it, dahin traten und dafür Sorge tragen, daß wir unferen Kin- 
dern hinterlaffen, was ihnen zur Stärkung und Förderung dienen 
fann, Und fünnen wir unferen Kindern auch gar nicht Anderes 
vererben, als chriftlihe Ermahnung und einen ehrlichen Namen, 
jo wird fhon Das ihnen zum Segen geveichen. 
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Aber fowie wir traten follen, unfern Nahfommen ein 
fruchtbringendes Erbe zu hinterlaffen, ja, fowie wir, wo möglich, 
in Selbjtverleugnung und in dem erhebenden Gefühle unſrer Ein- 
heit mit dem Geſchlechte, niht nur im buchſtäblichen, fondern 
namentlich in geiftigem Sinne, Bäume pflanzen follen, deren Früchte 
und deren Schatten nicht uns ſelbſt, jondern den Nachkommen zu 
Gute fommen mögen: jo ſollen wir uns aud hüten, irgend eine 
Schuld auf ung zu laden, welche wir nicht ſelbſt zu berichtigen 
vermögen, jondern welche unjer nachfolgendes Gejchlecht ſchwer 
drüden würde. Die jchwerfte Schuld ift aber die, welche wir 
ung durch unfere Sünden, unjern Hochmuth, unſren Leichtſinn, 
unfre Schwindeleten, unfre Sinnlichkeit, unfre Ueppigfeit und Ge— 
nußſucht zuziehen. Und oft wiederholt es fich, daß die Folgen der 
von den Vätern begangenen Sünden, jowohl in phyſiſchem als in 
moraliihem Sinne, erjt an den Kindern zu ihrer vollen, ſchreck— 
fihen Entfaltung fommen. Daher haben jowohl die Volfsge- 
meinſchaft als der Einzelne auf ihrer Hut zu fein, daß fie nicht 
dur ihre Sünden in eine Schuld gerathen, deren Abbezahlung 
und Abbüßung fie dem nachfolgenden Geſchlechte hinterlaffen müf- 
fen. Zu den vielen vuchlojen Worten, die auf Erden geſprochen 
find, gehört auch jenes aus der Zeit Ludwig's XV.: Apres_ nous 
le deluge, „Mag die Siündfluth hereinbrechen, wenn wir nur 
glüflih davon kommen, und fie und niht mit fich fortreißen 
kann!” Zugleich liegt dieſem Worte aber auch ein entjetlicher 
Selbftbetrug zu Grunde, welcher auf einen Sicherheitszuftand der ‘ 
ärgjten Art hinweiſt. 


Die Liebe zu der unperfönlichen Creatur. 


8. 120. 

Obgleich man allerdings von Liebe zu den unperjönlichen 
Geſchöpfen nicht in demſelben Sinne reden kann, wie von Liebe 
zu perſönlichen Weſen, jo wird dennod Niemand in Abrede ſtel— 
len, daß von einer Liebe zur Natur die Nede jein Tann, von 
einem ſympathiſchen Umgange mit der Natur und von einer 
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Freude an berjelben, ohne daß man darum das Gefchöpf mehr 
zu ehren braudit, als den Schöpfer. Die Kriftlihe Betrachtung 
und Beachtung der Natur bildet den Gegenjaß gegen jene aske— 
tiſch⸗ peſſimiſtiſche Nichtachtung und Herabfegung der Natur, wo— 
bei man die Leiblichfeit als das Böſe betrachtet und im jeder 
Naturſchönheit eine dämoniſche Verfuhung fieht. Aber ebenjo tjt 
fie der heidniſch-optimiſtiſchen Anſchauung entgegengefett, welde 
die unlengbar in die Natur eingedrungene Störung nit jehen 
will, welhe annimmt, daß „die Eitelkeit” (Vergänglichkeit), der 
die Natur unterworfen tft, und die unaufhörlich die eigenen Ge— 
bilde und Zwede der Natur zeritört (wie z. B. wenn der Wurm 
insgeheim die Blüthe zerfrißt, der Wurm der Krankheit und des 
Todes an der Wurzel des Menſchenlebens nagt, gerade dann, 
wenn beide fi in ihrer Schönheit entfalten follen), oder daß der 
granenerregende Krieg Aller gegen Alle, wie die Thierwelt ihn 
ung vor die Augen ftellt, der „Kampf ums Dafein“, in welchent das 
jtärfere Geſchöpf die ſchwächeren peinigt und ausrottet, oder daR 
organifhe Wefen, wie jene unheilverbreitenden Synfectenihwärme, 
daß auch alles das Ungeziefer mit zu der Vollfommenheit gehöre, 
die wir in der Natur bewundern follen. Diefer Optimismus 
ſucht ung damit zu tröften, daß der Grund unſrer Klage alsbald 
verfchwinde, wenn wir ung auf den Standpunkt des Ganzen jtel- 
len: denn alsdanı würden wir finden, daß die erwähnten Un- 
vollfommenheiten und Verwüftungen eben die Vollfommtenheit des 
Ganzen hervorbringen helfen.”) Bis jest hat aber Niemand den 
Zuſammenhang Kar machen können, welcher alle die vermeinten 
Beiträge zur Vollkommenheit unter ſich verbinden müßte, jowenig 
wie dieje Vollfommenheit jelbjt wirklich nachgewieſen ift. Auch 
wird man in anderen Beziehungen, bei anderen Fragen, ſchwerlich 
eine folhe Vorftellungsweife gelten Yaffen, nad) welcher ein Wert 
im Ganzen ein vollfommenes heißen foll, während es eine Un- 
endlichfeit von höchſt unvollfommenen, ſchlechten Einzelheiten in 
fih fliegt. 


*) Die Flöhe und Warzen, 
Wie fie alle beitragen — zum Ganzen. 
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Die chriſtliche Betrahtung der Natur erblidt mitten in 
allem vergänglihen Weſen der Schöpfung die Spuren der ewigen 
Kraft und Gottheit des Herrn (Röm. 1, 20). Und unter dent 
Umgange mit. der Natur, welde, je vertrauter man mit ihr 
wird, uns deſto mehr Bilder und Gleichniffe der geiftigen Welt 
vergegenwärtigt, jowohl Bilder des Guten als des Böfen, des 
Kampfes als des Friedens, läßt das Hriftlihe Gemüth ſich von 
den innerlich befreienden, läuternden, Herz und Leben erneuernden 
Eindrüden ergreifen, welche theil8 da8 Erhabene und Großartige 
der Schöpfung, theils das harmoniſch Schöne und Liebliche her- 
vorbringt, und giebt fich zugleih an die ftille Macht des Noman- 
tifhen hin, wodurch diejelde Natur über ſich ſelbſt hinausweiſt 
und ung eine noch nicht geoffenbarte höhere Natur ahnen läßt. 
Daß das Leben in und mit der Natur feine große Bedeutung 
hat für unfre äfthetifhe Erziehung, und mittel® derfelben für die 
ethiſche, dieſe Anficht behält, wenn auch nur in gewiſſen Gren- 
zen, auch für den Chriften ihre Wahrheit, obgleih er niemals 
einräumen wird, daß die Natur und geben fünne, was einmal nur 
der Geift der Wiedergeburt zu geben vermag, welcher ung au 
die Natur erjt in dem rechten Lichte ſehen läßt. 


5.4121, 


Wenn von Pflihten gegen die Natur die Rede ift, fo müf- 
fen dieſelben, ihrem eigentlichen, tieferen Sinne nad, als Pflich- 
ten gegen den Schöpferwillen aufgefaßt werden, welcher den Men- 
fhen zum Herrn der Natur beſtimmt, und hiermit verpflichtet 
hat, die Natur in Uebereinſtimmug mit dem Schöpfergedanfen 
zu behandeln, theils als Mittel für die fittlihen Aufgaben des 
Menſchen, theils als relativen Selbſtzweck. Daher iſt alle Will- 
türlichkeit in der Art, Die Natur zu behandeln, alles unnübe 
Berderben, alles muthwillige Zerftören vom Nebel und verwerflid. 
Mit Einem Worte fünnen wir fagen: der Menſch muß die Na- 
tur mit- Humanität behandeln, das heißt, in der Weiſe, welde 
mit der eigenen Würde des Menſchen, d. h. mit der Würde der 
menſchlichen Natur übereinjtimmt. Alsdann wird er auch die 
einzelnen Naturerzeugniffe, jede der Creaturen ihrer natürlichen 
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Beichaffenheit und der vom Schöpfer ihr gegebenen Beſtimmung 
gemäß behandeln, und, während er die Natur als Mittel für 
feine Zwede behandelt, fi) zugleich erinnern, daß alles Leben 
auch Zweck an fich ſelber ift. Als Gottes Ehenbild auf Erden 
foll der Menſch nicht allein die Gerechtigkeit Gottes abjpiegeln, 
welche im ganzen Umfange der Schöpfung Gejeg und Drdnung, 
Maß und Grenze aufrechthält, jondern auch) die Güte Gottes, welder 
„Allen gütig ift und ſich aller feiner Werfe erbarmet” (Pi. 145, 9). 
Denn Gott hat fein Gefallen an dem Tode und Untergange 
Deſſen, was da lebt, fondern günnet von Herzen jedem der leben— 
den Wejen das kurze Leben, die Furze Freude und Erguidung, 
für welche e8 empfänglich ift, und das mitten unter allem diefem 
Sterben und Vergehen, unter aller diefer gegenfeitigen Quälerei 
und Zeritörung, welcher die Natur unterworfen ift — einem 
Fluche, der nicht eher kann hinweggenommen werden, als nad- 
dem das Neih Gottes vollendet und die herrliche Freiheit der 
Kinder Gottes geoffenbart fein wird (Röm. 8, 18 ff.). Eine be- 
jondere Anwendung findet Diejes auf unſer Verhältniß zu den 
Thieren, mit welchen wir ein natürliches Mitgefühl haben müſ— 
jen, jofern fie, wenn auch nicht mit Celbftbewußtfein, doch aber 
mit Bewußtjein, ſowohl Luft als Schmerz empfinden fünnen. Der 
Menſch ift allerdings berechtigt, ja verpflichtet, Thiere zu tödten, 
theil8 zur Nothwehr, theils um feine Bedürfniffe befriedigen zu 
fünnen. Wohl aber muß alle unnöthige Graufamfeit vermieden 
werden. NRüdfihtslofe Härte und Grauſamkeit gegen die Thiere, 
welche ein Vergnügen darin findet, ihnen Qualen zuzufügen, tft 
teufliſch. Thierquälerei, Ueberanftrengung der Arbeitsthiere um 
de8 größeren Bortheils willen, verdient den Namen der Ungerech— 
tigfeit und rohen Gewaltthätigfeit. Im Gegenfate gegen die 
Thierquälerei, welche zu unjerer Zeit in nicht geringem Umfange 
geübt wird, fo daß man zur Gegenwirkung eigene Geſellſchaften 
gejtiftet hat, fan auf das moſaiſche Geſetz hingewieſen werden, 
deifen Beſtimmungen über die Behandlung der Thiere eine Hu- 
manität und Milde athmen, welche in diefer Beziehung durch das 
ganze Alte ZTeftament hindurchgeht. „Der Gerechte erbarmet ſich 
jeineg Viehes“, heißt e8 in den Sprüden Salomo's (12, 10) 
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Er gewährt ihnen nit allein die nöthige Pflege, jondern gönnt 
ihnen aud die nöthige Ruhe. Vergl. den Ausfprud des Herrn 
beim Proph. Jonas 4, 10-11: „Und mich follte nicht jammern 
Ninives, ſolcher großen Stadt, in welder find mehr denn hun— 
dert und zwanzig taufend Menſchen, die nicht wiſſen Unterjchied, 
was rechts oder links ift, dazu aud viele Thiere?“ Die hu— 
mane, rückſichtsvolle Behandlung der Natur muß ſich auch in dem 
Verhalten gegen die niederen Thiere zeigen, was insbeſondere 
auch der Naturforicher zu beherzigen hat. Von Leibnik wird er- 
zählt, daß er einft lange und jorgfültig ein Inſect unter dem 
Mikroſkope beobachtet, alsdann es aber ſchonend wieder auf fein 
Dlatt zurüdgetragen habe. Diejes Verfahren dient als Beifpiel 
der zarteften Humanität, welche ebenjowohl der Würde des Men- 
hen entjpricht, al8 der Natur (nämlich der Tebendigen Gejchöpfe). 
Die Natur wird hierbei zu gleicher Zeit als Mittel für des 
Menſchen Forſchen und Streben anerfannt, wie aud als Selbit- 
zwed. Leibnitz in feinem Optimismus war fi fogar bewußt, 
von diefem Inſecte eine Wohlthat empfangen zu haben, fofern er 
durch daſſelbe belehrt worden war.’ 

Thiere als Mittel zu verwenden für unfere Vergrügungen, 
iſt freilich erlaubt, wenn anders die Vergnügen nicht grauſam 
und inhuman find, was nicht immer genügend bedacht wird. 
Während z. B. die Jagd unbedingt zuläffig ift, folange fie die 
Ausrottung ſchädlicher Thiere (wie tes kalydoniſchen Ebers), 
oder die Befriedigung menſchlicher Bedürfniffe bezwedt, jo könnte 
es bet näherer Ueberlegung zweifelhaft erjcheinen, ob die Jagd, 
welche bloß des Jagens halber angeftellt wird, fih als ein hHuma- 
nes, menſchenwürdiges Vergnügen vechtfertigen laſſe, was beſon— 
ders von jogenannten Parforce- oder Hetjagden gilt. 

Walter Scott: fagte in feinen fpäteren jahren von fich 
jelber”): „Ich gehe jetzt auch nicht mehr auf die Jagd, obgleich 
ich früher ein ganz guter Schütze war; aber in gewiſſer Art be- 
fand ich mich nie ganz wohl bei diefem Vergnügen. Es war mir 
jtet8 ganz unheimlich zu Muthe, wenn ich jo einen armen Vogel 


*) Eberty, Walter Scott II, 36. 
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getroffen hatte, der dann fein fterbendes Auge auf mid richtete, 
wenn ich ihn aufhob, als wollte er mir feinen Mord vorwerfen. 
Ich will mid nicht fanftmüthiger darftellen, als andere Leute 
find; aber feine Gewöhnung konnte diefes Gefühl der ausgeübten 
Graufamfeit bei mir vertilgen. Jetzt, da ich meiner Neigung 
nachgehen Tann, ohne Zurcht, mich lächerlich zu machen, fage ich 
es frei heraus, daß es mir viel größere Freude macht, die Vögel 
luſtig in der freien Luft über mir herumfliegen zu jeden“. Frei— 
ih fügt er Hinzu: „Dieſes Gefühl ift indeffen bei mir Feines- 
wegs jo ſtark, daß ich deßhalb z. B. meinen Sohn verhindern 
jollte, ein eifriger Waidmann zu fein“. Ohne Zweifel hat W. 
Scott, welcher dem gejelffhaftlihen Herkommen gar große Be— 
deutung beilegte, die Furcht gehegt, fein Sohm möchte der arijto- 
kratiſchen Kritif anheimfallen, wenn er ihn überredete, von der 
noblen Paffion abzulaffen. 

Ebenſo dürfte wohl einiger Grund fein, daran zu zweifeln, 
ob es zuläſſig fei, Vögel (zumal bei uns heimische) in ein 
Bauer zu fperren und fie zu einer Lebensweife zu zwingen, die 
ihrer Natur völlig widerjtreitet, und ob nit Schopenhauer, 
welder die Menfhen hate, aber die Thiere liebte, vielleicht Recht 
hat, wenn er behauptet, viele Buddhaiften ftänden hierin höher, 
als viele Chriften, fofern jene an Feittagen, oder wenn die eine 
oder die andere Freude ihnen widerfahren ift, auf den Markt 
gehen, Vögel auffaufen, dann aber am Stadtthore ihre Bauer 
öffnen und fie in die freie Luft hinausfliegen laſſen. 

Eine Frage, welche wir hier nicht übergehen dürfen, iſt dieſe: 
find die Viviſectionen gutzuheißen, bei denen ein lebendiges &e- 
ſchöpf (3. DB. ein Hund oder ein Kaninchen) unter den ſchrecklich— 
jten Qualen zu ZTode-gemartert wird, damit man unter diejen 
Qualen naturwifjenfhaftlihe Beobachtungen, zur Bereicherung 
ver Wiſſenſchaft, anftellen fönne? Geſetzt daß wirklich eine Vi— 
vijectton unbedingt nothwendig tft, um eine Einficht zu erwerben, 
die für Leben und Gefundheit der Menfchen heilbringend werden 
fann, fo wagen wir nicht, fie für unzuläffig zu erklären. Allein 
es giebt auch eine fogenannte Wiſſenſchaft, welche lediglich zur 
Befriedigung eines Intereſſes, welches fi von gewöhnlicher Neu- 
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gier nicht ſonderlich unterfcheidet, ‘dergleichen Thierquälereien an- 
ftellt, die al8 durchaus verwerflih zu betrachten find. Allerdings 
hört man die Bemerkung: man fünne e8 ja niemals willen, ob 
man nicht bei einer Viviſection vielleiht Etwas entdeden werde, 
was möglicherweife für das Menfchenleben oder die menjchliche 
Geſundheit zu verwerthen fei. Wir können uns jedoch nicht über— 
zeugen, daß ein Experiment, bei welchem ein unſchuldiges Geſchöpf 
den entjeglichften Leiden preisgegeben wird, durch den Hinweis auf 
eine unbeftimmte und zufällige Möglichkeit genügend gerechtfertigt 
werde, Eine Handlung zu rechtfertigen, die doch Jedem, deſſen 
Mitgefühl mit Iebendigen Gefhöpfen nicht völlig erſtickt ift, große 
Selbſtüberwindung foften muß, und die jedenfalls nur dur eine 
höhere Humanitätsrüdfiht motivirt werden fan — dazu ift 
eine begründete Ausficht erforderlich, daß einer wirklich vorhande- 
nen Noth dadurch abgeholfen wird. Eine Vivifection darf nur 
in folden Fällen ausgeführt werden, wo fie nad der veiflichiten 
Ueberlegung in der That eine Gewiſſensſache geworden tft, und 
wird unter folder Vorausſetzung immer nur jelten vorfommten. 
Wie viele Viviſectionen find völlig gewiffenlos vorgenommen wor- 
den, nur dazu, daß eine eitle und nichtige Luft am Experimenti- 
ven befriedigt werdel Wie häufig wird die Natur auf die Folter- 
bank gefpannt, damit man fih wichtig machen fünne mit einem 
Bishen „eracter Wiſſenſchaft!“ Wir kennen allerdings auch die 
Bemerkung, daß ſchon das bloße Wiffen an und für fih für den 
Menſchen ein Gut fei und einen Werth an fich ſelber habe, auch 
wenn es feine unmittelbar praftiihe Anwendung finde. Aber, 
um garnicht davon zu veden, daß Vieles von Dem, was man 
Wiſſenſchaft zu nennen beliebt, von äußerſt geringem Gehalte tft, 
jo muß doch alles Wiffen zulegt im Dienfte des Humanitäts- 
zweckes ftehen, in welchem Dienjte die Erkenntniß jedenfalls nur ein 
einzelnes Moment ausmacht, das nimmermehr einfeitig, auf Koften 
anderer wejentliher Momente ausgebildet werden darf. Der 
Naturforscher ift zunächſt und vor Allem Menſch, und darnach 
erſt Naturforſcher. Und die Sympathie, das Mitgefühl mit der 
lebendigen Creatur, das Gefühl unſrer, auf der Einheit des 
Naturlebens beruhenden Verwandtſchaft mit derjelben, ER einen 
Martenfen, Ethik IL. 1. 
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der Grundbeſtandtheile echter Menſchlichkeit. Der Naturforſcher 
darf nicht, um eine Erfenntnig von jehr untergeordneten, zweifels 
haftem und verihwindendem Werthe zu gewinnen, fi zum Hen— 
ker eines Mitgejchöpfes machen, und zugleich mit diefer unglüdlichen 
Creatur feine eigene, wiſſentlich erſtickte Humanität auf dem 
Altare der Naturwiffenihaft opfern, auch alsdann nicht, wenn 
man ji dadurch einen berühmten Namen, ja, das Glück erwerben 
könnte, in irgend einem naturwifjenfchaftlichen Syournale als einer 
der Männer aufgeführt. zu werden, die zu der unendlichen Reihe 
naturwifjenfhaftliher Erfenntnifje einen Beitrag geliefert Haben. 
Wahrhaft große Naturforfcher, wie Blumenbach, haben fih auch 
in diefem Sinne ausgeſprochen und die Forderung aufgejtellt, daß 
man nur äußerſt jelten zu Vivifectionen fohreiten jolle, nämlich 
nur bei höchſt wichtigen, einen unmittelbaren Nuten bietenden 
Unterfuhungen.*) Die Gejetgebung muß der Thiergquälerei Gren- 
zen fegen, und hiermit aud) dem Unfuge, der mit Vivifectionen 
getrieben wird. 


- 


Die riftliche Selbftliebe. 
Selbfiliebe in Wahrheit und Gerechtigkeit. 


E122: 

Die Hingebung an das außer uns bejtehende Reich Gottes, 
an die Gemeinjhaft, an den Nächſten, an die gefammte Greatur, 
darf feine unbeſchränkte fein, jondern muß ihre Schranten, ihr 
Maß haben, bedingt dur die Hingebung an das Neich Gottes in 
ung jelbft, an mein eigenes, gottverordnetes deal, durch die Fürſorge 
für mein perfünlihes Verhältniß zu Gott, mein Heil und meine 
Bollendung, alfo durch mein Bejtreben, Das zu werden, wozu Gott 
gerade mich bejtimmt hat. Sowie die Hingebung der Mebe nicht 


) Schopenhauer, Parerga und Paralipomena IT., 400. 
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ohne die gejunde Selbſtvergeſſenheit fein darf, jo muß ihr zugleich 
auch die gefunde Selbftbehauptung, das richtige Intereſſe an dem 
eigenen Selbſt beimohnen. Derjenige, der allein für das Neich 
Gottes außer ihm wirken und arbeiten will, verfäumt es aber 
dabei, an der individuellen Geftaltung des Neiches Gottes in der 
eigenen Perjünlichfeit zu arbeiten, wird auch nicht tüchtig fein, in 
Wahrheit Etwas für Andere zu fein und zu wirken; denn nur 
die Fräftige, jelbftändige Individualität verfteht 88, zu lieben und 
fh hinzugeben. Insbeſondere muß aber daran erinnert werden, 
daß die dienende Liebe durchaus nicht bloßer Menſchendienſt ift, 
fondern vor Allem Gottesdienft, und daß diefer wejentlich alles 
Das einshließt, was zu dem Reiche Gottes in ung gehört, wo— 
durch dieſes Reich innerhald unferer eigenen Perſönlichkeit gepflanzt 
und entfaltet werden joll, Und fo ergtebt jih der Begriff der 
chriſtlichen Selbftliebe Sie ift die Hingebung an das, der 
Individualität vorſchwebende, ethiihe deal, an das Seal der 
dienenden Liebe, in feiner Einheit mit dem Freiheits- und Selig- 
feitsideale, und zwar in dieſer beitimmten, individuellen Gejtalt. 
Diefe Selbtliebe fommt zur vollen Ausgejtaltung nicht anders, 
als durch eine lange und fehwere Arbeit, einen erniten Kampf 
gegen unſre natürliche, fündhafte Individualität, welde uns hier- 
bei jo große und immer wieder neue Hinderniffe in den 
Weg legt. 

Wenn wir oben gefagt haben: die Liebe zu den Menſchen 
müſſe unzertvennlich verbunden fein mit der Liebe ſowohl zur 
Wahrheit als zur Geredtigfeit, jo gilt Daſſelbe auch von 
der. Selbitliebe. Unter dem Beſtreben, unſer eigenes Perjünlich- 
keitsideal auszuarbeiten, müffen wir gegen uns ſelbſt wahr fein, 
damit wir erfennen mögen, was wir nad Gottes Willen und 
Beitimmung eigentlich fein ſollen (unſere Eigenthümlichkeit, unjer 
Talent, unferen Beruf), und was uns davan hindert, es wirklich) 
zu fein — eine Erfenntniß, welche wiv in den Stunden der Ber 
trachtung und des Gebetes gewinnen, wie auch unter den Erfahrun- 
gen des praftiihen Lebens. Wir müſſen uns ſelbſt die Wahrheit 
jagen, auch aus dem Munde. Anderer die Wahrheit hören, fie 


vertragen fünnen, Herz und Ohren offen halten für die Stimmen 
22* 
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und Zeugniſſe der Wahrheit, müſſen „die Geiſter prüfen, ob ſie 
aus Gott find” (1. Joh. 4, I), und unſrer Erleuchtung, des 
Wahsthums in der Erfenntniß uns befleißigen. Wir müſſen ferner 
auch gerecht fein gegen uns jeldft, und das nicht allein, inſofern 
wir jenes Recht der Perfünlichkeit, welches Gott uns ſowohl in 
dem Neiche der Natur als in dem der Gnade verliehen hat, gel- 
tend machen, bewahren und vertheidigen, fondern aud, indem mir 
ung ſelbſt in Gerechtigkeit richten nach dem Worte Gottes, jenes 
apoftolifhen Wortes eingedenf (1. Kor. 11, 31): „So wir ung 
felber richteten, jo würden wir nicht gerichtet,“ müſſen alle Un- 
gereshtigkeit, die unferer Eriftenz anhaftet, unſere Abnormitäten 
befämpfen, alfo daß wir, der Gerechtigkeit des Glaubens uns ge- 
tröftend, es zugleih ernft nehmen mit der Gerechtigkeit des Le— 
bens. Zu diefer Gerechtigkeit des Lebens gehört, daß unſer Na- 
turell immer mehr unter die Herrichaft der Gnade gebracht, daß 
unfere Temperantentsfehler allmählich durch die Macht der erzieh- 
enden: Gnade Gottes getilgt werden. Obſchon diefe Fehler in dem 
gegenwärtigen Leben niemals völlig verfchwinden, jo zeigt uns 
dennoch die Geſchichte des Neiches Gottes im vielen troftreihen 
Beiiptelen, was. feine Gnade unter der Arbeit der menſchlichen 
Willensfreigeit zu Stande zu bringen vermag. Das ſanguiniſche 
Tentperament bei dem Apojtel Petrus, welches ihn jo wankelmü—⸗ 
thig und unzuverläffig machte, daß er fogar feinen Herrn und 
Meifter verleugnete, wurde durd die Gnade umgebildet, fo daß 
es fpäter die dienende und ftüende Grundlage ward für die feu— 
rige Glaubensbegeifterung, die allezeit jugendfrifche Arbeit im 
Dienſte des Reiches Gottes. Er, mit dem leichtbeweglichen Tem⸗ 
peramtente vormals ein biegjantes Rohr, ward der Feljen, auf 
welchen der Herr feine Kirhe erbaut hat. Denn jekt iſt fein 
feuriges Wefen, fein Leben im gegenwärtigen Augenblicke, ohne den 
‚Gedanken umd die Furcht vor dem Kommenden — es tft nicht 
mehr das unftäte, leicht erjchlitterte, das e8 war. Das choleriiche 
Temperament bet Paulus, welches ihn feiner Zeit zum Fanatiker 
machte, ward durch die Macht der Gnade die dienende umd 
ftügende Grundlage für den weltüberwindenden Heroismus des 
Glaubens und der- Hoffnung, welher ihn über Land und Meer 
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bis am die Enden der damals befannten Welt tried, um mitten 
unter Gefahren und Trübfalen das Evangelium inmitten der. heid- 
niſchen Völker zu pflanzen. Sein feiter, unbeugfamer, energifcher 
Wille ift jet nicht länger der egoiftiihe Wille von vormals. Er 
ift umgewandelt und in der Liebe Chrifti gebunden, welche nicht 
das Ihre ſucht, und ihn geſchickt macht, Allen Alles zu werden. 
Und zu diefen Beiſpielen laſſen ſich unzählige andere hinzufügen 
aus den früheften Zeiten bis zur Gegenwart. Zu der Geredtig- 
feit des Lebens, welche wir in ung felbft heransarbeiten follen, 
gehört auch Dieß, daß alle Momente des perfünlichen Lebens zu 
ihrem Rechte Tommen. und in das vihtige Verhältniß zu einander, 
in das richtige. Gleichgewicht treten, Alles in unferem Leben an der 
- rechten Stelle fer und in dem rechten Maße. Hier gilt e8 alfo, 
einer vecht verftandenen „Mittelmaßmoral” uns zu befleißigen, 
daß die Extreme vermieden werden, und wir ung in der rechten 
Mitte, nicht einer äußerlichen, fondern der wahren inneren, befin- 
den. Die innerjte Mitte aber in Allem, das. wahre Lebenscen- 
trum, ijt der göttlihe Weisheitsgedanfe. 


— Mitleid mit uns ſelbſt. 


8. 123, 


Aber unter diefer Arbeit, unfer Perſönlichkeitsideal zu reali- 
ſiren, vorausgefest, daß fie wirklich in Wahrheit und Gerechtigkeit 
durchgeführt wird, kann es nicht daran fehlen, daß wir — und 
- zwar um jo mehr, je ernjter wir es damit nehmen — viele 
traurige Erfahrungen an ung ſelbſt machen, in Betreff jener 

„grundlofen Tiefe des Verderbens“ welde in unſrem alten Men- 
ſchen verborgen ift, aller der Ungerechtigfeit und feineren Unwahr- - 
heit, welde ſich ung enthüllt, je mehr wir an rechter Selbiter- 
fenntniß zunehmen, unfver vielen Niederlagen und unfrer geringen 
Sortichritte, der beftändigen Rückkehr unfver vorigen Fehler, mit 
deren Abthun, wie e8 ſcheint, wir gar nicht vom Flecke Tommen, 
unfver Untauglifeit und Untüchtigkeit. Wir können mandmal 
nit umhin, ein tiefes Mitleid mit ung ſelbſt zu fühlen, das 
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Heißt, nicht allein Neue, welde ja unzertrennlich ift von Selbit- 
anflage, ja, häufig mit Zorn, mit-Entrüftung über uns feldjt 
verbunden ift, ſondern auch wahrhaftes Mitleid mit dem Elende, 
der Jämmerlichkeit des Zuftandes, in welchem wir und befinden, 
dem weiten Abftande zwifchen Dem, was wir find, und Dem, 
was wir fein möchten. Wenn diefes Mitleid mit und ſelbſt nur 
nit in krankhafte Reflexion und Selbftbejpiegelung ausartet, 
oder in matte und unfruhtbare Klagen, oder gar in jene Seldit- 
gefälfigfeit und Eitelkeit des unechten Pietismus, fo ift e8 ein 
wejentliches Element ver rechten Selbſtliebe und eine wichtige 
Grundlage der Heiligung. Wir bezeichnen e8 daher als das 
heilige Mitleid mit ung feldft, welches wir nicht dürfen unter- 
gehen laſſen in falſcher Selbſtzufriedenheit, laodicäiſcher Lauheit 
(„ich bin reich, und habe gar ſatt und bedarf Nichts”, Offenb. 3. 
17), aber welches wir ebenfo wenig verwechjeln dürfen mit jenent 
verfehrten, bloß weltlichen Mitleid mit uns jeldft, zu welchent 
wir nur zu geneigt find, weil wir allzu fehr beforgt find für 
unſre irdiſchen Glücfeligfeitswünide und Träume. Daß die Men- 
ſchen mit ſich ſelbſt Mitleid fühlen, ift etwas jehr Gewöhnliches; 
in der Negel iſt dafjelde aber von diefer Welt. Man jammert 
über jich jeldit, trauert, Elagt, feufzet und weint über feine tau- 
jenderlet Yeiden, über zertrümmertes Glück, über Armuth, Noth 
und Tod, iiber getäufhte Hoffnungen, Verfennung und Kränkung, 
unglückliche Liebe, dieſes unerfhöpflihe Thema für das Mitleids— 
gefühl der lyriſchen Dichter mit fich jelbit, über fo manche zeit- 
lihe Verlüſte. Aber die Thränen empfindfamen Mitfeids, melde 
die Menſchen über ſich felbft, oder auch über Andere meinen, fie 
haben fo oft nur einen zweifelhaften Werth, weil dabei die 
Sünde und das Elend der Sünde, in welchem man fteeft, völlig 
außer Betracht gelaffen wird. „Weinet nicht über mic, ſondern 
weinet über euch felbft und über eure Kinder“, ſpricht 
Ehriftus, auf feinem Gange nad) Golgatha, zu den Töchtern Je— 
ruſalems (Ruf. 23, 28). Mit diefen Worten will er das heilige 
Mitleid mit uns ſelbſt erweden. Dieſes follen wir nicht allein 
in unſrem vorhriftlihen Zuftande empfinden, während die Güte 
Gottes uns zur Buße (Befehrung) leitet (Röm. 2, 4), fondern 
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ebenjo aud in unferm Chriftenftande. Kein Chrift, folange er 
hienieden auf Erden wallt, wird fertig mit feiner Neue und 
Buße, fertig mit dem Schmerze, „ver göttlihen Traurigkeit“ 
(2. Kor. 7, 10) darüber, daß es nod immer fo übel mit ung 
fteht, daß noch jo Vieles in ung gehemmt umd gebunden ift, fo 
Diele, was noch feufzen und Klagen muß, was fid nah Erlöfung 
fehnt und ihrer wartet (Röm. 8, 23). 8 giebt feinen einzigen 
Ehriften, welder auf Erden in diefer Hinficht ſchon ausgetranert 
hätte. „Ich elender Menſch!“ ruft der große Apoftel aus; „wer 
wird mic erlöfen von dent Leibe diefes Todes?" (Röm. 7, 24). 
Er ſpricht alfo, indem er im Innerſten über fich ſelbſt auffeufzet 
und trauert; aber er erhebt fih auch darüber, indem er ſogleich 
darauf Hinzufügt: „Sch danke Gott durch Jeſum Chrift, unfern 
Herrn!” und giebt uns aljo ein Vorbild Deffen, was hierin dag 
Normale ift. 

Und diefer Ausruf des Apoftels: „Ich elender Menſch!“ iſt 
ein Ton, welcher — freilich modificirt nach der Verſchiedenheit 
der Individualitäten — durch das Leben jedes Chriften hindurch- 
Hingen muß. Auch in dem Leben Derer, die bi8 dahin nur im 
Suchen des Chriftenthums begriffen find, hören wir ihn, wenn 
auch nicht in voller Deutlichfeitt. Bei allen tieferen Naturen, die 
für das Räthſel ihres perjünlichen Lebens ernſtlich die Löſung 
ſuchen, begegnet uns diejes Mitleid mit ihnen ſelbſt, welches fei- 
nen richtigen Ausdruf nur in den angeführten Worten des Apo- 
ſtels finden fan, wenn diefe auch in dem Sinne des Apoftels 
ausgejprodhen werden. „sch fühle ein tiefes Wehe und Mitleid 
mit mir ſelbſt“, jagt Mynjter in der Einleitung zu feinen Be— 
trachtungen, wo er fih noch in der VBorhalle des Chriſtenthums 
befindet und die zu dieſem hinführenden Stimmungen und Ge- 
müthsregungen ſchildert, „Jo oft ih an Alles denke, was ich litt 
auch damals, als die Welt mich felig pries. Mein Auge füllt 
fih mandmal mit Thränen, wenn ih mein Kind in feiner Wiege 
betrachte: Sollft auch du leiden was ich gelitten habe? foll eben- 
fo auch durch deine Seele ein Schwert dringen?” — Und Be- 
trarca fagt: „Wenn ich in meinen ftillen Gedanken mic ergebe, 
fo werde ih von einem fo lebhaften Mitleid mit mir felbft über— 
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wältigt, daß ich oftmals laut weinen muß“ Die menſchlichen 

Individualitäten find freilich unter fi jehr verfchteden, und unmög⸗ 
lich kann bei Allen Daffelbe vortommen. Wohl aber darf man 

behaupten, daß, mer nichts dem Verwandtes in jeinem eigenen: 

Innern empfunden hat, went jolde Zuſtände völlig fremd geblie- 
ben find, zum Chriftenthume ungeſchickt iſt. Iſt Jemand aber von: 

Herzen ein Chrift geworden, jo hat feine Klage auch ſich ſelbſt 
verftehen gelernt in jenen Worten des Apofteld und dieſe auch 

im Geifte des Apoſtels aufgefaßt. Und ſprechen wir alsdann mit: 
tm: „Ich elender Menſch!“ jo müffen wir mit ihm gleihfalle: 
ſprechen können: „Ich danke Gott durch Jeſum Chrijt, meinen: 

Herrn!“ danke ihm dafür, daß er auch mir Barmherzigkeit er- 

-wiejen, auch meiner fih herzlih angenommen, und innerlich 

das Unterpfand und Siegel darauf gegeben hat: ev werde alfo 

aud in Zukunft thun. Wie wiederholen: jenes heilige Mitleid 
mit ung ſelbſt darf nicht ausarten in eitle Sentimentalität, in. 
ein weichlihes Gefühlsweſen. Vielmehr full e8 ung dazu er- 

weden, daß wir ung immer wieder innerlih erneuen in Danf- 

barkeit und in dem Glauben an die Barmherzigkeit Gottes, 
ung erneuen in dem Verlangen nad dem Vollfommenen und in 
der ernften Arbeit an der LXebensaufgabe, die unfer Gott uns: 
gejtellt hat, daß wir getroft auf Hoffnung weiter arbeiten und 

in Geduld mit uns felbft, was aber keineswegs Daſſelbe 

heißt, wie wenn man die Hände in den Schooß legen und ſich 
einem verwerflichen laissez aller hingeben dürfte Aber ſowie 
„Rom nidt an einem Tage erbaut ift“, jo bedarf es der Zeit 

und der Geduld, auf daß Wefen, die jo unvollfommen und fo: 
fündhaft find, wie wir, von Neuem erbauet, ja, umgewandelt 
werden fünnen, um heilig zu werden an Geift, Seele und Leib, 
was in diefem Exrdendafein immer nur Stücdwerf bleibt. Gott: 
der Herr muß hierbei unfäglihe Geduld mit ung beweiſen: 
jo jollen wir auch ſelbſt Geduld mit uns haben. 

Und alsdann foll das Mitleid mit uns ſelbſt ung auch dazu 
führen, daß wir mit Anderen Mitleid und Erbarmen fühlen und 
Hierdurch gefehikt werden, auch mitzuarbeiten, damit der menſch— 
lien Noth nahe und ferne abgeholfen werde. Hier findet eine 
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Wechſelwirkung ftatt. Nur, wenn wir mit ung ſelbſt ein gründ- 
liches Mitleid fühlen, in uns ſelbſt erfannt haben, worin das 
eigentliche Elend bejteht, das finftere Geheimmiß des Lebens (oder 
wie das Volk jagt, „wo uns der Schuh drückt“), nur dann kön— 
nen wir ein gründlihes Mitleid mit Anderen fühlen. Auf der 
anderen Seite aber muß man jagen; nur, wenn wir mit der 
Noth Anderer, mit dem Sammer der Menſchheit ein gründliches 
Mitgefühl Haben, wenn wir in völliger Seldftvergeffenheit uns 
der fremden Noth hingeben, alles Elend, allen Jammer der 
Menſchheit in unfer Herz’ aufnehmen können, kann in demfelben 
Maße auch unfer Mitleid mit uns felbft gereinigt werben von 
falfhem Egoismus und Heinliher Engherzigfeit, und einen wahr- 
haft höheren, geiftlihen Charakter gewinnen. Während wir und 
> als Individuen fühlen, follen wir uns zugleich al8 Glieder füh- 
len an dem Leibe. der ganzen menſchlichen Gemeinſchaft, ſollen 
auch um Anderer, um des Ganzen willen leiden fünnen und das 
Gefühl in uns lebendig erhalten, daß der Einzelne feinen Troft 
in eben Dem zu fuchen hat und findet, was aller Welt zum 
Trofte gegeben ift. 


8. 124. 

Schopenhauer, welder in feiner Unglüdlichjeligfeitslehre 
mit befonderem Intereſſe den Bid auf das Mitleid richtet und 
der Anſicht ift: alle Liebe fer im Grunde nichts als Mitleid (näm⸗ 
lich mit der allgemeinen Unglüdfeligfeit), legt auch dem Mitfeide 
mit. ung feloft eine befondere Bedeutung bei und behauptet fogar, 
daß alles Weinen, der ganze Strom menſchlicher Thränen feine 
eigentliche Duelle nivgend anders habe, als in dem Mitleid mit 
ung ſelbſt. Wir wollen von diefer paradoren Behauptung Anlaß 
nehmen, näher einzugehen auf unfre Anfiht von der begrenz- 
ten Bedeutung, die dem Begriffe des Mitleids mit ung ſelbſt zu- 
fommt. 

Nach Schopenhauer weinen wir, weil wir unſre Leiden, 
unfre Widerwärtigfeiten, zum Gegenſtande unferer Reflexion 
machen, fie in die Vorftellung faffen und alsdann uns als jo 
unglüdlihe und beflagenswerthe Gefhöpfe fühlen, daß wir von 
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Mitleid, von drückendem Erbarmen über uns ſelbſt ergriffen wer- 
den, welches in Thränen ſich eine Erleichterung, einen Ausbrud) 
verſchaffe. Dieſes follen die feinen Kinder dadurch beſtätigen, 
daß, wenn fie irgend einen Schmerz erleiden, fie erſt alsdann mei- 
ſtens anfangen, recht zu weinen, wenn man fie beflagt, aljo nicht 
fowohl über den Schmerz jelber weinen, als über die VBorftellung 
deſſelben. Wird diefe Vorftellung bei ihnen Yebhafter angeregt, 
jo fühlen fie ſich unſäglich unglüklih und werden der Gegenjtand 
ihres eigenen aufrichtigen Mitleives. Schopenhauer meinte ferner, 
daf, wenn die Thränen uns nit durch unfere eigenen, ſondern 
durch fremde Leiden ausgeprekt werden, Diefes doch nur dadurch 
geichehe, dap wir uns in der Phantafie lebhaft an die Stelle 
des Leidenden verfegen, oder auch wie z. B. bei Todesfällen in 
feinem Schickſal das %008 der ganzen Menfchheit und folglic 
unfer eigenes Geſchick erbliden (?), und aljo immer doch wieder 
durch einen weiten Umweg über uns ſelbſt weinen, Mitleid mit 
uus ſelbſt empfinden. — Wenn wir nun immerhin anerfennen, 
daß ein Moment der Wahrheit in diejer Theorie enthalten 
ift, fo fünnen wir dennoch fürs Erjte und nicht überzeugen, daß 
alle menſchlichen Thränen ihre hinreichende Erflärung im Mit- 
leid finden, jet e8 mit ung felbit, jet e8 mit Anderen. Aller- 
dings iſt Mitleid als eine Hauptquelle menihliher Thränen zu 
betrachten. Iſt man aber nicht voreingenommen und befangen 
durch ein metaphufiiches Princip, welches durchaus und der Wirk- 
lichkeit zum Trotze durchgeführt werden foll, jo wird ung ja Leben 
und Erfahrung zeigen, daR es auch Thränen der Freude giebt, 
Thränen der Bewunderung und Nührung, der Anbetung und 
Dankbarkeit, welches lauter Thränen der Demuth find, ſofern 
wir in unferer Schwähe uud Armuth das Gute und Erfreulice, 
das Große, Herrlihe und Bejeligende, welches uns widerfährt, 
als eine Gnade auffaffen, und unfer endliches Ich bei der Be— 
rührung der Gnade gleichſam zerihmilzt und fih in Thränen 
auflöft über diefes unverdiente Herrliche, welches und widerfährt. 
Indem die Gnade und unſrer Geringfügigfeit und Unwürdigkeit 
inne werden läßt, gewährt fie und zugleich eine innere Erhebung, 
was nicht der Fall ift beim Mitleide. Demnächſt aber können 
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wir durchaus nicht einjehen, daß alles Mitleid mit fremder Noth 
. im Grunde und vorzugsweife Mitleid jei mit unferer eigenen, fo 
daß wir immer, wenn auch auf einem Ummege, nur über ung 
jelbjt oder in unfrer eigenen Sache meinen follten.*) Dieſe An- 
fiht hängt allerdings mit Schopenhauer’3 zugleih pantheiftiichen 
und egoiftiihen Vorausfegungen zufammen, ftimmt aber nicht mit 
der Wirklichkeit überein. Wohl räumen wir ein, daß, um mit 
fremden Yeiden ein Mitgefühl zu haben, wir ſelbſt in unjrer Na- 
tur, in unſrer eigenen Individualität eine Empfänglichfeit für 
die Leiden und Schmerzen haben müſſen, da jonjt der Schlüffel 
für diefelben, die Bedingung zu ihrem Verſtändniß ung mangeln 
würde, ſowie e8. ja auch von unſerm Heilande heißt, daß er darum 
„Mitleid mit unſrer Schwachheit Haben kann, weil er alfenthalben 
verſucht ift, gleichwie wir (naI° öuorornra), doh ohne Sünde” 
(Hebr. 4, 15). Hierdurd wird man aber nodh nicht berechtigt zu ſa— 
gen, daß wir in dem fremden Geſchick vorwiegend unfer eigenes 
fehen, und daß alles Mitleid mit Anderen nur ein indirectes Mit- 
leid mit uns ſelbſt jei, wodurdh man dem Mitleide mit Anderen 
feine Bedeutung und alle Urfprünglichfeit entzieht. Wir fagen im 
Gegentheil: Wir find nit bloße Individuen, nur uns felber 
und unfrem jelbfteigenen Intereſſe lebend; wir find als Indivi— 
duen auch Glieder der menſchlichen Gejellihaft, und können daher 
mit diefem Ganzen und Allgemeinen fühlen, fünnen auch in 
feiner Sade und um jeinetwillen Thränen vergiegen. Allerdings 
giebt es ein Mitleid mit Anderen, von welchem Schopenhauer’s 
Behauptung gelten mag, daß es wejentlih nur ein Mitleid mit 
uns ſelbſt it, wiefern wir bei dem Anblide fremder Leiden vor 
Allem an uns feldjt, an unſer eigenes, entweder wirflihes oder 
doch mögliches und drohendes Geſchick denken. Allein es giebt 
auch ein ſolches Mitleid mit Anderen, wobei die individuelle Rück— 
fit auf uns ſelbſt gänzlich zurüdtritt. Mag man auch zugeben, 
daß unfrem Mitgefühl mit Anderen das Mitgefühl mit uns 


*) „Das Weinen ift — Mitleid mit, fih felbit, oder das auf 
feinen Ausgan — zurückgeworfene Mitleid” (Schopenhauer, vie Welt 
als Wille u. Vorftellung L, 445). 
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ſelbſt zur Seite geht, in das erjtere Hineinflingt, fo ift es doch 
etwas ganz Anderes, das egoiftiihe Mitgefühl mit ung felbft zur - 
Hauptſache zu maden. Zwar redet Schopenhauer wiederholt von 
einer uneigennüßigen Liebe, in welcher wir zwifchen uns ſelbſt 
und Anderen feinen Unterſchied machen, jofern wir nämlich pan- 
theiftifh mit ihmen in dem All-Eins zerfließen; jedenfalls müſſen 
wir ‚aber feine Erflärung des menschlichen Weinens als eine höchſt 
einfeitige und ivveführende bezeichnen. Es giebt freilich Thränen 
der Gerechtigkeit, der Indignation, der Erbitterung über das An—⸗ 
deren widerfahrende Unrecht, wobei deßungeachtet die Rückſicht auf 
ung ſelbſt, die Empfindung des zugleih ung ſelbſt widerfahrenden 
Unrechts das Vorherrſchende bleibt. Aber es giebt auch Thränen 
der Indignation und Erbitterung, wobei der Gedanke an uns 
ſelbſt in den Hintergrund gedrängt und keineswegs das weſentlich 
Beſtimmende iſt, ebenſo urſprüngliche und unmittelbare Thränen, 
wie diejenigen, die unſer Auge über ein uns ſelbſt zugefügtes 
Unrecht vergießt. Alsdann ſind wir es ſozuſagen nicht ſelbſt, die 
da weinen, ſondern die Geſammtheit iſt es, welche in uns weint 
über alle dieſe Ungerechtigkeit, alle dieſe Unterdrückung des Menſch— 
lichen, alle dieſe Lüge und Argliſt, welche das Wahre und Gute 
auf Erden aufhält. Es giebt Thränen der Liebe, die im Grunde 
nur die Selbſtliebe, ja die niedere Eigenliebe ausgepreßt hat; 
aber es giebt auch Thränen der Liebe, von denen es im ſtrengſten 
Sinne gilt: die Liebe ſuchet nicht das Eigene. Wer wird be— 
haupten, daß Chriſtus über ſich ſelbſt geweint habe, als er über 
das Volk weinte, welches nicht erkennen wollte, was zu ſeinem 
Frieden diente (Luk. 19, 41 ff.), dieſes Volk, welches zu einer jo 
großen Herrlichkeit bejtimmt und auserwählt worden war, bald 
aber mit allen feinen großen Erinnerungen in die Hand feiner 
Feinde fallen jollte? Er meinte, als der die Sünde der Welt - 
trug, al8 der Heiland ter Welt, als das Haupt der Menjchheit. 
Oder wer wird behaupten, daß er über ſich ſelbſt weinte, da er 
in jenem Trauerhauſe zu Bethanien mweinte und an dem Grabe 
des Lazarus, wo er durch die Trauer der einzelnen Familie hin- 
dur allen den Sammer ſah, welcher durch den Tod in Diele 
Welt hereingekommen, wo die ganze Macht des Todes und der 
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Vergänglichkeit ihm vor Augen ftand? Hier ftellt fi ung das 
eht Sympathiihe dar, das: heißt, das: Mitgefühl mit der Noth 
der Menſchen, der ganzen Welt, und zwar in feiner ganzen Ur- 
Iprünglichkeit, feinem eigenften Werthe, feiner Herrlichkeit. Aber 
wie denn in Chrifto alle Momente der Perſönlichkeit und des 
perſönlichen Lebens. zu ihrem Rechte fommen, fo eriheint in ihm 
auh das Autopathifche, das Heißt, fein individuelles Mitgefühl 
mit fich feloft. Insbeſondere kommt daffelde zum Ausdrude in 
jener Stelle des Briefes an die Hebräer 5, 7, wo e8 in unver⸗ 
kennbarem Hinblide auf Gethfemane, auf die Stunde, in welder 
feine Seele rang unter heißen Aengjten und bis in den Tod be- 
trübt war, alfo heißt: „Und er hat in den Tagen feines Zleifches 
Gebet. und. Flehen mit ftarfem Gefhrei und Thränen geopfert 
zu Dem, der ihm von dem Tode konnte aushelfen“. Aber gerade 
in Gethjemane fehen wir, daß Beides, diejes lebendige Mitgefühl 
mit ſich ſelbſt in feinem Leiden, und feine mit-leidende Heilands— 
liebe zu dem Geſchlechte, deſſen Sünde und Schuld er auf fei- 
nem Herzen trägt, aufs Wunderbarfte, ja auf, unergründlice 
Weiſe, in einander geflochten ift. Und richten wir unſren Blid auf 
die Jünger umd Nachfolger Chrifti, fo finden wir, daß in dem 
Maße, wie ihr Leben von den erlöfenden und heiligenden Wirkungen 
Chrifti völliger durchdrungen tft, immer auch jene zwei Momente, 
das Sympathiſche und das Autopathifche, Mitgefühl mit Anderen 
und Mitgefühl mit fi ſelbſt, ſich harmoniſch durchdringen, wo— 
durch indeß nicht ausgeſchloſſen iſt, daß im Verlaufe des Lebens 
und unter den verſchiedenen Situationen deſſelben dieſe Gegenſätze 
manchmal hervortreten in ihrer relativ ſelbſtändigen Bedeutung 
und Geltung. So bei dem Apoſtel Paulus. Derſelbe Mann, der 
in dem vein individuellen Mitgefühl mit fi ſelbſt und feiner 
Seelennoth ſpricht: „Ich elender Menſch! wer wird mich erlöfen 
von dent Leibe dieſes Todes?” bezeugt in einer anderen Stim- 
mung, jedoch im Verlaufe des nämlihen Briefes (9, 2—3): „Ich 
habe große Traurigkeit und Schmerzen ohne Unterlaß in meinem 
Herzen: ich habe gewünfcht, verbannet zu fein vom Chrifto, für 
meine Brüder, die meine Gefreundete find nach dem Fleiſch“ 
(mern nämlich dadurch die Kinder Iſraels zum Heile in Ehrifto 
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zu bringen wären). Er fühlt fih hier völlig ale Glied des 
Volkes Iſrael, jo daß das individuelle Intereſſe für feine eigene 
Berfon ganz zurüdtritt. Und fo jollen wir alle in der Gemein- 
haft Chriftt dazu heranwachſen, daß wir ſowohl Mitleid mit 
ung ſelbſt fühlen, über uns ſelbſt weinen, mit Paulus fpreden: 
„Ich elender Menſch!“ als auch unſren Dank Hinzufügen für 
Gottes Barmherzigkeit gegen und. Aber auch dazu ſollen wir 
herangebildet werden, daß wir, unter Zurüdvrängung des indivi- 
duellen Selbftinterefjes, über Serufalem weinen fünnen, über das 
Elend der Menſchen, des Volfes, der weiten Welt, aber darnad 
auch dieje Befümmerniß und Trauer aufgehen laffen in ein herz- 
liches: „Ich danke Gott durch Jeſum Chriſt!“ nämlich dafür, daß 
jein Reich dennoch kommt. Und dieſe ziwiefahe Stimmung des 
Gemüthes gilt nicht allein in der höchſten, dev veligiöfen Sphäre, 
jondern die eine wie die andere macht fi aud) in den niederen, 
den jogenannten bloß humanen Berhältniffen geltend. Es giebt 
vein individuelle Thränen, von denen wir mit dem Dichter fpre- 
hen können: | 


Und hab’ ich einfam auch geweint, 
So iſt's mein eigner Schmerz. 


Es giebt aber auch echte und berechtigte Thränen über Schmer- 
zen, die nicht unſere eigenen find. 

Ob Chriſtus jemals Freudenthränen geweint hat, wiſſen wir 
nit, da hierüber uns Nichts berichtet worden ift. Aber als die 
perſönliche Gnade ift er erichienen, um bei Zöllnern und Sün— 
dern, bei den geiftlih Armen, den von Herzen Demüthigen, 
Thränen der Freude und Dankbarkeit, der Bewunderung und 
Anbetung Hervorzuloden. Aber auch hier darf e8 heißen: es giebt 
nicht bloß Freudenthränen über das uns perſönlich Widerfahrende. 
Es giebt auch Freudenthränen, die, ohne fpecielle Rückſicht auf 
ung ſelbſt und das Unfere, um Anderer, um des Volkes, ja um 
der ganzen Welt willen geweint werden. 

Nah dem hier Erörterten können wir alſo dem Schopen- 
hauer ſchen Paradoxon ſchlechterdings nicht beiſtimmen. Wollte 
man ſich zu einer theilweiſen Conceſſion verſtehen, ſo könnte man 
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vielleicht einräumen, daß die meiſten „der vielen Thränen unterm 
Monde“ nicht Zeugen demüthiger Freude und Dankbarkeit, noch 
theilnehmender Mitfreude, nicht Zeugen der Bewunderung und 
innerer Erhebung ſind, ſondern des Mitleids; und daß wieder— 
um die letzteren in ihrer Mehrzahl nicht dem Mitgefühle mit An— 
deren entquellen, ſondern dem Mitgefühle mit uns ſelbſt, daß 
endlich von dieſen bei Weitem die meiſten erzeugt werden 
durch einen Zuſammenbruch des irdiſchen Glückes, eine unſerem 
Fleiſche und Blute geſchlagene Wunde. Jedoch würde man fehl- 
gehen, wenn man dieſen Satz uneingeſchränkt zugeben, und ohne 
Weiteres eine ſolche wenig erfreuliche Anſchauung auf das ge— 
ſammte menſchliche Geſchlecht anwenden wollte. Es giebt nämlich 
in dem Umfange der Menſchheitsgeſchichte ſehr verſchiedene Zeiten. 
Es giebt Zeiten, die organiſchen Perioden in der Geſchichte, in 
denen das Sympathiſche, die Hingebung und die Selbſtaufopfe— 
rung, das Leben in dem Ganzen und für das Ganze, für große 
Zwecke der Allgemeinheit, auch für die religiöſen, die heiligen 
Aufgaben der Menſchheit, viel kräftiger, allgemeiner verbreitet 
und herrſchender iſt, als in anderen Zeiten, in denen der Egois— 
mus ſich als das Vorherrſchende beweiſt, die Gemeinſchaft durch 
einen ſchlechten Individualismus aufgelöſt iſt, der Einzelne nur 
ſeine eigene, perſönliche Freude, nur ſeinen eigenen Schmerz kennt. 
Durch dieſen verſchiedenen Charakter der Zeiten wird die Betrach— 
tung nothwendig modificirt. Wir laſſen uns freilich nicht dar— 
auf ein, die menſchlichen Thränen zählen, eine Statiſtik derſelben 
geben zu wollen. Es iſt ein Anderer da, ein Höherer, welcher 
ſie zählt. Aber unſer Troſt wider jede niederſchlagende Betrach— 
tung des Geſchlechts iſt dieſe: daß die Liebe Chriſti in unaus— 
ſprechlicher Langmuth fortfährt, ihre erlöſenden Wirkungen nahe 
und ferne zu entfalten; daß ſein Reich wahrhaftig kommt, wenn 
auch, wie es wenigſtens unſerem beſchränkten Blicke vorkommt, 
nur ſo langſam; daß es doch an manchen Orten kommt, wo wir 
nichts davon ſehen; und daß wir dereinſt noch zu unſrer Ueber— 
rafhung ſchauen werden, wie dieſes Reich weit größer tft und 
weit Mehrere umfaßt, als wir gemeiniglih anzuneh- 
men geneigt jind. 
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Der irdiſche und der himmliſche Beruf. 


$. 125. 


Die Lebensanfgabe, welhe Gott uns gegeben hat, umfaßt 
zu gleicher Zeit die Hingebung an die Gemeinſchaft und die Hin- 
gebung an dag, von Gott-felber bejtimmte deal unver Indivi— 
dualität, eine Aufgabe, die einent Jeden durch feinen Beruf ge 
ftellt wird, fofern unter dem Teßteren nicht bloß der irdiſche ver- 
itanden wird, fondern insbejondere auch der himmlische Beruf, die 
zeligiöfe Beftimmung eines Jeden, welde die allgemein menfch- 
liche ift, welche auf diefer Erde in allen Geftalten des Menfchen- 
Yebens durchgeführt werden und dadurch ſich beweiſen ſoll als die 
religtös-ethifhe: In feinem Berufe joll der Einzelne der Ge- 
meinſchaft dienen; und der weſentlichſte Dienft, den der Einzelne 
im Stande tft der Geſellſchaft zu leiſten, iſt nicht, feine Kräfte 
für allerhand Nebendinge zu vergenden, jondern etwas Tüchtiges 
in feinem Berufe zu wirken. In feinem Berufe foll aber der 
Einzelne auch die tiefjte Selbftbefriedigung finden und feine Per- 
ſönlichkeit herausarbeiten. 

Der irdiſche Beruf, möge dieſer nun im Kreiſe der Familie, 
oder im Staate und im bürgerlichen Gemeinweſen, oder auch in 
der Kirche, möge er im Dienſte der Kunſt oder der Wiſſenſchaft ge— 
funden werden, iſt die endliche, die zeitliche Form, innerhalb deren 
der himmliſche und hiermit der allgemein⸗menſchliche Beruf auf 
Erden verwirklicht werden, Halt und Begrenzung gewinnen ſoll. Je— 
der Beruf iſt berechtigt, wenn er als ein Dienſt für die Aufgabe 
der Gefammtheit mitwirkt, und das Allgemeinmenihlide (das 
Eine, was für alle Noth thut) mittel8 deſſelben verwirklicht wer- 
den kann. Der irdifhe Beruf beruht theils auf der Individua— 
Yität und dem Talente, theil auf der befonderen göttlichen Füh— 
rung, die fih Durch gewiffe äußere Umftände und Verhältniſſe 
kundgiebt. Er ift es, welcher unter den Menſchen die Ungleich— 
heit aufrichtet, welcher eine unbejtimmbare Mannigfaltigfeit von 
Unterſchieden zwiſchen den Menschen fest, während der himmlische 
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Beruf, der innerhalb diefer irdiſchen Berufsiphären erfüllt wer- 
den joll, ungeachtet der individuellen Unterfchiede die Menſchen 
gleih macht, für Alle und Seven derſelbe bleibt. Während wir 
‚wegen des himmliſchen Berufes nicht in Zweifel fein fünnen, was 
Gottes Wille an uns ei, ift Diefes keineswegs bei dem irdiſchen 
Berufe der Fall. Für einen Jeden muß Das die ernitefte Auf- 
gabe fein: bei der Wahl des. irdiihen Berufes zu klarem Bemußt- 
fein darüber zu gelangen, was mit ihm Gottes guter und wohlgefäl- 
Tiger Wilfe jei. Es ift ein, im Menfchenleben oft wiederfehrendes, 
trauriges Phänomen, daß die Menjchen ihren rechten, eigentlichen Be- 
ruf nit finden, daß nicht Wenige ihren ivdifchen Beruf verfehlen, 
weil fie ſich durch Umftände, Samilienverhältniffe, günftige Aus- 
fihten in eine Berufsbahn hineinführen laſſen, zu welcher fie 
durchaus nicht berufen find, oder weil fie eine unglücliche Liebe 
zu einem Berufe gefaßt haben, für welden doch die erforderlichen 
Gaben ihnen verfagt find. Wie Viele haben fich eingebilvet, die 
Stimme des Geiftes zu hören, welche fie zu Diehtern oder Künſtlern 
berufe, haben einem Ideale nachgejagt, das ihnen nicht beftimmt 
war, und dadurch das. Ziel verfehlt, für welches fie beſtimmt 
waren! Sie gleichen dem Menſchen, der Morgens feine Wande- 
rung auf der allgemeinen Straße antritt, fi) aber von dieſer ab- 
ziehen läßt, um irgend einen Vogel zu fangen, der ihn auf Seiten- 
wege, auf Fußpfade verloct, über Auen und Bäche, durch Wald. 
und Gebüfh, rings um ausgedehnte Yandjeen flattert, bis jener 
zuletzt bemerkt, daß die Stunden entflohen find, und daß es nun- 
mehr mitten amt Tage tft, oder er vielleicht gar inne wird, daR es 
Nachmittag tft, und die Sonne jhon tiefer und tiefer zum 
Horizonte hinabfinkt, und — der Vogel ift nicht gefangen. Es 
giebt Andere, die mit Yeichtigfeit, ihren irdiſchen Beruf finden, 
weil frühe, an ihrem Lebensmorgen, der ſchönſte Vogel fi auf 
ihre Schulter ſetzt und nicht wieder von ihren weicht, die aber des 
himmlischen Berufes nicht gewahr werden oder ihn nicht finden, 
weil diefe Erde mit ihren Herrlicfeiten ihnen genug iſt, oder 
Andere, die darum den himmlischen Beruf nicht finden, weil dieſe 
Welt mit ihren Mühſalen, unter der, anftrengenden Pflichtarbeit, 


ihnen gemügt und zu Weiterem feine Zeit läßt. Daher jo viele 
Martenjen, Ethit I. 1. 23 
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unfertige und unvollendete, jo viele halbe und viertel Menjhen- 
exiſtenzen. 


8. 126. 


Den himmliſchen Beruf von dem irdiſchen losreißen, oder 
umgekehrt, Beides verdient den Namen der Ungerechtigkeit. Die 
Askeſe (das Leben in gottfeligen Uebungen), ſofern fie ſich als 
eine ſelbſtändige Lebensweiſe geltend macht, ſetzt die Beſtimmung 
des Erdendaſeins nicht in die Verknüpfung des Himmliſchen mit 
dem Irdiſchen, ſondern darein, daß man dem Irdiſchen abſterbe, 
welches lediglich beſtimmt ſei, geopfert, daß heißt, verbrannt, — 
zu werden. Entſagung, Reſignation, gilt als die Beſtimmung 
des Erdendaſeins. So im Eremiten- und Mönchsleben, beſonders 
des Morgenlandes, welches von alter Zeit her die Heimath der 
Askeſe iſt. Denn bei den Mönchen des Abendlandes, namentlich 
bei den Benedictinern, erſcheint das asketiſche Ideal nicht in ſei— 
ner unbedingten Reinheit, da fie zugleich für Culturzwecke wirk- 
fam waren, jo für die Urbarmahung wüfter Landſtrecken, für 
Aderbau und Gartenpflege, für die Aufbewahrung der claffiichen 
Literatur und für die Unterweilung der Jugend in ihren eigenen 
Schulen. Diejes ift ein durchaus von dem asfetifhen abweichen- 
des Prineip; e8 ift das Humanitätsprincip, welches hier hindurch— 
bricht, wenn auch unter jtreng asketiſcher Zucht gehalten. Se con- 
jequenter aber das asketiſche deal verfolgt wird, deſto deutlicher 
wird es ſich überall zeigen, daß eine in ſich unwahre Exiſtenz 
daraus hervorgeht. Der Asket will nämlich das Unendliche 
ergreifen außerhalb und unabhängig vom Endlichen; und dadurch, 
daß er die Endlichkeit Hinter fich wirft, beraubt er fich ſelbſt der 
Bedingung, um Jenes wirklich zu eigen zu befommen. Ihm fehlt 
gleichſam das Gefäß, e8 aufzunehmen und zu tragen, und er wird 
von dem Unendlichen gleichfam überftrömt. Indem der Asket 
ausſchließlich und unmittelbar für den himmlischen Beruf leben 
will, welcher das Allgemeinmenſchliche ift, kann fein Leben feinen 
in Wahrheit individuellen Charakter gewinnen, jondern geht in 
dem Streben auf, ein Jünger Ehrifti, ein Nachfolger Chriſti, ein 
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Kind Gottes, aber in purer (abſtracter) Allgemeinheit zu 
werden. Denn der irdiſche Beruf fehlt, als die zeitliche Form, 
mittels deren die Kinder der Ewigkeit erzogen und entwickelt 
werden ſollen. Und daher rührt es, daß der Asket ſo oft damit 
endet, daß er in den pantheiſtiſchen Ocean der Myſtik verſinkt. 
Die Unterdrückung der Individualität, der Mangel an wahrer 
und freier Individualität fennzeichnet durchweg das ganze Münds- 
leben. Die Ordensregel zieht allen Münden diejelde Uniform 
an. Und obgleich die vielen Mönchsorden eine große Verſchieden— 
heit in ihrer Drganifation, die mannigfaltigiten Modificationen 
darftellen, jo darf man doch hierbei eher von particulären Un- 
terſchieden veden, als von individuellen. 

Auf dem Gebiete des Protejtantismus kann das einfeitig 
dem himmlischen Berufe gewidmete Leben füglih nicht in den 
genannten Formen hevvortreten, namentlich nicht in der Aeußer⸗ 


lichkeit des Mönchslebens. Indeſſen etwas diefem Entjprechendes 


weiſt er im Pietismus und im Methodismus auf. Der Pietis— 
mus iſt in der proteſtantiſchen Kirche die excluſive Frömmigkeit, 
welche Nichts gelten laſſen will, als was unmittelbar religiös iſt. 
Die Wahrheit im Pietismus iſt dieſe: daß das Menſchenleben für 
den himmliſchen Beruf gelebt werden ſoll, daß für jeden Menſchen 
Eines Noth iſt. Indem er aber ſomit ein offenes Auge hat 
für die allgemeinmenſchliche Beſtimmung, nämlich die religiöſe, 
fehlt ihm das Auge für das Ethiſche, welches von derſelben un— 
zertrennlich iſt, für die Mannigfaltigkeit und freie Bewegung des 
Menſchenlebens. Er vergißt, daß in dem himmliſchen Berufe nicht 
allein für das jenſeitige, zukünftige Leben gelebt werden ſoll, ſon— 
dern auch für das gegenwärtige, und daß der himmliſche Beruf 
die ethiſche Seite des ganzen menſchlichen Lebens umfaßt. Er 


heftet in ſolcher Weiſe ſeinen Blick auf das Eine, daß das Viele 
und Mannigfaltige ihm völlig verſchwindet. Dieſe Nichtachtung 


des Mancherlei hat freilich ihre große Bedeutung im Beginne 
des chriſtlichen Lebens, iſt aber nicht beſtimmt, immer zu bleiben. 
Der Pietismus bildet hierin einen Gegenſatz gegen die Myſtik. Denn 
während die Myſtik ebenfalls den Blick auf dem Einem ruhen 
läßt, dabei aber das ſchließliche Ziel des chriſtlichen Lebens 
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anticipiren will, nämlich die ewige Ruhe in der Vollendung des 
ewigen Lebens, ſo bleibt der Pietismus bei dem Anfange ſtehen, 
bei dem Umſchwunge der Seele, ihrer Bewegung von der Welt 
hinweg zu Chriſto; und das muß der Natur der Sache nach 
freilich eine weltentſagende Bewegung ſein. Dieſe Bewegung, 
dieſen erſten Anlauf zum Reiche Gottes ſtellt der Pietismus un- 
abläſſig wieder und wieder an, wie man Solches namentlich bei 
den ſogenannten Erweckungspredigern wahrnimmt, welche, Buße 
und Bekehrung predigend, Sonntag für Sonntag ihre Zuhörer 
dieſe erſte Bewegung von der Welt ab zu Chriſto wiederholen 
laſſen, ohne ſie recht in das chriſtliche Leben ſelbſt tiefer hinein— 
zuführen. Indem der Pietismus ſo bei dem erſten Anfange 
ſtehen bleibt, kann ſeine Ethik, ungeachtet alles Redens von dem 
Leben und den Früchten des Glaubens, doch nur äußerſt kümmer— 
ld ausfallen. Die irdiſchen Lebensaufgaben werden auf das 
Allernothoürftigite beſchränkt. Für den Pietismus eriftirt Fein 
freies, lebensvolles Reich der Humanität. Zu den großen Hu- 
mantitätskreifen, zu Staat, Kunſt und Wiſſenſchaft verhält er ſich 
nur abweiſend und verurtheilend, oder in abjoluter Gleihgültig- 
feit. Und die weltgefhichtlihe Entwidelung des Geſchlechtes er- 
blickt er nur unter dem Gefichtspunfte des Gerichtes und der 
Verdammniß, und erwartet mit Ungeduld den jüngjten Tag. So— 
gar für die Kirche, im ihrer geihichtlihen Erſcheinung unter den 
Bölfern, fühlt er fein Intereſſe. Er fühlt eben nur Intereſſe 
für die Individuen, für „die Heine Heerde“, und hat immer. eine 
Tendenz zum Separatismus, zur Abfonderung in Conventikeln. 
Aus dieſem feinem weltflüchtigen und -feindlihen Charakter ent- 
Ipringt die unfäglihe Monotonie feiner Frömmigkeit. Die Neli- 
gion kann fih als die wahre, lebensvolle Einheit des Menſchen— 
lebens nur dann erweiſen, wenn fie mitten in einer freien und 
großen Mannigfaltigfeit des Weltlebens auftritt. 

Aber, im grellen Gegenſatze gegen das ausſchließliche Leben 
für den himmliſchen Beruf, zeigt die heutige Welt ung ein ebenfo 
excluſives Leben für den irdischen Beruf, und das bei einer weit 
überwiegenden Mehrheit des Geſchlechts. Wir reden nicht von 
Solchen, die ohne jeden beftimmten Beruf, ohne eine pflicht- 
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gebotene Lebensaufgabe dahinleben, deren Leben alſo ein durchaus 
der Zufälligkeit anheimfallendes iſt. Wir reden von Denen, die 
für ihren Beruf leben. Aber wie Viele giebt es — was wir ſchon 
im Vorhergehenden nachzuweiſen Gelegenheit fanden, wo wir 
nämlich von der bürgerlichen Gerechtigkeit handelten — welche in— 
ſofern ein Leben der Ungerechtigkeit leben, als ſie zwar mit gro— 
fer Energie und Gewiſſenhaftigkeit für ihre ſpecielle Lebensauf- 
gabe eben, diefes möge num eine Aufgabe für das bürgerliche 
und Gejhäftsleben jein, oder auch eine der Ideenwelt angehörige 
Aufgabe, mit welcher fie ſich durch ihr befonderes Talent ver- 
fnüpft fühlen, dagegen ihre allgemeinmenſchliche Lebensaufgabe 
fih ſchlechterdings nicht zum Bewußtſein bringen, deren Leben 
alfo in Dem aufgeht, was fie von anderen Menſchen untericheidet 
und abjondert, fi aber nicht in Dem bewegt, was ihnen mit 
Allen gemeinfam ift, mit den Gebilveten und den Ungebildeten, 
den Weifeiten und den Einfältigften, welche niemals die Eine 
Trage fich vorlegen, was e8 bedeute: Menſch zu fein. Wieder 
Andere giebt e8, die wohl einjehen, daß der befondere Beruf in 
das Allgemeinnenjhliche Aufgenommen und ihm untergeordnet 
werden muß; aber als diejes Allgemeinmenſchliche gilt ihnen nur 
das Moralifche, oder inwieweit das Neligiöfe mitgenommen wird, 
gejhieht e8 nur in unbejtimmter und geftaltlofer Allgemeinheit. 
Dabei wird dann die abftracte, vein formale Humanitätsidee zur 
Geltung gebracht, welche unter dem Titel einer philofophiichen 
Gerechtigkeit auftritt. Das Gute, ganz im Allgemeinen ebenfo 
Pflicht und Gewiſſen, erkennt man als das Höchſte, das Allum— 
faffende. Allein diefes Pflichtbewußtſein, dieſes Gewiſſen ijt, mie 
wir z. B. bei Kant jehen, nichts weiter al8 ein „Altar für den 
unbefannten Gott“, welchen erjt das Chriftenthum der Welt ge- 
offenbart hat. Das in Wahrheit Allgemeinmenjhlige aber ijt 
das ChHriftlich-Neligiöfe, in welchem das Ethifhe inbegriffen iit, 
ift „die himmliſche Berufung Gottes in Chrifto Jeſu“ (Philipp. 
3, 14), welche beſtimmt ift, aufs Innigſte mit dem irdiſchen Be- 
rufe verbunden zu werden, ift das Leben in der Nachfolge Ehrijti. 
Wem die Offenbarung Chriſti noch nicht aufgegangen iſt, dem ift 
auch die Idee der Menſchheit noch nicht aufgegangen. 
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8. 127. 


Indem wir in Beiden, in dem himmliſchen umd in dem 
irdiſchen Berufe dienen — denn ein Entweder, Oder muß hier 
ausgejhloffen werden — dienen wir nicht zwei Herren, jondern 
Einem Herrn. Es ift nur Ein Wille, welcher „im Himmel’ ge- 
ſchehen foll und auf Erden“, in den himmliſchen und den irdiſchen 
Dingen. Unſer irdiſches Tagewerf üben wir nicht bloß um der 
Menschen willen, nicht bloß zu unferer Ehre, fondern um Gottes 
willen und zu Gottes Ehre, nad dem Vorbilde des Heilandes, 
welcher fih auf Erden in allen Dingen als den getveuen Knecht 
des Herrn erwies, und deſſen Wort lautet: „Muß ich nicht fein 
in Dem, mas meines Vaters iſt?“ (Luk. 2, 49). Diefes will 
aber nicht jagen, daß unfer Thun unmittelbar ein religiöſes Ge— 
präge haben und jeine Chriftlichfeit gleihfam zur Schau tragen 
joll. Eine pietiftifhe Forderung ift es, daß auch das Handwerk 
eines Schuhmachers oder eines Schneiders ein chriſtliches Gepräge 
haben müfje Wenn Paulus feine Teppiche und Zelte fertigte, 
arbeitete er an diefen ficherlich nicht anders, als andere tüchtige 
Zeppichweber zu jener Zeit. Wenn Petrus auf die Höhe fuhr, 
um Fiihe zu fangen, jo warf er feine Netze ficherlich gerade fo 
aus, wie andere tüchtige Fiſcher. Bon außen angejehen umd 
materiell findet fein Unterjchted ftatt zwiſchen der Berufsarbeit 
eines Chrijten und derjenigen, die von einem Nichtchriften geübt 
wird, es jei denn daß ausdrücklich die Thätigfeit in die veligiöfe 
Sphäre als ſolche verjet wird. Der Unterſchied liegt dagegen 
in der Gefinnung, mit welcher die Arbeit gethein wird, und dent- 
zufolge auch in dem über die Arbeit ausgebreiteten Sinne und 
Geijte, namentlich dem Gepräge der Reinheit und Unfträflid- 
feit, welches ihr aufgeprägt ift. Der Unterſchied beſteht darin, 
dag, während ein Chrift die Werke feines zeitlichen Berufes aus- 
richtet, er zugleich auch für das Kommen des Neiches Gottes, in 
ihm ſelbſt und außer ihm, ſowohl arbeitet als betet. Er wirket 
für das Kommen des Neiches Gottes in feinem Innern: denn er 
weiß, daß der eigentlichte Sinn und die tiefite Bedeutung dieſes 
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ſeines leiblichen, irdiſchen Schaffens nicht in dieſem Schaffen ſelbſt 
liegt, noch in Dem, was er hierdurch in der Welt ausrichtet, 
ſondern darin, daß es ein Erziehungsmittel wird für ihn ſelbſt, 
für feine eigene Vervollkommnung, für das Wahsthum und die 
Ausreifung jeines inneren Menfchen, welder unter aller diefer 
Arbeit tiefer einwurzeln foll in Glaube, Gehorſam und Liebe. 
Er wirfet aber auch für das Kommen des Neiches Gottes aufer 
ihm: denn er weiß, daß diefe ganze irdiſche Ordnung der Dinge 
in welcher auch das ihm obliegende einzelne Tagewerf feine be- 
jtimmte, von Gott jelber angewiejene Stelle einnimmt, ihren letten 
Endzwed nit im fich jelder trägt, jondern eine zweckvolle Bedeu- 
tung hat für das Neid Gottes, das da zu uns kommen fol. 
Nichts deſto weniger arbeitet er mit aller Energie für feine 
irdiſche Aufgabe: denn diefe Aufgabe ift es, welche gerade jet 
gelöſt "werden foll, zufolge der an ihn geitellten Forderungen der 
‚göttlihen Haushaltung, diefe Aufgabe, deren Erfüllung der große 
Erzieher des Menſchengeſchlechts gevade jest von ihm verlangt, 
und zwar an dem Plate, auf welchen ev in der gegenwärtigen 
Schulclaſſe der Menfchheit geſetzt worden ift. Dieſes Werk ift eg, 
welches der große Baumeifter von ihm verlangt, will er anders 
deſſen Gehülfe und Mitarbeiter werden an dem Tempel ver 
Menſchheit, und hiermit zugleich an dem Tempel des Reiches Got- 
tes in der Menſchheit. Welchen Pla wir aber in der großen, bun- 
ten Menge der Bauleute einnehmen jollen, die von einem Jahrhun—⸗ 
dert zum anderen an dem großen Tempel arbeiten, hängt einzig 
ab von dem Willen des himmliſchen Baumeifters. Uns gebührt es 
allein, treu zu fein über Wenigem. Jedoch gilt e8 von uns allen, 
daß unfre Arbeit an dem moraliihen Aufbaue der Menſchheit in 
vieler Hinficht nichts Anderes fein kann, al8 eine Betheiligung an 
den erſten Vorbereitungen und Vorarbeiten, ſehr oft nur eine Ar- 
beit bei dem Gerüfte dieſes Baues, welcher in mehr als Einer 
Beziehung dermweilen nur ein Zufunftsbau ift, unfer Wirken und 
Schaffen oft nur eine Handlangerarbeit, deren Aufgabe ſich dar- 
‚auf bejhräntt, Materialien für den Bau zufammenzutragen. Das 
große Werk der Civilifatton, welches in unferen Tagen von fo 
vielen lauten Stimmen angepriefen wird, und weldes unzählige 
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Arbeiter in Bewegung fest, was ift e8 Anderes, als eine Arbeit 
an den Außenwerken des fittlihen Weltbaues, eine Arbeit zu dem. 
Zwecke, die Unterlage und die erjten Bedingungen für diefen Bau 
herzuftellen? Und unſre wifjenfhaftlihen und philoſophiſchen Sy— 
jteme, unfre Staatsverfaſſungen, find in vielen Fällen weiter 
Nichts, als Gerüfte, vorläufiges Latten- und Bretterwerf zu wirk- 
Yihen Bauten der Zukunft. Und gelingt e8 auch einmtal, ein 
wirkliches Gebäude auszuführen: gewährt dieſes in der Negel wohl 
mehr als eine interimiftiihe Wohnung, ſei e8 für eine längere 
oder Fürzere Reihe von Jahren, um darnach wieder abgebrochen 
zu werden? nicht zu gedenken jener poetiſchen oder philoſophiſchen 
Bauwerke, bloßer Hütten und Zelte, welche, kaum bezogen, jchon 
wieder geräumt werden müfjen. Nichtsvejtoweniger müſſen dieſe 
Gerüfte aufgeführt, diefe Vorarbeiten gethan, die Materialien 
herbeigeholt, diefe oft jo untergeordneten Hülfsmittel zumege ge- 
ſchafft, diefer aufgehäufte Schutt befeitigt, dieſe Steine aus dem 
Wege gegraben, dieſe vergänglicden Bauten errichtet werden, hier 
in großem, dort in Fleinem Stil; und von Gefhleht zu Geſchlecht 
muß Das jo fortgehen, bi8 an die Stelle diefes unvollfommtenen 
Stückwerks das ewig bleibende, der vollendete Tempelbau treten 
kann. Die Individuen, die in ihrem irdiſchen Berufe aus⸗ 
ſchließlich aufgehen, ohne ihn mit dem himmliſchen zu verbinden, 
Solche, die ihr Leben nach der im vorigen (8 9) beſprochenen, par— 
tienlären, dabei nur auf das DiesfeitS bezogenen Moral reguli- 
ven, find freilih in ihrer Art auch Mitarbeiter an diefem Bau 
und liefern jedenfall Stoff und Material, wenn fie für ihre Perfon 
auch auf loſen Sand gebaut haben. Und geſetzt auch, daß es eine 
höhere Idee tjt, für welche fie ihr Leben einfegen, jo bleiben fie doch 
immer nur unbewußte Mitarbeiter. Sie haben den Baumeifter nicht 
gejehen, und fennen auch nicht den eigentlichen Bauplan. Nur. 
den Gläubigen — und follten diefe auch nur den geringften Hand- 
langerdienft verrichten — Hat der Baumeifter ſich geoffenbart; ihnen 
allein Hat er den -Grundriß zu dent großen Bau gezeigt und die 
Verheißung gegeben, daß fie deſſelben dereinft theilhaftig werden 
(„in feinem Tempel wohnen“) ſollen, jofern fie auf dem Felfengrunde 
beharren umd getreu find über Wenigem (Matth. 7, 24f.; 25, 21). 
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8. 128. 

Wir follen die Treue in unſrem Berufe, die gewiffenhafte 
Pflihterfüllung beweifen, indem wir unſren Beruf ausüben als 
einen Dienft unſres Herrn. Hierzu ift die demüthige Selbſtbe— 
Ihränfung erforderlich, welche nichts Anderes fein will, als wozu 
Gott ſelbſt ung gefet hat, der Gemeinfhaft nicht mit einer Gabe 
dienen will, die wir nicht empfangen haben, mit Werfen und 
Leiftungen, zu denen wir den Beruf nit haben, fondern mit der 
Gabe, die wir wirflih empfangen haben, und die wir daher er- 
weden und bewahren, hüten und weiter ausbilden follen (vergl. 
das Gleichniß des Herrn von den amvertrauten Pfunden, Luk. 19, 
12 ff.). Johannes der Täufer, Joſeph, der Pflegevater Jeſu, find 
Beifpiele ſolcher Menſchen, die in demüthiger Selbjtbeihränfung 
nichts Anderes fein wollen, als mozu Gott ſie bejtimmt und 
verordnet hat. Viele Menjhen würden, wenn die Augen ihren 
über fich jelbft aufgingen, mit Schmerzen wahrnehmen, wie un— 
endlich viel fie durch ihr Sagen nad falſchen Idealen verfäumt 
haben, und wie unendlih viel fie hätten erreihen können, 
wären fie auf dem Wege geblieben, den Gott ihnen anwies. 
Zur Treue in unſrem Berufe gehört au, daß wir alle Mittel 
anwenden, um zu demfelben ung zu bilden und tüchtig zu machen, 
und daß wir uns nicht weigern, auch die Bürden deſſelben zu 
tragen. 

Die Treue in dem bejonderen Berufe jchließt e8 nicht aus, 
fondern ſchließt e8 vielmehr ein, daß wir den Sinn und das In— 
terejfe für alle die anderen Berufsarten und fittlihen Lebenskreiſe 
bei uns ausbilden, in denen wir nicht gerade ſelbſt und wirfam 
erweifen fünnen. Denn nur alsdann verftehen wir unſre eigene 
Aufgabe vecht, wenn wir fie in ihrem Zufammenhange mit der 
allgemeinen Aufgabe der Gefammtheit auffaffen. Indem wir 
unſre Productivität ausbilden, follen wir zugleih unſre Recep— 
tivität ausbilden, unſre Theilnahme an allen menjhlihen Be— 
ftrebungen. Nur, wer mit energifcher Productivität in feiner 
jpecielfen Sphäre die alljeitige Empfänglicfeit, das offene, um 
fih ſchauende Auge, das univerfale Intereſſe verbindet, wird 
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recht im Centrum der ſocialen Strömung wirken und heilſam 
auf dieſelbe einwirken. 


8.:129. 

Die wahre Treue in unſrem Berufe beweift fih nicht allein 
in der Pflege, Uebung und Ausbildung Defjen, was und anver- 
traut ift, fondern auch in der Bekämpfung der Hinderniffe und 
Hemmungen, welde fih unſrer Wirkſamkeit in den Weg ftellen. 
Ein weſentliches Hindermiß macht fih uns öfter in dev Beihränft- 
heit unfrer Fähigkeiten und Kräfte fühldar. Wer wird nicht oft 
mit Betrübniß inne, daß er darum nicht fo dienen Fann, wie er 
möchte, weil feine Kräfte ihm verfagen, weil in diefer Beziehung 
einmal gewiſſe Mängel und Beſchränkungen bei ihm vorhanden 
find, und weil hierdurh mehr al8 Eine der Bedingungen ihm 
abgeht, die zur Leitung des Vollkommenen erforderlih wären. 
Da gilt es nicht allein, an der Ueberwindung diefer Schranfen 
zu arbeiten — und allerdings Tann dur Fleiß und fortgejette 
Anftrengung Vieles erreicht werden — fondern auch getreu zu 
fein über Wenigem, fi an Gottes Gnade genügen zu laſſen und 
jene8 Wort zu beherzigen, welches der Herr an feine Jünger 
richtet: „Yu fißen aber zu meiner Nechten und zu meiner Lin- 
fen, jtehet mir nicht zu, euch zu geben, ſondern welchen es berei- 
tet ift” (von meinem Vater) Marc. 10, 40. — Ein anderes Hin- 
derniß liegt in dem widerjtrebenden irdiihen Stoffe, in welchen 
wir arbeiten müfjen, dem Aeußerlichen und Geiftlofen, dem Pro- 
ſaiſchen und Trivialen, welches einmal unzertvennlich ift von jeder 
menſchlichen Thätigfeit, ſelbſt der geijtigften, und welches gerade 
bei einer folhen am fühlbarſten wird. Hier entjteht die Aufgabe, 
dem Geijtlojen Geift einzubauen. Und alle menſchliche Arbeit, 
von der der Denfers und Künſtlers an bis zu der des Hand- 
werfers, geht im Grunde darauf aus, mittel8 des Geiftes den 
Stoff zu prägen, den man bearbeitet, ihm den Stempel des 
Geiftes aufzudrüden. Daß es fo vielen vohen Stoff giebt, in 
weldem wir arbeiten müffen, jo viele grobe Arbeit, die gethan 
jein will, fo daß jelbft an der geiftigften Arbeit das alte Wort 
ih erfüllt: „Sm Schweiße deines Angefihts follit du dein Brod 
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eſſen!“, weil auch die höchſte Geiftesarbeit nicht ohne Mühſal ift: 
darin jollen wir eim göttliche Zucht⸗ und Erziehungsmittel er- 
fennen, ein asketiſches Mittel, welches unſere Sündhaftigfeit noth- 
wendig macht. Set es der Geiftliche, oder der Arzt, oder der 
Krieger, jei e8 die Hausfrau oder die Mutter, Jeder wird in feinent 
Berufe den Zuſatz von Proſa finden, welcher zur Erziehung des 
Mannes oder des Weibes unerläßlich ift. In der alfem zeitlichen 
Weſen anhaftenden Trivialität, Kleinlichfeit und Jämmerlichkeit, 
mit welcher wir nicht umhin fünnen uns mehr oder weniger zu 
befaffen, unter allen diefen großen und kleinen Beſchwerden und 
drüdenden Umftänden, jollen wir darin geübt werben, unſren Eigen- 
willen zu brechen, in der Selbftverleugnung, in Gehorſam und 
Geduld geübt werdem, um hierdurch allmählich Heranzuveifen zu 
einer höheren Stufe der fittlihen Freiheit. Ein drittes Hemm- 
niß unjver Thätigfeit liegt in dem Widerftande der umgebenden 
Welt, jo daß wir mit unſren Beftrebungen jo oft Nichts aus- 
richten, daß unjere Beitrebungen ohne Frucht bleiben. Aber gerade 
bier zeigt ſich der Unterſchied zwiſchen dem chriftlichen Arbeiter 
und dem bloß weltlichen Arbeiter. Der weltliche Arbeiter ift nad 
außen gefehrt, in fein Werk verloren: Alles fommt bei ihm dar- 
auf an, was er ausrichtet. Der Kriftliche Arbeiter fragt nicht 
zuvörderſt und vorzugsweife, was er ausrichtet, nicht nah den 
fihtbaren Früchten, fondern darnad, ob er jeinen Dienft alfo 
ausführt, wie der Herr ihn ausgeführt Haben will. Wir jollen 
unfer Tagewerf mit möglichſt großer Energie verrichten, ja, jol- 
len arbeiten, al8 ob von unferer Ausdauer und Beharrlichkeit 
Alles abhinge; aber zugleich follen wir, was den möglichen Aus- 
fall unſerer Arbeit betrifft, im gläubiger Nefignation, gläubiger 
Ergebung bleiben — was die Myſtiker der Vorzeit die heilige 
Gleihgültigfeit nannten — jollen auch darauf gefaßt fein, daß 
möglicherweife e8 uns nicht gegeben wird, unſre Arbeit zur Ende 
zu führen, daß vielleicht Nichts durch fie ausgerichtet wird, und 
daß es — um mit Fenelon zu reden — Gott gefallen kann, vor 
unjren Augen unjer Werk- zu vernichten, wie man mit einem 
Staubbejen ein Spinngewebe vernichtet. Und diefer Staubbeſen 
— o mie mande philofophiiche, poetiihe und politifhe Spinn- 
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gewebe, die mit vieljährigem, unermüdlichem Fleiße gearbeitet 
waren, hat er ſchon fortgefegt! In dem wahrhaft Kriftlichen Ar⸗ 
beiter iſt eben das Praktiſche verbunden mit dem Contemplativen. 
Er arbeitet, mitten in der chriſtlichen Lebensanſchauung ſtehend, 
welche ihm nicht allein in den ſtillen Stunden der Betrachtung 
gegenwärtig iſt, ſondern unter der Arbeit ſelbſt. Und darum 
weiß er, daß, abgeſehen von dem Ausfalle ſeiner Arbeit, dieſe 
nicht vergeblich iſt. Er weiß, daß, was vor und über allem An⸗ 
deren bei unſrer Arbeit des Herrn Wille iſt, nicht in Dem be— 
ſteht, was wir zu Stande bringen, ſondern was wir mittels 
unſrer Arbeit ſelbſt werden. Und dann weiß er zugleich, daß 
die göttliche Vorſehung, ohne deren Willen kein Sperling vom 
Dache fällt, ſich erſtreckt auch über jeden wahren Gedanken, jedes 
im Geiſte der Wahrheit ausgeſprochene Wort, jedes gute und 
wohlgemeinte Streben, und dieſes Alles mit hineinflicht in ſein 
großes Werk, wenn auch in ganz anderer Weiſe und auf ganz 
anderen Wegen, als diejenigen ſind, die in unſrer Berechnung 
liegen. 


Gemeinſchaftsleben und Einfamkeit. 


8. 130, 


Damit ſowohl der irdiſche als der himmlische Beruf erfüllt 
werde, müſſen die Pflichten hHarmonifirt, Maß und Grenze inne- 
gehalten werden in der Stellung und dem Verhalten, welches man 
zwiſchen den inneren Gegenjägen innerhalb des perfünlichen Lebens 
behauptet. Da das Leben in der Nachfolge Chriſti zu gleicher 
Zeit für die Vervollfommnung der Gemeinihaft, der wir ange 
hören, und für unfere perfünliche Vollendung gelebt wird, jo gehört e8 
zur Lebensgerechtigkeit, daß in dem Yeben eines Chriften ein ge- 
ordneter Wechjel ftattfinde zwifhen dem Gemeinſchaftsleben und 
der Einſamkeit. Das rechte Gemeinjhaftsleben führt zur Einfam- 
feit: denn wie follen wir Gottes Willen in der Gemeinſchaft aus- 
führen, wenn wir nit in der Einjamfeit unfern Willen einigen 
mit dem Willen Gottes, unter Gebet und ftiller Betrachtung, 
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unter gewiſſenhaft ernfter Erwägung und Ueberlegung, unter 
jenen inneren Käntpfen, in denen unfer Herz feit wird? Und hier- 
für hat unfer Herr felder uns ein Vorbild gelaffen (©. Allgem. 
Theil 8. 82). Und umgekehrt führt das rechte Leben in der Ein- 
jamfeit wieder zurüd zur Gemeinfhaft: denn Das, was in un 
ſrem Innern während der Einſamkeit geftärkt und erneut wird, 
ift ja eben die Liebe zu Gott und Menfchen, tft die dienende Stel- 
lung zum Herrn, wodurd wir dahin geführt werden, feinen Wil- 
fen zu vollbringen. Einerſeits ſollen wir gegen die Gefahren des 
Gemeinſchaftslebens, nämlich Zerftreuung, Anſteckung und Verun— 
veinigung durch den Verkehr mit Anderen, Verluſt unſerer Indi— 
vidualität, das Aufgehen unſres inneren Menſchen in Aeußerlich— 
feit und Weltlichfeit — einen heilfamen Schuß in der Einſam— 
feit juchen. Anderſeits jollen wir im Gemeinjhaftsleben einen 
Schutz fuhen gegen die Gefahren der Einſamkeit. Diefe Gefahren 
find für uns veranfhauliht in dem Eremitenleben, wo fie zu 
jtehenden Berirrungen geworden find. Der Eremit entflieht dem 
Verderben der Gemeinſchaft; aber er entflieht zugleich auch der 
fhirmenden und tragenden Macht, welche in der Gemeinihaft 
liegt. Er fondert ſich ab in feinem eigenen, perſönlichen Verhält- 
niß zu Gott, und meint, feinen Lebensfampf durchkämpfen zu 
fünnen, ohne dur die Gemeinſchaft und die Gnadenmittel unter- 
ftüßt zu werden, welche der Herr in die Gemeinſchaft niederge- 
Yegt hat. Dieſes falſche Seldftvertrauen wird dadurch geftraft, 
daß die Welt und ihre unreinen Geifter dem Einfiedler mit ver- 
doppelter Kraft in feine Einöde folgen, wie wir Das ſehen in 
jenen Kämpfen des heiligen Antonius mit den Dämonen, Käm— 
pfen, in denen es fich genugjam zeigte, daR „es dem Menſchen 
nicht gut ift, alleine zu fein‘ (1. Mof. 2, 18; vergl. Sprüde- 
18, 1). Der Einfiedler verachtet die Eitelfeit der Welt, aber 
verachtet auch die Menſchen, die in der Welt leben, und erhebt 
fi über fie in geiſtlichem Hochmuth. Er liebet Gott, verleugnet 
aber die Liebe zu den Menſchen, weßhalb feine Liebe zu Gott eine 
egoiſtiſche Fürſorge tft für fein eigenes Heil. Dieje Verleugnung 
der. Liebe, diefer geiftlihe Hochmuth, dieſes falſche Selbitvertrauen, 
welches in den Kampfe zwiſchen Geift und Fleiſch der umgeben- 
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den und helfenden Macht der Gemeinſchaft nicht zu bedürfen 
meint, waren die Fallſtricke, in welde jene alten Eremiten hinein- 
geriethen. Und dieſelben Falljtride drohen noch heute überall, 
wo in einfeitiger Hebertreibung ein Chrift ſich dem Yeben in dev 
Einfamfeit ergiebt. Während die überwiegend praktiſch gerichteten 
Naturen in Gefahr ftehen, durch das DVerfehrsieben vermeltlicht 
zu werden, ſich in leerer Vielgefchäftigfeit zu verlieren und das 
innere Leben zu verfäumen,- find die contemplativen Naturen 
meiſtens Dem ausgefegt, daß fie einem Hange zur Einſamkeit 
nachgeben, und hiermit den mancherlei Berfuhungen der Einſau—⸗ 
feit verfallen. In dem Leben eines Chriften muß fi daher 
eine gefunde Vereinigung von Praxis und Contemplation finden, 
Gegenſätze, die ihre Einheit in der Liebe finden, der Hingebung 
in den Willen Gottes, der dienenden Stellung zum Herrn, welde 
ſich ſowohl in der einen wie in der anderen jener zwei Formen 
daritellen foll. 

In welcher Weije aber dieje dienende Stellung in dem ein 
zelnen Menſchenleben geordnet, wie Vieles der Contemplation, 
wie Vieles der Praxis eingeräumt werden muß, das ijt bedingt 
dur) die individuelle DOrgantfation, jowie durch den bejonderen 
Beruf des Individuums. Hierbei muß ein Jeder die wahre 
Mittelmaßmoral auf fih anwenden, und die Mitte zwifchen den 
Extremen halten. Syn einfeitiger und ausſchließlicher Praxis wird 
das menſchliche Innere abgejtumpft und erſchlafft; und die, welche 
ausſchließlich in Geſchäften Yeben, befommen allmählig fozufagen 
um ihre Seele eine Erdrinde, durch melde alle Empfänglichteit 
für höhere Eindrüde erjtidt wird. Mögen ſolche Menſchen im- 
merhin Treue beweifen in ihrem Berufe, jo leben fie doch fort: 
während in diefer Sünde: den irdiſchen Beruf nicht dem himm- 
liſchen unterzuordnen. Der Heilige Bernhard hat Diefes in 
jeiner Schrift „über die Betrachtung” (de consideratione) vor- 
trefflich entwickelt, welche er jeinem vormaligen Schüler, dem 
Papfte Eugen III. widmet, und in welcher er die Furcht äußert: 
jein Schüler, welder jet von den vielen, mit der päpftlichen 
Würde verbundenen, weltlichen Gejhäften in Anfpruch genommen 
werde, von den mancerlei Proceffen und weltlichen Händeln, 


Gemeinſchaftsleben und Einfanteit. 367 


in denen ev entſcheiden follte, von dem täglichen Ueberlaufe der 
Menſchen, die nicht gerade veligiöfe, nein, überwiegend weltliche 
Sragen und Anliegen vorbrahten — er möchte alfo unter allen 
diefen Weußerlichfeiten feinen inneren Menſchen einbüßen. „Ich 
weiß, welche ſüße Ruhe dir vormals gegönnt war. Jetzt ſchmerzt 
es dich, daß du losgeriſſen biſt von den Umarmungen deiner 
Rahel (der Contemplation). Aber was vermag nicht die Macht 
der Gewohnheit? was verhärtet nicht im Verlaufe der Zeit? 
Jetzt kommt es dir unleidlich vor. Haſt du dich aber etwas 
daran gewöhnt, jo wirft du finden, daß es doch nicht fo beſchwer— 
lich ift; nad) einiger Zeit wirft du diefe Bürden leicht finden, zu- 
legt fogar angenehm. Ich fürchte, daß du dich zuleßt ganz ab- 
härteft und garfeine Lücke, garkeine Entbehrung mehr empfindeit. 
SH fürdte, daß dein Gemüth unter dieſen geifttödtenden Ge— 
ihäften ganz entnervt, dein Geiſt entleert und der Gnade ver- 
luſtig werde.” Hier hat Bernhard die fortichreitende Verweltli— 
hung gejhildert, welche unter den Weltgeſchäften eintritt, wenn 
fein Gegengewicht gewährt wird Durch die jtillen Stunden der Con- 
templation. „Ich ermahne dich nicht, daß du mit diefen Gejchäf- 
ten völlig brecheit, was einmal unmöglich ift, fondern nur, daf 
du mitunter und zu gewifien Zeiten fie unterbrecheſt. Du bift 
ein Menſchl Sp beweife denn Humanität nicht allein gegen An— 
dere, ſondern auch gegen dich ſelbſt, damit du ein vechter, ein 
ganzer Menjch feieft. Damit deine Humanität eine gefunde, eine 
vollfommene fei, laß die Arme, welche Alle umfaffen, doch auch dich 
ſelbſt umfafen!*) Was frommt es, daß du Andere gewinneft, 
wenn du dich jelber verlierit? Wenn Alle dich haben, jo jet doch 
ſelbſt Einer von denen, die dich haben! Weifen und Unweiſen 
bijt du ein Schuldner RM: 1, 14): jo ſei doch ws dein eigener 
Schuldner.“ 

Indem wir uns dieſe Gedanken völlig aneignen, müſſen wir 
auf der anderen Seite hervorheben, daß ein ausſchließlich der 


*) Et tu homo es. Ergo ut integra sit et plena humani- 
tas, colligat et te intra’se sinus, qui omnes recipit. Bernardus, De 
consider. III, 1. cap. 5 (Migne, Patrologia latina.. Tom. CIXXXII, 
pag. 734). 
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Contemplation gewidmetes Leben dem Vorbilde Chriſti wider— 
ſpricht, die Liebe und die Pflicht verleugnet, zu einem Leben gei— 
ſtiger Genußſucht und myſtiſcher Träumereien wird. Mit Recht 
ſagt Tauler: „Rufet Gott mich zu einem Kranken, oder zum 
Predigtdienſte, oder zu irgend einem anderen Liebesdienſte: dann 
muß ich folgen, befinde ich mich auch im Zuſtande der allerhöch— 
ſten Beſchaulichkeit“ Ferner darf man behaupten, daß die Con— 
templation feldft von Seiten der Praxis eine Stärkung erfährt. 
Nicht Solchen, die ausſchließlich contempliven, werden die tiefiten 
und Fräftigften Geifteshlide und Anfhauungen zu Theil, ſondern 
Solchen, bei denen die Contemplation mit der Praxis abwechſelt, 
mit dem Leben in der frifchen und jharfen Luft dev Wirklichkeit, 
mit der Arbeit in fprödem Stoffe, mit dem Kampfe wider die 
Welt. Giebt e8 doch ſo Vieles, was wir auf einem ganz anderen 
Wege, als dem der Contemplation, lernen müfjen, und worin nur 
Solche Beſcheid willen, die es praftifch geübt haben. Je volfftändiger 
ein Menfchendafein, deſto Fräftiger tritt ung in demfelben eine Ver— 
einigung des Praftifchen und des-Contemplativen entgegen. Denn 
das ift die Beitimmung des Menſchen, daß die äußerſten Extreme 
des Daſeins in ihm ihren verflärenden Vereinigungspunft finden 
ſollen, Unendlihes und Endliches, das himmliſche und das Ir— 
diſche, das Geiftige umd das Leibliche, das Feinſte und das 
Gröbjte. So finden wir e8 auch bei den großen Nachfolgern des 
Herren, 3. B. bei dem Apojtel Paulus. Derjelbe, der die hohen 
Dffenbarungen hat und bi8 in den dritten Himmel entzückt wird, 
muß auch den täglichen Ueberlauf der Genteinden von nahe umd 
ferne aushalten, nicht bloß in ihren Höheren, fondern auch in 
ihren zeitlichen Angelegenheiten. Derſelbe, der im Geifte die 
Ziefen der Gottheit erforscht und die tiefften Blicke thut in Got- 
tes Rathſchlüſſe und Haushaltung, unternimmt auch die weiten, 
mühjeligen und gefahrvollen Reifen über Land und Meer, leidet 
Schiffbruch am Strande von Malta umd ift unter den Schreden 
dieſes Schiffbruches der Einzige, der Geiftesgegenwart bewahrt 
und die zahlreiche Schiffsmannſchaft bei Befinnung erhält. Mit 
derjelben Freiheit bewegt er fi in beiden Elementen, ebenſowohl 
in dent irdischen wie in dem himmliſchen Elemente. Eine ähnliche 
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Freiheit, ſich in der einen wie der anderen Lebensſphäre zu be— 
wegen, begegnet uns auch bei Luther. 


Sag 


Der Gegenſatz zwiſchen Gemeinjhaftsleden und Einſamkeit 
wiederholt fih al der Gegenſatz zwiſchen Reden und Schweigen. 
Auch letzteres muß in dem Verkehre mit den Menfchen, freilich 
unter gewiffen gebotenen Einjhränfungen, beobachtet werden. Wir 
müffen nicht alfein fremde, uns anvertraute Geheimniffe bewahren 
fünnen, jondern auch unſer eigenes Geheimniß. Es giebt ſowohl 
ein. Geheimniß der Sünde, als ein: folhes der Gnade, welches 
der- Einzelne nur für fi ſelber und mit feinem Gott wiſſen 
ſoll und ohne Profanation vor Anderen nicht ausſprechen kann. 
Es giebt ein Schweigen, welches innezuhalten ift unter jenen 
inneren Kämpfen, die wir zu unferer Erziehung allein durchkäm— 
pfen follen. Der tiefjte Kummer glei der höchſten und innig- 
ften Freude) ift ftumm, wie wir an der Maria fehen unter dem 
Kreuze. hr Schmerz iſt ein unausſprechlicher, ein namenloſer. 
Es giebt ein Schweigen der Nejignation, unter welchem ein 
Menſch jein Kreuz in ftiller Hingebung trägt, ohne die ſchmerz— 
Yihe Empfindung zu Worte fommen zu laſſen, ja, wobei er in 
anderen Beziehungen gejellig und mittheilend fein, fogar einen 
Ausdruck von Munterkeit an fih tragen kann, fo daß man erin- 
nert wird an das Wort Chrifti: „Wenn du aber fafteft, jo ſalbe 
dein Haupt und waſche dein Angefiht, auf daß du nicht ſcheineſt 
vor den Leuten mit deinem after, fondern vor deinen Vater, 
welcher verborgen ift“ (Matth. 6, 17). Es giebt ein Schweigen, 
das Einer in Beiten der Verkennung zu bewahren hat, einer fol 
hen Verkennung, deren Nebel noch nicht zeritreut werden können, 
wie wir gleihfall8 an der Maria fehen, welche der Welt gegen- 
über das Schweigen der Verfennung beobachten mußte, folange 
fie den Heiland der Welt unter ihrem Herzen trug. Ste fand 
hierbei nur Einen Troft, indem fie nämlich aufs Gebirge ging zu 
der betagten Elifabeth, melde das Geheimniß der Jungfrau ver- 
ftand. Auch gegenüber erfahrenen Kränkungen, jowie menſchlicher 

Martenfen, Ethik IL. 1. 24 
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Schlechtigkeit, kann ſich die jittliche Forderung ergeben, zu jhwei- 
gen — ein Schweigen, das ebenſowohl Ausdruck der Sanftmuth 
ift als des Gefühle der inneren Würde, wovon ein Vorbild ſich 
ung darftellt in dem Verhalten des Herrn bei Herodes ſowohl 
als bei Pilatus, Aber nicht bloß in Betreff des ung widerfah- 
renden Leides kann das Stillfhweigen feine fittlihe Bedeutung 
haben, ja, ihm gegenüber als das fittlih Erhabene erſcheinen: auch 
der gute und große Vorſatz muß ſchweigend zu feiner Reife ge- 
deihen, da er durch vorzeitige Mittheilung, und wenn er zu frühe 
der Luft der Oeffentlichfeit ausgefegt wird, Schaden nehmen, ab- 
geſchwächt werden, ja, zu völligem Verwelken fommen kann. 

Menſchen, die nicht jchweigen können, verrathen nidt nur 
Mangel an Seldftbeherrfhung, ſondern zugleih auh Mangel ar 
Gemüthstiefe. Oberflächliche Naturen haben in ihrem Innern 
fein Neferpoir, können Nichts behalten, fondern müfjen alsbald 
Alles von ſich geben. Tiefere Naturen dagegen können Bieles in 
ihrem Herzen hegen und bewahren. Für fie fünnen unter inneren 
und äußeren Erlebniffen, unter dem, was fie im Stillen über- 
legen, und dem, mas ihnen wivderfährt, Umftände und Berhältniffe 
eintreten, in denen fie mit dem Schmerze der Liebe in fich ſelbſt 
verſchließen müfjen, was fie wohl gerne offenbaren möchten, in 
diefem Augenblide aber nicht offenbaren dürfen: 


„Heiß mich nicht reden, heiß’ mich ſchweigen, 
Denn mein Geheimniß ift mir Pflicht. 

Ich möchte dir mein ganzes Annre zeigen, 
Allein das Schickſal will es nicht.“ 


Jedoch giebt es auch ein bedenkliches und feelengefährliches 
Schweigen, vor weldem wir ung hüten müffen. Mißlich, ja, vom 
Argen ift ein ſolches Schweigen, das der Ausdrud einer egoifti- 
ſchen, unfreundlichen Verſchloſſenheit ift, wobei ein Menſch zulekt 
in jeinem Hodmuth, oder ſich felbft verzehrender Hypochondrie, 
an inneren Widerſprüchen und Wirren zu Grunde gehen kann 
Mißlich und gefährlih ift aud ein Schweigen, wobei dag in un- 
ſrer Bruſt veriälofiene Gefühl jo übermächtig wird, daß es die 
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Bruſt jprengen möchte”) Hiergegen fann man einen Ausweg 
ſuchen im Gebet. Ebenſo bietet ſich eine Erleichterung in der 
Beichte, indem der Yeidende fein Geheimmik in die Bruft eines 
anderen Menſchen niederlegt, mag dieſes nun ein Diener der 
Kirche fein, oder ein treuer Freund. Daß wir fo häufig, wenig- 
ſtens theilweife, verjcjleiert und verfchloffen gegen einander fein 
müffen, beruht auf den Bedingungen der irdiſchen Entwidelung, 
gehört theils zu unfrer Prüfung und Uebung, theils zu dem noth- 
wendigerweife ftillen und verborgenen Wahsthum uuſres Lebens. 
Das Ziel, auf welches wir hinarbeiten müffen, ift diefes, daß 
wir Einer dem Anderen immer mehr offenbar werden in der 
Alles durchleuchtenden Einheit der Liebe. Daher müffen wir ſchon 
jest, joweit es ſittlich möglich ift, unfve Freude in der gegenfeiti- 
gen Mittheilung ſuchen. Daher jagt ein alter Dichter**), anknü— 
pfend an den Beſuch der Maria bei Elifabeth: „Was bleiben wir 
immer daheim? Auch uns laßt aufs Gebirge gehn, da Eins dem 
Andern ſpreche zu, daß Geiſtes Gruß das Herz aufthu, davon es 
fröhlich werd und fpring; der Geift in wahrem Glauben fing: 
mein Seel den Herrn erhebet“. 


Wirken und Genießen. 


————— 

Nicht allein der Gegenſatz von Gemeinſchaftsleben und Ein— 
ſamkeit, Praxis und Contemplation, Reden und Schweigen, ſon⸗ 
dern auch der gewöhnlichere Gegenſatz zwiſchen Wirken und Ge— 
nießen, Arbeiten und Ruhen, muß ausgeglichen, muß harmoniſirt 
werden. Die Güter des Lebens ſollen nicht bloß durch unſere 
Arbeit, unſere Wirkſamkeit, in welcher wir ung für die Gemein- 
haft aufopfern, hervorgebracht werden, ſondern wir follen fie 
ung auch aneignen, und zwar als menſchliche Gaben ebenſowohl 
wie als göttliche, und mittels dieſer Aneignung unfer perfünliches 

*) Als Beifpiel einer Fiebesgefchichte läßt ſich Hier anführen Heiberg’s 
Novelle: „Das gefährliche Schweigen” (Poetifche Schriften, Br. X). 
**) Nämlid Ludwig Helmbold (geb. 1532, geit. 1598). ©. Löber, 


Das innere Leben. ©. 340, 
24* 
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Leben bereichern. Genuß iſt die individuelle Befriedigung, welche 
wir in der Aneignung des uns Dargebotenen finden. Die ein— 
ſeitig asketiſche Lebensanſicht will keinem anderen Genuſſe eine 
Berechtigung und einen Werth zuerkennen, als nur dem unmittel⸗ 
bar veligiöfen, und predigt in jeder anderen Beziehung die Pflicht 
der Enthaltfamkeit. Die hriftlihe Lebensanficht Dagegen jagt, daß 
die Erde, mit Allem, was fie enthält, des Herrn ift, daß alle 
Sreatur Gottes gut ift und Nichts verwerflih, was mit Dank 
fagung empfangen wird, daß wir der Welt gebrauchen follen, als 
die ihrer nicht mißbrauden (1. Tim. 4, 4; 1. Kor. 7, 31). 
Auf der Hochzeit zu Cana, welche unfer Heiland mitfetert, und 
wo er fein erjtes Zeichen thut, das Wafler in Wein verwandelnd, 
offenbart er den Gegenſatz der gefunden Lebensrichtung gegen, die 
asfetifche, gegen Johannes den Täufer, welder in ver Wüſte lebt. 
Und indem er fi in Bethanien von der Maria falben läßt, redet 
er einem folhen Yurus das Wort, in welchem Das, was in ma— 
teriellem Sinne edel und koſtbar tft, im: Dienfte des. Geiftes ge- 
opfert wird, und rügt eine Lebensanſchauung, welder die Rüdjicht 
auf das Nützliche, auf die hausbackene Nothdurft, als das Höchſte 
gilt. „Arme habt ihr allezeit bei euch; mich aber habt ihr nicht 
allezeit“ (oh. 12, 3). Wollet ihr den Armen wirklich helfen, 
jo wird ſich immer hierzu Gelegenheit finden. Aber unſer Da- 
fein ift nicht ein jo armfeliges, daß nicht neben der Armenpflege 
und den Intereſſen der Nothdurft noch Raum fein follte für die 
Poefie des Lebens und für die Dpfer, welche diefe erfordert. In— 
dem das Chriſtenthum das Recht des Genuffes geltend macht, 
beruht der ethiſche Charakter deffelden nicht darauf nur, daß die 
jinnlihen Genüffe den geiftigen untergeordnet werden, ſondern 
darauf, dag wir in dem Genuffe die Gabe Gottes erfennen, daß 
jeder Genuß feiner tiefften Bedeutung nad dazu dient, unfer 
Liehesverhältnig zu Gott zu ftärfen, uns zu einer neuen Erfah- 
rung und Erlebung der Barmherzigkeit Gottes wird, indem wir 
„ſchmecken und jehen, wie freundlich der Herr iſt“ (Pfalm 34, 9). 
„Ich würde des Waſſers nicht trinken“, fagt Meifter Eckart, 
„wenn nicht Etwas von Gott darin wäre“; und wir fügen hinzu: 
wir würden nicht trinken aus den erquickenden Quellen der Natux, 
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der Poefie und Kumjt, wäre darin nicht etwas von Gott, Etwas 
von feiner ewigen Kraft und Gottheit. Der ethifhe Charakter 
des Genufjes beruht ferner darauf, daß er durch eigene Thätigfeit, 
durch die Arbeit der fittlihen Willensfreiheit bedingt ift. Denn 
für ſolche, die ſich diefer Arbeit entziehen, giebt e8 nur einen 
geiftlofen Genuß. Nur für Denjenigen, der ſelbſt an feiner See— 
len Seligkeit avbeitet, exiftirt der Troft der Verfühnung und die 
Freude an dem Worte Gottes und den Thatſachen feiner Dffen- 
barung; nur dem höheren, begeifterten Streben öffnen Wiffen- 
haft und Kunjt eine Welt von Spealen; und nur die aufopfernde 
Liebe und Treue fennt die Segnungen der Gemeinfhaft und 
des trauten Zuſammenlebens. ALS die Vereinigung von Produc- 
tioität und Aneignung ift das Leben ein rhythmiſcher Wechſel von 
Wirken und Genießen, von Arbeit und Ruhe. Die wahre Ruhe 
iſt nicht allein eine Paufe, während welcher neue Kräfte gefam- 
melt werden, nicht allein ein Aufathmen nad der Anjtrengung 
und Anjpannung unfver Kräfte, wie diefe unzertrennlich ift von 
der Arbeit, welche in den widerſtrebenden Stoff die Idee hinein- 
zubülden beſtrebt ijt, alſo nicht eine bloße Befreiung. Die wahre, 
ſelbſtbewußte Ruhe (Feier) ift ein pofitiver Genuß der Einheit 
des Lebens, indem unjer perjünliches Leben mit dem Ganzen 
verſchmilzt. Ruhen wir in der Herrlichkeit der Natur oder im 
Reihe der Kunſt wahrhaft aus, fo fühlen wir ung nicht allein 
erlöft von der Bürde der Arbeit und der Endlichkeit, jondern 
haben zugleich eine erhöhte Freude am Dafein, indem unjer be- 
fonderes Leben ſich mit dem Leben des Alls vereint, deſſen wohl- 
thuenden. Strömungen wir und hingeben. Wir find über unſere 
Specialität emporgehoben und fühlen uns nur als Menfchen. 
Darum eben ijt die höchſte Ruhe die Ruhe (Feier) in Gott. Es 
iſt eine weisheitsvolle Anoronung, daß dieſes Verhältnig zwiſchen 
Arbeit und Ruhe au äußerlich (gemeindlih und bürgerlich) zum 
Ausdrucke fommt in dem Wechfel der. Arbeit3- und Feiertage. 
Zu dem rechten Verhältnifie zwifchen Arbeit und Ruhe gehört 
auch Dieß, daß wir dem Schlafe nicht längere Zeit einräumen, 
als für die tägliche Erneuerung unſres Lebens nothwendig ift. 
Daß wir einen jo großen Theil unfres Erdendaſeins verjchlafen 
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müſſen, täglich wieder in einen Zuſtand der Paſſivität zurückſinken 
müſſen, welcher mit dem Tode verwandt iſt, haben wir mit 
Allem gemeinſam, was auf Erden lebt. In dem ganzen Bereiche 
der Natur, bei Pflanzen und Thieren, findet dieſes Zurückſinken 
ſtatt, macht der Schlaf ſeine Anſprüche geltend. Auch Chriſtus 
hat ſich durch ſeine Menſchwerdung dieſem menſchlichen Naturbe— 
dürfniſſe unterworfen; welches er aber ethiſch beherrſchte, indem 
er, ſobald ſein Beruf es forderte, die Nacht wachend verbrachte, 
dagegen am Tage ſchlief, wie dort auf dem See Genezareth 
mitten im Sturme (Matth. 8, 24).*) 
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Die Harmonien des Lebens werden geſtört durch Dishar— 
monien, die ſich in einer höheren Harmonie auflöſen ſollen. Zu 
unſrer Erziehung, ſowohl für dieſe Erde als für den Himmel, 
hat Gott über unſer Leben Verſuchungen und Leiden verhängt. 
Sei es, daß der Menſch für die menſchliche Gemeinſchaft arbeitet, 
oder auch vorzugsweiſe für ſeine eigene Vervollkommnung, er 
wird weder mit einer Verſuchungsgeſchichte verſchont bleiben, noch 
mit einer Leidensgeſchichte. Sofern die Verſuchungen von Gott 
verhängt werden, ſind es keine Verſuchungen zum Böſen, ſondern 
Prüfungen, Proben, darauf abzweckend, daß aus dem Unent— 
ſchiedenen ein Entſchiedener, die noch unbewährte Tugend bewährt 
und unzweifelhaft, der Chriſten „Beruf und Erwählung feſt ge- 
macht” werde (2. Betr. 1, 10). Aus diefem Gefihtspunfte müſ— 
fen wir es verftehen, wenn der Apoftel, welcher die Chrijten in 
ihrer Trübſal tröften will, fagt: „Achtet e8 eitel Freude, wen 
ihr in mancherlei Anfehtungen fallet” (Jak. 1, 2). Der Apoftel 
blickt hierbei auf die göttliche Abſicht, nämlich auf die zu erzielende 


*) Nach der Auferftehung, das heißt dem Anbruche der neuen, vollkom— 
men naturfreien Eriftenz, wird nicht mehr geichlafen werden. Auch fchlafen 
die Geifter nicht, die Engel fowenig wie die Dämonen. 
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Feſtigkeit und Unerjhütterlihfeit im Guten, als den Endzwed der 
göttlihen Führung und Erziehung. Sofern e8 dagegen „der Teufel 
At, die Welt und unfer Fleifh“, von welden die VBerfuhungen 
‘herfommen, find e8 Anveizungen zum Böfen. Und aus demijelben 
‚Gefichtspunfte müffen wir es verftehen, wenn der Erlöfer ung 
alſo zu dem himmlischen Vater beten lehrt: „Führe uns nit in 
Verſuchung!“ In diefer Bitte follen wir unſere Schwachheit, un- 
fere Ohnmacht bekennen, daher unfere Scheu, in ſolche Situa- 
tionen zu gerathen, durch welche wir in VBerfuhung fallen fünn- 
ten. Die lodenden Verſuchungen jtellen fi in der Regel zur 
Anfangszeit der Chrijtenheit ein, die drohenden dagegen exit 
in einem ſpäteren Zeitabſchnitte. Der Herr hat über die einen 
‘wie über die anderen den Sieg davon getragen, in der Wüſte 
über die lockenden, in Gethjemane über die drohenden. 


8.5184. 

Für den Wiedergeborenen hat die Berfuhung eine andere 
und höhere Bedeutung, als für den Unmwiedergeborenen. Diefer 
lebt unter der Macht der Sünde, und wie hoch er im fittlicher 
Hinfiht auch ftehen möge, fofern man ihn nämlich unter dent 
Geſichtspunkte einer heidnifhen Moral betrachtet, jo iſt er doch 
unter der Haupt» und Wurzelfünde, unter welcher die ganze bloß 
humane Sittlichfeit beſchloſſen iſt, mitbeſchloſſen, nämlich dem Un- 
glauben; er lebt in dem Abfalle und der Trennung von Gott. 
In dem Wiedergeborenen dagegen ijt die Gottesgemeinihaft im 
Glauben wieder hergeftellt. Die Macht der Sünde ift gebrochen, 
und das neue Leben in ihm gepflanzt und gegründet. Die Wie- 
vergeburt ijt aber zunächſt nur im Centrum; in der Peripherie 
iſt noch die Sünde, welche ertödtet werden fol, damit die Wieder- 
geburt mehr und mehr den ganzen Menfchen durddringe Die 
Verſuchung wendet ſich daher an den alten Mienfchen, um eine 
Reaction gegen den neuen Menſchen zu erweden, um einen Rück— 
fall in das alte, fündige Wefen zuwege zu bringen. 

Wie verfchieden nun auch die VBerfuchungsgefchichte in dem 
Leben diefes und jenes Chriſten ſich geftalten mag, immer werden 
die Hauptverfuhungen des. alten Menfchen fih wiederholen, näm— 
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lich die beiden des Hochmuths und der Sinnlichkeit. Sie wieder: 
holen fi indeß bei dem Wiedergeborenen in einer höheren Form, 
und zwar eben darum, weil diefer jeldft auf eine höhere, ja, auf 
die höchſte Stufe der fittlihen Welt geftellt ijt. Und weil der 
Chriſt unter der beftändigen Wechfelwirkung von Freiheit und 
Gnade lebt, fo liegt auch ihm die Verfuhung des Hochmuthes 
nahe, nämlich, unabhängig von der Gnade fih zur Gottähnlichkeit - 
erheben zu wollen, oder die Gnade wie einen Raub hinzunehmen. 
Sowohl der Hohmuth der Erfenntniß, wie aud der als 
Schwärmerei auftretende Hohmuth kann hier in ſolchen Er- 
ſcheinungen auftreten, die außerhalb des Chriſtenthums unmöglich 
find. Und ferner, weil der Gegenſatz zwiſchen Fleiſch und Geijt 
ein weit tieferer iſt, als der Gegenſatz zwiſchen Vernunft und 
Sinnlichkeit, fo befommt auch die Verſuchung der Sinnlichkeit, und 
jedes Berfinten in die Sinnlichfeit, bei dem Wiedergeborenen. 
ein weit ernſtere Bedeutung, als innerhalb des heidniſchen Le— 
bens. Die Sage von dem Venusberge mit feinen dämoniſchen 
Verſuchungen Fonnte nur in der riftlihen Welt auffommen. In 
beiden genannten Richtungen tft und bleibt e8 das Heidenthum, wel⸗ 
ches als Neactton gegen das Chriftenthum in potenzirter Ge- 
jtalt auftritt: denn das nachchriſtliche Heidenthum ift im weit tie 
ferem Sinne dämoniſch, als das vorchriſtliche. Das alte Heiden- 
thum weiß nichts von der Keuſchheit, als Ausdruck für die 
Herrſchaft, welche der Geijt der Heiligkeit über das Fleiſch, über 
den Leib, als Tempel des Geiftes, ausübt, weiß nichts von der 
Demuth und dem Gehorfam des Glaubens in Dienender Liebe. 
Wir können hinzufügen, daß nicht allein die Verfuhungen der 
Sinnlichkeit und des Hochmuthes, ſondern aud die der Habjucht 
und des Geizes einen weit ernſteren Charakter für Diejenigen 
gewinnen, welche ihre eigentliche Heimath, ihr Bürgerrecht im 
Himmel haben, als für Diejenigen, deren ganzes Leben und 
Streben nur auf dieſe Erde gerichtet iſt. 

Die Verſuchungsgeſchichte, die der Wiedergeborene durchleben 
muß, iſt theils durch ſeine Individualität bedingt, theils durch 
die Situation, in der er ſich eben befindet. Im Allgemeinen darf 
man jagen, daß jeder Wiedergeborene ſich mitten in der Chriſten— 
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heit rings umgeben findet von heidniſchem Weſen. Welchen um- 
bildenden Einfluß das Chriſtenthum auf die menſchliche und bür— 
gerliche Geſellſchaft, auf die Inſtitutionen und Sitten auch geübt 
hat, ſo reagirt doch unaufhörlich das Heidenthum und trachtet nach 
der Aufrichtung feines Reiches. Die verſuchenden Mächte, welche 
von dem Herrn, als dem Haupte ſeiner Gemeinde, überwunden 
ſind, reagiren und rebelliren jetzt gegen ſein Reich, arbeiten Denen 
entgegen, die da Glieder ſind ſeines Leibes. Ein Chriſt kann ſich 
mitten in der Chriſtenheit bald wie in einer Wüſte vorkommen, 
rings umgeben von Thieren (Mark. 1, 13), bald wie auf einen 
Berg geſtellt, wo der Geiſt dieſer Welt ihm die glänzenden Herr— 
lichkeiten dieſer Welt zeigt, z. B. politiihe und nationale Herr- 
lichkeiten, bald wie auf der Zinne des Tempels ftehend, wo die 
Geifter der Finſterniß ihm winken, verkleidet als Engel des Lich— 
tes. - Während er den guten Kampf fämpfen muß, indem er 
Berleugnung übt und die verfuchenden Mächte außer ihm be- 
kämpft, befteht für ihn der heißefte Kampf darin, daß er in fi 
felder die verjuchenden Mächte zu befämpfen hat. Denn obwohl 
der alte Menſch aus dem Centrum hinausgeftoßen, enttäront ift, 
fo regt er fi) dennod beſtändig und feiert nicht mit feinen 
trüglihen Gelüjten, folange wir nod in diefem Fleiſch und Blut 
leben. 


8. 155. 


Sollen wir den guten Kampf kämpfen, jo müffen wir ung 
bemühen, von unferen individuellen Gefahren und Berfuchungen, 
von unferen ſchwachen Seiten eine gründlide Einfiht zu bekom⸗ 
men, müſſen das rechte Mißtrauen gegen uns jelbft fallen, die 
rechte Vorfiht in Beziehung auf ung ſelbſt lernen. Wachet und 

“betet! In dem Kampfe ift e8 von der größten Wichtigfeit, der 
Berfuhung in ihrem erften Anfange zu wiberjtehen (prineipiis 
obsta), daß fie nicht unmerklich heranwachſe, eritarfe und zuletzt 
wie ein Übermächtiges Ungeheuer uns überwältige. Diele unfrer 
Sündenfälle beruhen darauf, daß wir in einem halb bewußtlofen 
BZuftande eine Reihe fündiger Acte in und vorgehen laſſen, deren 
wir nicht weiter. achten, weil fie uns jo geringfügig vorkommen, 
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bis zulett, nachdem Alles vorbereitet ift, Die Kataftrophe eintritt, 
in welcher wir überwunden werden und zu Falle kommen. Je 
mehr ein Chrift es lernt, dadurh in der Verſuchung den Sieg 
davon zu tragen, daß er bei Zeiten fich überlegen zeigt und eine 
Schlacht gewinnt, je mehr er in der Heilung fortiäreitet, deſto 
mehr werden die lockenden Verſuchungen fih für. ihn in Xeiden 
verwandeln, in ein jehmerzliches: Vanitas vanitatum ! Für Chriftus 
verwandelte fich jede lockende Verfuhung in ein Leiden; und ale 
ein folhes mußte er e8 auch empfinden, wenn das Volk ihm ſei— 
nen Beifall zujubelte, ihn ergreifen und zum König ausrufen 
wollte (oh. 6, 15). Die Gefahr tritt alsdann ein, wenn die 
Verſuchung unfre eigene Luſt wird, unferer Neigung zujagt, und 
wenn das lockende Phantafiebild zum Gegenftande des vermweilen- 
den Ergötzens (delectatio morosa) wird, wovon im Vorhergehen— 
den ($. 31) bei der Auslegung von Jacobi 1, 13—15 ausführ- 
licher gehandelt worden ift. 

Indem wir, um in der Verfuhung fiegen zu fünnen, über 
unfer Herz wachen, müfjen wir auch joviel als möglich der Ver— 
anlafjung zu derfelden aus dem Wege gehen und fie abwehren. 
Es giebt Verfuhungen, gegen welde das einzige Mittel — die 
Flucht ist. Wo die Veranlafjung mit unſrer ganzen Erijtenz 
gleihfam verwachlen tft, da räth der Heiland uns, daß wir ung 
gewaltfam losreißen, wäre diefe Losreißung auch noch jo ſchmerz⸗ 
haft. „Aergert did dein rechtes Auge, jo reif es aus und wirf 
e8 von div. Es iſt dir beffer, daß eins deiner Glieder verderbe, 
und nicht der ganze Leib in die Hölle geworfen werde. Aergert 
did) deine rechte Hand, jo haue fie ab und wirf fie von dir. Es 
tft dir beſſer, daß eins deine Glieder verderbe und nicht der 
ganze Leib in die Hölle geworfen werde” (Matth. 5, 29 f). Diefe 
bildliche Rede will jagen, daß, fowie wir ein einzelnes Glied 
wegſchneiden, wenn der ganze Leib dadurch gerettet werden Tann, 
wir ebenfo uns aud von einem einzelnen Gute, wäre e8 ung 
immerhin noch jo werth und thener, trennen und losſagen müf- 
fen, wenn dafjelbe dem Heile unſrer Seele hinderlih werden 
jollte. Wenn du 3. B. in gejellfhaftlihen Verbindungen ſtehſt, 
einen Freund oder eine Freundin haft, durd welche dur am deiner 
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Seele Schaden nimmſt: ſo brich mit ihnen, wäre es dir noch ſo 
ſchmerzlich; oder wenn du irgend ein Talent übſt, oder irgend 
einen Kunſtgenuß liebſt, welcher an ſich ſelbſt ein wohl erlaubter 
iſt, aber gerade für dich Verſuchungen mit ſich führt, in denen 
du nicht beſtehen kannſt: ſo gieb ihnen den Abſchied, obſchon ſie 
gleichſam ein zugehöriger Theil deiner Exiſtenz und dir ebenſo lieb 
und unentbehrlich geworden ſind, wie deine rechte Hand oder dein 
rechtes Auge, obſchon du durch die Entbehrung derſelben dich 
wie verſtümmelt fühlen ſollteſt. Denn es iſt dir beſſer, daß du 
einäugig oder lahm und ein Krüppel zum Himmelreiche eingehſt, 
als daß du, in weltlichem Sinne mit einer vollſtändigen (completen) 
Menſchenexiſtenz, mit dem ganzen Schmucke und Reichthume 
dieſes Erdenlebens, zur Hölle fahreſt (vgl. Marf. 9, 45—48). 


8. 136. 

Die drohende Verjuhung ift die Verfuhung, vor dent 
Leiden und dem Kreuze als dem Unerträglichen zu entfliehen, und 
hierdurch unfre gehorchende Stellung zu Gott, unſre Stellung als 
feine Kinder, eigenwillig daran zu geben. Unter der drohenden 
Berfuhung verbirgt fi die Lodende Denn die Kreuzesflucht 
weifet auf die Eigenliebe zurüd, auf die Liebe zur Bequemlichkeit 
und Ruhe diefes Lebens, auf den Eudämonismus diefer gegenmärti- 
gen Welt. „Herr, ſchone dein ſelbſt; das widerfahre dir nur 
nicht!” fagte Petrus zum Herrn, als diefer von feinen bevoriteh- 
enden Leiden ſprach (Matth. 16, 22). Er will feine Lieblings— 
gedanfen von einem irdiſchen Meſſias und einem irdiſchen Glück— 
feligfeitsreihe nicht aufgeben. Aber diefes: „Schone dein ſelbſt!“ 
it das Vorſpiel zu feiner Verleugnung des leidenden Herrn, zu 
feinem: „Ich kenne des Menſchen nicht!" — Ein häufig angewandter 
Typus für Chriften, Die vor dem Kreuze fliehen, iſt jener Jün— 
ger, der den Apoftel Paulus während feiner Leiden in der römi— 
hen Gefangenſchaft verlieh, und von welchem Paulus jchreidt: 
„Demas hat mich verlaffen und diefe Welt lieb gewonnen‘ (2. 
Tim. 4, 10) Es ift durdaus fein Grund zu der Annahme, 
daß Demas dem Chriftenthume ſelbſt den Rüden fehren, oder den 
Glauben an das Kreuz Chriftt von fi werfen mwollte Nur für 
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feine eigene Perſon wollte er ein ſolches Chriſtenthum haben, 
bei welchen fein Kreuz fei; und infoweit gehörte er allerdings 
zu den „Heinden des Kreuzes Chrifti“ (Philipp. 3, 18) — 
eine Feindſchaft, welche in ftärferem oder ſchwächerem Grade alle- 
zeit in uns allen vorhanden ift und von uns befämpft werden 
muf. Die Krenzesfluht hat für den Wiedergebovenen: eine weit 
erntere Bedeutung, als für den Unmwiedergeborenen: denn der 
Wiedergeborene muß das Geheimniß des Leidens kennen; und es 
geziemt ung, durch viele Trübjale in das Reich Gottes einzu- 
gehen (Ap. Geſch. 14, 22). Dadurd, daß er: vor dem Kreuze 
flieht, verleugnet er in Wirklichkeit die Gemeinſchaft mit dem 
Herrn, und befennt ſich an feinem Theile zu dem falſchen, finn- 
lien und weltförmigen Meſſiasreiche. 


sr 


Eine befondere Art der drohenden Verjuhung ift die An- 
fehtung, eine Verſuchung, die nur der Gläubige fennt. Die 
Anfechtung jteigt, al8 ein Angriff auf den Glauben, aus dem 
Innern des Menſchen ſelbſt empor. Und nit, wie fo viele an- 
dere Berfuhungen, greift jie den Glauben nur mittelbar und in- 
direct an, jondern direct und central. Sie ift ein Zuſtand des 
Bangens und Zweifelns, in welchem wir alfo nicht zu kämpfen 
haben gegen eine lockende Verſuchung, weldhe dem Menſchen heitere 
Ausfihten, Etwas, was luſtig ift anzufehen, vorgaufelt, ihm eine 
höhere Erfenntniß verheißt u. j. w., fondern gegen eine foldhe 
Verſuchung, die - einen Chriften mit dem geiftigen Tode bedroht, 
ihm Das zu rauben droht, was fein theucerjtes Gut tft. Sie 
regt ſich als eine geiftige Macht in dem Unmuth, Trübfinn, Uns 
glauben des alten Menſchen, fteigt aus dieſer düſtren Region 
herauf und greift das Centrum der Seele an, ihr innerſtes Ver- 
hältniß zu Gott, will den Gläubigen dahin bringen, daß er an 
dem Worte Gottes und der Gnade Gottes zweifle. Die Anfech— 
tung kann fi) in objectiver und jubjectiver Nichtung bewegen, 
kann ſich einerfeitS auf die Offenbarung Gottes und feine Welt- 
regierung beziehen, anderſeits auf das Verhältniß der einzelnen 
Ferfünlicfeit zur ewigen Seligfeit. Im eriteren Falle leidet der 
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Angefohtene an der unaufhörlichen Vorftellung eines Wideripru- 
es, welcher ihm in der göttlichen Offenbarung und Weltregie- 
rung entgegentritt, und welcher ihn verjucht, feinen Glauben fah- 
ven zu laffen, ‚während er doch das Gefühl hat, daß er mit 
jeinem Glauben Alles verliert und grenzenlos unglücklich wird. 
Dieſes Pathologifche, dieſes Schmerzgefühl ift von der Anfehtung 
unzertrennlih; und daher kann nur der Gläubige angefochten 
werden. Menjchen, die ohne Glaubenserfahrung find und fi 
nur auf eine rein wiſſenſchaftliche Weife mit dem Chriftenthume 
bejhäftigen (wie jo manche theologifche Kritiker), können allerdings 
ohne ſonderliche Anfehtung, im gleichgültiger Seelenruhe, ein 
Stüd des ChriftentHums nah dem’ anderen fallen laſſen. Sie 
haben Nichts zu verlieren und ftehen außerhalb der ganzen Sache. 
Dagegen wird der Angefochtene geängftet durch die weit über alles 
Endliche und Zeitliche hinausgehende Gefahr, zu verlieren, was 
feines Lebens Letter Halt, Troſt und Zuflucht ift. 

In der. Zeit des Alten Teſtamentes ftellt uns Hiob das 
Bild eines heiß Angefochtenen dar. Seine Anfechtung gehört der 
eriteren jener zwei Nichtungen, der objectiven san. Sein inneres 
Leiden entjpringt einem für ihn unlösbaren Widerfprude in der 
göttlihen Weltregierung, indem er unfähig ift, die ihm zuſtoßen— 
den Geſchicke in Einklang zu bringen mit feinem Glauben an 
Gottes Güte und Geredtigfeit; und er ergeht ſich in längeren 
Reden, in denen der Glaube mit dem Zweifel Fampft. Im Neuen 
Zeftamente erſcheint Johannes der Täufer als eim folder 
Angefochtener, wenn er aus feinem Gefängniffe heraus die Frage 
an Chriftus richtet: „Biſt du e8, der da kommen ſoll, oder jollen 
wir eines Anderen warten?” Er leidet in Folge eines für ihn 
unlösbaren Widerfpruches in der Erjheinung Chrifti, indem er 
meint, ganz andere Thatbeweiſe von dem wahren Meſſias ver- 
langen zu müſſen. In einer finjtren Stunde wird er verfuct, 
irre zu werden an Chriftus und an der Sache Chrifti, und hier- 
mit zuglei irre zu werden an fi felbit, indem er ja ausichliek- 
id darin Die Beitimmung feines Lebens gefunden hat: von Dem 
zu ‚zeugen und Dem den Weg zu: bereiten, über. defjen göttliche 
Sendung ihm munmehr Zweifel aufgeftiegen find. Als einen An- 
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gefochtenen diefer Art fennen wir aud) den Zweifler Thomas, den 
Trübfinnigen, welcher glei) den anderen Süngern durch die Kreu— 
zigung Chriftt angefochten und in feinem Glauben ſchwankend ge- 
worden tft, und jegt an die Auferftehung niht zu glauben wagt, 
obgleih Nichts in der Welt ift, am deſſen Wahrheit ev lieber 
glauben möchte — hierin der volfftändige Gegenſatz zu den mo- 
dernen glaubenslofen Kritikern. 
In diefen Anfechtungen erbliden wir eine Gejtalt des Aer- 
gerniffes. „Selig, wer fih nicht an mir ärgert!" ſpricht Chris 
ftus mit Beziehung auf Johannes (Matth. 11, 6). Geärgert 
werden, heißt dermaßen Anftoß nehmen an dem Heiligen, daß man 
dadurh Schaden nimmt an feiner Seele, daß unjer Glaube an 
das Gute, unfre heiligfte Ueberzeugung erjhüttert wird. Man 
kann nicht allein durch das Böſe und die Macht deſſelben in der 
Welt geärgert werden, jo daß man dadurch irre wird an dent 
Guten und der Macht des Guten. Man kann auch an dem Hei- 
ligen jelbjt ein Aergerniß nehmen, wenn” dafjelde unferm natür- 
lichen Herzen, oder unjven vorgefaßten Begriffen widerjtreitet. 
Das Aergerniß kann mitunter auftreten als Haß und Yeind- 
ſchaft gegen das Heilige, wie bei den ungläubigen Syuden, 
wie bei Saulus, als diefer, fehnaubend vor Wuth, die Gemeinde 
Gottes verfolgte. Aber e8 kann auch als ein Leiden auftreten, 
und in diefer Gejtalt zeigt es fi in der Hier berührten Anfech— 
tung. Der Angefochtene fühlt jih nämlich zu der Offenbarung 
Gottes hingezogen; ev erkennt, daß auf ihr das Heil feiner Seele 
beraubt; und dennoch ärgert ihn diefe Offenbarung dur den ihr 
eigenen Charakter der Verborgenheit, der Verſchleierung; ja, ſie 
jtößt ihn dergejtalt ab, jtreitet jo jehr gegen alle feine Erwar— 
tungen, jeine Forderungen, daß er in Verfuhung fommt, den 
Glauben völlig von jih zu werfen. Dieje Anfechtungen fünnen 
nur dadurch überwunden werden, daß wir, gleichiwie zuletzt Hiob 
that (39, 37 f., 42, 1—6), uns beugen unter das Unerforſchliche 
in Gottes Werten und Führungen, dag wir mit Affaph ſprechen: 
„Dennoch bleibe ich ſtets an dir” (Palm 73, 23), weil wir, ob⸗ 
gleih rings von Myſterien umgeben, dennoch die klaren und un- 
umſtößlichen Zengniffe von Gottes Gnade und Wahrheit vor 
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Augen behalten; und vor Allem dadurd, daß wir es machen, wie 
Johannes der Täufer, und uns an Jeſum ſelbſt wenden, um 
beſſeren Beicheid zu befommen, indem wir uns gründlich vertie- 


fen in die ganze Erjheinung und Perfünlichfeit Chrifti, in das . 


Weſen und Walten feines Reiches, zugleih aber jenes Wort des 
Herin an Thomas beherzigen: „Selig find, die nicht fehen und 
doch glauben” (oh. 20, 29). 

Aber die Anfehtung kann auch eine andere Richtung ein- 
fchlagen. Alsdann zweifelt der Angefochtene nit an Gottes 
Offenbarung, nit an jeiner weifen und gerechten Weltregierung, 
nit an dem Chriſtenthum. Er zweifelt an fi ſelber, an 
jeiner perſönlichen Seligfeit, ob auch er die Verheißungen des 
Chriſtenthums und der Gnade Gottes ſich aneignen dürfe. Diefe 
Anfechtung ift derjenigen, die wir an Hiob und Johannes dem 
Zäufer wahrnehmen, gerade entgegengefegt. Bei Hiob bewegt fi 
die Anfechtung um die Gejtalt feines Schickſals, bei Johannes 
um die Frage, ob Ehriftus wirklich der Erlöſer, der Meſſias jei. 


Aber der Augefochtene, von welchen wir jett veven, fühlt ſich 


überwältigt von feinem Sündenbewußtjein, jeinem Schuldgefühle, 
fühlt fi der Gnade Gottes unmwürdig und wagt nicht, am die 
Bergebung jeiner Sünden zu glauben. Ununterbrochen ſteht jeine 
Sünde vor ihm, und verwehrt ihm den Anblick der Gnade. Lieſt 
er die Verheißungen der Schrift, jo jpridt er: Das jtehet nicht 
von mir gefchrieben! Mir gilt e8 nicht! — Auch diefe Anfechtung 
muß man als eine Glaubensprüfung betrachten, in welde Gott 
feine Rinder oft hineingerathen läßt, wie wir z. B. an Luther 
fehen, welder häufig und gewaltig in diefer Art angefochten war. 
Das wahre Quietiv, das in Wahrheit beruhigende Mittel unter 
diefer Anfechtung läßt ſich nur darin finden, daß der Angefochtene 
ſich ſelber vorhält, oder — wie Luther oft feine Freunde holen 
ließ, um von ihnen getröftet zu werden — von Anderen ſich die 
evangelifhe Lehre von der allgemeinen Gnade vorhalten läßt, 
die Wahrheit: daß e8 der ernftlihe Wille Gottes ift, daß ohne 
Ausnahme alle Menſchen, daß alſo auch diefer Angefochtene, jelig 
werden follen, daß Gott den Tod feines einzigen Sünders will, 
jondern daß er fich befehre und lebe. Bon der größten Bedeutung 
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Re ganz beſonders rathſam ift Hierbei das Andenken (die 


lebendige Vergegenwärtigung) unſrer Taufe, durch welde Gott 
uns in feinen Gnadenbund aufgenommen hat. Der Angefochtene 
muß ji ferner vorhalten, oder auch ſich vorhalten laſſen, daß 
wir vor Gott gerechtfertigt werden um Chrifti willen, dur den 
Glauben allein, und nicht durch unfer Verdienft, nicht durch. die 
Werke des Geſetzes. Diefer Artikel kann unter den Kämpfen des 
erihrodenen Gewiffens garnicht genug hervorgehoben und geltend 
gemacht werden, nnd zwar in Verbindung mit der Taufe. Denn 


- wenn der Angefohtene ſich nicht tröften Laffen will, fo rührt es immer 


daher, daß er einfeitig den gejeglihen Standpunkt fefthält und ſich 
ſelbſt beftändig den Forderungen des Geſetzes gegenüber betrachtet. 
Nah dem Gejege der: Heiligkeit erfennt er fih als verdammlid; 
und mitten unter allen Aengjten und Schreden jeines Inneren 
findet er eine peinliche Luſt daran, bei feinem eigenen unglüd- 
lichen Zuftande, als dem Zuftande eines ewig Berlorenen, zu 
verweilen, anjtatt hinwegzufehen von ſich jelber, von feinem Grü- 
bein und Brüten, und ausfhlieflih den Blid auf den Heiland 
gerichtet zu halten, „welder ift um unfrer Sünde willen dahin- 
gegeben und um unſrer Gerechtigkeit willen auferwedet” (Röm. 
4, 25). Wenn der Angefochtene fih durchaus nit tröften laſſen 
will, jo liegt feiner Anfehtung ein geheimes Aergerniß, ein Un- 
glaube zu Grunde, welcher e8 undenkbar und ſich ſelbſt wider- 
ipredhend findet, daß der heilige Gott einem fo groben. Sünder 
aus Gnaden vergeben könne. Aber Dieß ift ja eben das Evan- 
gelium, daß. Gott aus Yauter Gnade ung überſchwenglich viel 
mehr geben will, als wir Bitten oder verftehen, eine Seligfeit 
ihenfen will, welde durchaus in feinem Berhältniß zu unferer 
Würdigkeit fteht; denn fonft widerführe fie uns ja nit aus 
Gnade. Es muß dem Angefochtenen vorgehalten werden, daß es 
die ſchwerſte Sünde ift, nicht glauben zu wollen an die Vergebung 
der Sünden: denn der Unglaube ift die Sünde aller Sünden, 
welche uns feheidet von dem Leben in der Liebe Gottes. Es muß 
dem Angefohtenen vorgehalten‘ werden, daß, wenn er darum ar 
ji) verzweifle, weil fein Glaube jo ſchwach, nur wie ein glim- 
mender Doct fei, ein ſchwacher Glaube doch auch ein Glaube tft, 
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amd daß wir ja Gottes Wort für ums haben, welches verſichert, 


daß der Herr den glimmenden Docht nicht auslöfhen, das geknickte 


Rohr nicht zerbrechen will” (Jeſ. 42, 3). Es iſt nicht der eine 
oder andere Stärfegrad des Glaubens, wodurch der Menſch vor 
Gott gerecht wird. Es ift Chrifti Verdienft, es ift Chriftus 
jelbit, welcher unfre Gerechtigkeit ift, indem er in aufridtigem 


Glauben angeeignet wird, mag e8 auch nur ein ſchwacher Glaube 


fein. Und wenn der Angefohtene ein Zeichen begehrt, nämlich 
ein Zeichen in feinem Inneren, ein Innewerden, eine felige Em- 


‚pfindung, durch welche e8 ihm bezeugt werden joll, daß jeine 


Sünden ihm vergeben feien und daß er von Gott zu Gnaden 
angenommen jet: jo muß auch Hier wieder geltend gemacht wer- 
den, was, wir früher bezüglich des Gebets geltend machten, daß 
die erziehende Gnade Gottes und gewiß auch dieſes Zeichen geben 
wird, jobald e8 ung dienlih ift, daß aber die rechte Glaubens— 
gefinnung Gehorfam ift, und daß eben darin die Probe des Glau— 
bens befteht: dem Worte Gottes zu glauben ohne Zeichen. Wir 
jollen „ven Gehorfam des Glaubens” (Nöm. 1, 5) dadurch be- 
‚weijen, daß wir uns treulich halten zum Worte, zur Taufe, zur 
Adfolution, zum Abendmahl. 

Schließlich wollen wir noch an Luther's Erflärung erinnern, 
die er zur fechsten Bitte giebt: Führe ung nicht in Verſuchung. 
„Gott verfuht zwar Niemand; aber wir bitten in diefen Gebet, 
daß und Gott wolle behüten und erhalten, auf daß uns der 
Teufel, die Welt und unfer Fleiſch nicht betrüge noch verführe in 
Mißglauben, Verzweiflung und andere große Schande und Laſter, 
und ob wir damit angefochten würden, daß wir doch endlich ge- 


winnen und den Sieg behalten“. 


8. 138. 


Wenn Berfuhungen und Anfehtungen mit dem Teufel und 
dem dämonijchen Reiche in Verbindung gebracht werden, jo ift das 
eine Borftellungsweife, welde Viele als Aberglauben betrachten, 
deren confequente Verneinung jedoh nur von Solden ausgehen 
Tann, welche, wie Baader esausdrüct, jagen: „Il n’y a que nous, 

Martenſen, Ethif I. 1. 95 
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qui ayons de l’esprit“, das Heißt: nur ‘wir Menfchen beſitzen 
Geift; aber aufer ung, ſei e8 über ung, fei e8 unter ung, fer es 
um uns her, giebt e8 fein geiftiges Weſen, weder gute noch böfe, 
ja, nicht einmal Gott, welcher Geift ift. Wer auf diefen Sat 
fi) einmal fteift, der hat ſich allerdings Hiermit auch gegen Dä— 
monen ficher geftellt und erklärt furzweg das Ganze für Wahn 
und jubjective Wahngebilde. Glauben wir dagegen der Offen- 
barung, jo jagt diefe uns, daß eine höhere, eine übermenſchliche 
Geifterwelt mit verflochten ift in die hienieden ftattfindenden 
Kämpfe des Neiches Gottes, und daß unfer Fleifh und die Welt 
die Media find, die als Mittel und Canäle dienen, durch welde 
die dämoniſche Verfuhung bei ung hereinzudringen fucht, und 
die gleichjam den Stoff abgeben, aus welchem die Dämonen ihre be- 
ſtrickenden Gaufelbilder formiren. Dämoniſch ift die Verſuchung 
in demfelben Grade, wie fie uns zu einem fremden, übermenjchli- 
hen Willen zurüdführt, welder den Willen Gottes und Chriftt 
in unferem Inneren bekämpft, und uns losreißen will von der 
Seligfeit in Ehrifto. Wenn man öfter gefragt hat, ob es un— 
mittelbar dämoniſche Verſuchungen gebe (d. h. einen directen, vein 
geiftigen Rapport zwiihen den Dämonen und der Menfchenjeele), 
und wiefern diefe von den mittelbaren zu unterfcheiden jeten, jo 
leugnen wir feineswegs die Möglichkeit eines rein geiſtigen Rap— 
ports. Aber eine abſolute Grenze zwiſchen dem Unmittelbaren 
und dem Mittelbaren erfahrungsmäßig nachzuweiſen, ift unmög- 
ih, und zwar wegen der Sünde und der Finfternig in der Welt, 
und in ung ſelbſt. Wenn man wohl gemeint hat, das unmittel- 
bar Dämonifhe darin zu erkennen, daß plötzlich böſe, unreine, 
gottlofe und gottesläfterlihe Gedanken in der Seele aufjteigen 
fönnen, als Gedanken, die dem Menjchen ſelbſt fremd ſeien, und 
wenn man auf Geſchichten Angefochtener hingewiejen hat, die gegen 
ihren Willen von ſolchen Gedanken geplagt wurden: jo tft diejes 
fein abſolut fiheres Kriterium, weil ſolche plötzliche Gedanken bei 
näherer Unterfuhung ſich jehr oft auf vorhergegangene Seelenzu- 
ſtände zurüdführen laſſen, und wenigftens zum Theil erflärlid 
iind al8 aus dem finftren, fündhaften Naturgrunde im Menfchen 
ſelbſt plötzlich auftauchende Bilder. Denn gleihwie der Menſch 
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in dem dunklen, nächtigen Theile ſeiner Natur eine unbewußte 
Tiefe guter Gedanken und Kräfte trägt, ebenſo birgt er darin 
auch eine unbewußte Tiefe arger Gedanken und Kräfte, welche, 
als Gegenſtück jener, die Seele durchzuckenden, guten, genialen 
Lichtblitze, plötzlich wie etwas ihm Fremdes und Ueberrafchendes, 
in die Klarheit des Bewußtſeins hereinbrechen können. Nur wo 
Der, welcher verfucht wird, perjünlid der Sündloſe und Heilige 
ift, der aus der Tiefe feines Herzens nichts Anderes als Gutes 
hervorbringen kann, giebt fih die dämoniſche Verſuchung ſofort 
als foldhe zu erfennen, als eine, völlig außerhalb feines Weſens 
vorhandene, abjolnt fremde Macht. Unter Denen dagegen, die 
jelöft mit der Sünde und dem fündhaften Naturgrunde behaftet 
find, wird die dämoniſche Verfuhung meiftens nur bei folchen 
Chriſten erkennbar fein, die in geiftiger Beziehung höher ftehen, 
die in ihrer Heiligung, ſowie in der Wirkſamkeit für das Neich 
Gottes weiter gefördert find, und daher, wie Luther — von wel- 
chem es heißt, daß er mehr als irgend einer dem Teufel in die 
Augen gefehen — die heifeften Kämpfe zu beftehen haben mit 
dem Fürften diefer Welt. Auf der anderen Seite wird die dä- 
monifhe Verfuhung meiſtens nur bei ſolchen Individuen recht 
kenntlich hervortreten, die widerftandslos derſelben nachgeben und 
anheimfallen, indem fie fih zu Werkzeugen hergeben für den Geift 
der Finfterniß (4. B. Judas Iſcharioth und ähnliche Charaktere 
im Leben und in der Literatur). In ethiſcher Hinficht bleibt hier- 
hei die Hauptſache, nicht zu grübeln über das Unmitteldare und 
das Mittelbare, und nicht bloß dem Zeufel ernſtlich abzufagen, 
fondern auch feinem ganzen Weſen und Allem, was mit ihm ver- 
wandt ift, wohl bevenfend, daR die dämoniſche Verſuchung es nicht 
ausſchließt, jondern einjchließt, daß jeder jündige Menſch auch von 
feiner eigenen böſen Luſt verfuchet und gereizet wird. Nur dann 
wird ung die dämoniſche Verfuhung gefährlich, wenn fie in unfrer 
eigenen Neigung einen Anhalt, eine Bundesgenoffin findet. Die 
dämoniſche Verſuchung z.B. zum Ehrgeiz ift erſt alsdann gefähr- 
ih, wenn der Ehrgeiz — wie Shafefpeare e8 und in jeinent 
„Macbeth“ vor Augen gemalt hat — des Menſchen perſönliche 
Neigung und Leidenfhaft iſt. Und die dämoniſche Anfechtung, 
25* 
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ſeinen Glauben preiszugeben und hinter ſich zu werfen, wird nur 
gefährlich, wenn Jemand — wie der Dichter und Dieſes in ſei— 
nem „Fauſt“ dargeftellt hat — dur feine eigenen zweifelnden 
und hochfahrenden Gedanken verſucht wird. 

Darum müſſen wir vor allen Dingen über unfer Herz wa- 
chen, dann aber auch bedenken, daß wir nicht allein mit Fleiſch 
und Blut zu kämpfen haben, ſondern mit den böfen Geiftern 
unter dem Himmel, „die in der Finſterniß diefer Welt herrſchen“ 
Epheſ. 6, 12), dabei au den Glauben an Ihn neu beleben, 
welder in ung lebt, welder größer und mächtiger ift, denn der 
in der Welt ift (1. Joh. 4, 4), müſſen Fämpfen in Gebet und 
Arbeit, und — wo e8 Noth thut, auch mit diätetiihen Mitteln. 
Denn daß die Leiblichkeit, und insbefondere das Nervenſyſtem, eine 
große Rolle namentlich bei den Anfechtungen fpielt, lehrt die Er- 
fahrung. 


8.139. 

Wenden wir uns nun von der Anfechtung zu der Betrad- 
tung des Yeidens im Allgemeinen, jo haben alle Leiden, die dem 
Gläubigen in der Nachfolge Chriſti widerfahren, das Gemeinſame, 
daß fie, ungeachtet des allgemeinen Zufammenhanges, der zwiſchen 
dem Leiden und der Sünde bejteht, Schickungen der erziehenden 
Gnade Gottes find. Die Leiden eines Chriften find Schleier, 
unter denen die Liebe Gottes ſich verhüllt. Die Leiden, die einent 
Chriſten widerfahren können, laſſen ſich theils unter dem Geſichts— 
punkte der väterlichen Züchtigung betrachten, theils unter dem 
Geſichtspunkte der väterlichen Prüfung. Züchtigung iſt nicht 
gleichbedeutend mit vergeltender Strafe welche über die Gottloſen 
verhängt wird. Denn das Strafgericht über die Gottloſen be— 
greift nur die Vergeltung als ſolche in ſich, eine Offenbarung der 
Gerechtigkeit Gottes, auf daß ſie bekommen, was ihre Thaten 
verſchuldet haben. In der Züchtigung dagegen, wenn dieſe auch 
Strafe und Vergeltung in ſich ſchließt, iſt doch das Vorherrſchende 
die väterliche Liebe, welche den Jünger anleiten und zubereiten 
will zu einer erneuerten Uebung der Gottſeligkeit. „Alle Züchti— 
gung, wenn ſie da iſt (d. h. ſolange ſie währet), dünkt ſie uns 
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nit Freude, fondern Traurigkeit fein; aber darnad wird fie 
geben eine friedfame (jelige) Frucht der Gerechtigkeit denen, die 
dadurch geübt find“ (Hebr. 12, 11). „Wen ich lieb habe, den 
züchtige ich" (Dffend. 3, 19). Diefe Erfahrung kehrt in der Ge- 
ſchichte der Kinder Gottes immer wieder; und wir dürfen be- 
haupten, daß, je höher ein Menſch in dem Reiche Gottes fteht, 
er die züchtigende Hand, jet es innerlich oder äußerlich, umfomehr 
erfahren wird. Gerade mit feinen Heiligen und Augerwählten 
vechnet Gott genau, und bei ihnen wird Vieles gezüchtigt, was un- 
gezüchtigt bleibt bei Denen, die auf einer niederen Stufe ftehen. 
Jede Züchtigung tft zugleich eine Prüfung, aber nicht jede Prir- 
fung eine Züchtigung. Die Prüfung als folde hat Nichts in fic 
von Strafe und Vergeltung. Sie ift infoweit ein unverſchuldetes 
Leiden, welches mitten unter dem Werke der Heiligung den Gläu- 
bigen treffen kann. Sie zielt darauf hin, daß feine Treue tiefer 
gegründet, feine Erwählung (das Bewußtſein feiner Gottesfind- 
ſchaft) befeitigt, feine Liebe zu Gott ſiegreich offenbaret werde als 
die reine, uneigennübige Liebe, daß Gott in feinem “Diener ver- 
herrlicht werde. Hinſichtlich des Unverſchuldeten in diefer Gat- 
tung von Leiden mögen wir des Wortes gedenken, das der Heiland 
zu dem Blindgeborenen ſprach: „Es hat weder diefer gefündigt, 
noch) feine Eltern, jondern daß die Werfe Gottes offenbar wür⸗ 
den an ihm’ (oh. 9, 3). Jedoch muß erinnert werden, daß die— 
jer Ausdruck: „ein unverjchuldetes Leiden” immer eine Einjhrän- 
fung befommen muß wegen der Allen und Jedem anhaftenden 
Sündhaftigkeit. Nur bei Chrifto kann im ftrengften Sinne von 
einem unverſchuldeten Leiden die Rede fein, / 
Ob wir num unſre eigenen Leiden als Züchtigungen ver- 
ftehen follen, oder als Yäuternde Prüfungen, oder al8 Beides 
zugleich, die Antwort auf diefe Fragen muß Jeder ſich in feinem 
Innern jeldft geben. Zwei Menſchen fünnen Daffelbe leiden, und 
doch iſt es nicht Daſſelbe (duo, quum patiuntur idem, non est 
idem). Denn der fittliche Zuftand des Individuums kann nicht 
nad) feinem Leiden beurtheilt werden; fondern das Leiden muß 
beurtheilt werden nad dem fittlihen Zuftande eines Jeden. Allein 
wenn auch in dem uns widerfahrenden Leiden immer etwas Un- 
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erforſchliches liegt, ſo werden wir doch in ſehr vielen Fällen einen 
inneren Zuſammenhang entdecken zwiſchen unſrem Leiden und un— 
ſrer Individualität, und daß das uns auferlegte Kreuz gerade das 
Leiden iſt, deſſen wir zu unſrer Uebung und Bewährung, zur Er— 
langung größrer Reife bedurften. 


8. 140. 

Die Bedeutung, welche die Leiden des Gläubigen, des Ge— 
rechten haben, iſt das Problem, um deſſen Löſung gekämpft wird 
in einem der Bücher des Alten Teſtaments, nämlich dem Buche 
Hiob, dieſem wunderbaren Werke, welches zu dem Höchſten gehört, 
was überhaupt die heilige Poeſie hervorgebracht hat, möge man 
auf die darin enthaltenen Naturſchilderungen, die Darſtellung der 
Myſterien der ſichtbaren Schöpfung ſehen, oder auf ſeine pſycholo— 
giſchen Schilderungen, feine Darſtellung der Myſterien der Men- 
ſchenſeele, der leidenden Menſchenſeele (weßhalb auch für die beiden 
größten Dichter, Shakeſpeare und Goethe, dieſe Dichtung den 
Werth einer befruchtenden Duelle gehabt hat). Seinem Ideen⸗ 
gehalte nad) ift e8 vecht eigentlich ein Werk der unter dem Alten 
Bunde finnenden Weisheit. Es gehört auch in den Kreis der 
altteftamentlihen Weisheitsbücher, in welchen nicht Das ſpeciell 
Spraelitiihe und pofitiv Mofatfche den Gegenftand der Betrad- 
tung bildet, jondern das Allgemein-Menfhlihe (wie z. B. auch 
in den Sprüden und dem Prediger). Es geht zurüd auf die 
uriprüngliche ‚Religion, welche unabhängig von der Abraham’3 be- 
ftand, weßhalb Franz Delitzſch das Bud Hiob treffend als 
einen Melchifedef unter den Büchern des alten Teſtaments be- 
zeichnet hat. Hiob ift fein Spfraelite, ſondern ein gerechter Mann 
im Lande Uz, welder an den lebendigen Gott glaubt, vor deſſen 
Angefiht er gewandelt hat, welder aber durch eine Neihe von 
Schreckensbotſchaften, die ihn Schlag anf Schlag trafen, und zu- 
legt dur eine der furchtbarſten Krankheiten — Satan flug 
ihn mit Beulen von den Zußfohlen bis zum Scheitel, und er 
jaß mitten in der Aſche und fhabte ſich mit einer Scherbe — 
von der höchſten Stufe des Erdenglücdes plötzlich hinabſtürzt im 
den tiefften Abgrund des Leidens und der Anfehtung, in einen 
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anſcheinend gottverlaſſenen Zuſtand. Der Stachel diefer Leiden iſt 
das Unbegreifliche, das Räthſelhafte darin, daß ſo Etwas dem 
Gerechten widerfahren kann. Die Löſung des Räthſels iſt dem 
Leſer voraus gegeben in dem Prologe im Himmel, wo Gott der 
Herr dem Satan zuläßt, Hiob mit jeder Art Plagen anzufechten, 
damit ſeine Gerechtigkeit geprüft und bewährt werde, damit der 
Herr, welcher für den Ausgang der Leiden einſteht, in ſeinem 
Knechte verherrlicht werden könne. Aber für Hiob ſelbſt iſt die— 
ſes Räthſel undurchdringlich, und wird dieſes durch alle die Troſt— 
gründe der Freunde nur noch mehr, welche, anftatt den Stachel 
jeines Leidens heranszuziehen, denfelben noch tiefer hineindrüden, 
indem fie ihm feine andere Deutung und feinen anderen Troft 
zu geben wiffen, als daß fein Leiden eine gerechte Strafe oder 
doch eine vergeltende Züchtigung für die eine oder andere Schuld 
fein müffe; diefe aber fordere ihn zu Neue und Buße auf. Hiob 
fümpft mit dem Räthſel feines Leidens einen tragischen Kampf; 
denn fein Leiden erſcheint ihm als ein Fatum, ein blindes Schid- 
fal: der Gott, an melden er glaubt, verwandelt ſich für ihn in 
eine fataliſtiſche Macht, einen Gott, deffen Allmacht nur eine will- 
kürliche, defpotiihe Macht ift. Der Gott der Güte ſcheint ihm 
zu verſchwinden; und dennoch kann er das gläubige Vertrauen zu 
ihm nicht aufgeben. Seine Nede tft ein ununterbrochener Wechjel 
von Glauben und Unglauben, von Demuth und Trotz, von Hoff- 
nung und Verzweiflung. Da tritt plößlid, im Gegenſatze zu den 
drei betagten Freunden Eliphas, Bildad und Zophar, der junge 
Elihu auf, als Nepräfentant einer neuen Anſchauung vom Lei 
den. Daß Elihu in der That eine neue Anſchauung vertreten 
ſoll, zeigt ſich ſchon in dem Eingange feiner Rede (Cap. 23): 
„Die Großen find nicht immer die Weifeften, und die Alten ver- 
stehen nicht immer das Recht. Darum will ih auch reden: höre 
mir zu; ich will meine Kunft auch ſehen laſſen. — Denn ic) bin 
der Rede jo voll; e8 drängt mich der Geift im Buſen. Siehe, 
mein Innerſtes ift der Moſt, der zugeftopft ift, der die neuer 
Fäſſer zerreißt. Ich muß reden, daß ich Ddem hole; ich muß 
meine Lippen aufthun und antworten”. Elihu ift nicht, wozu 
Mande ihn mahen wollten, ein junger, philofophiiher Wort» 
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macher, welcher prahleriſch eine hohle Weisheit anpreiſe. Er hat 
eine wirklich neue Weisheit zu bringen; aber dieſe hat noch, wie 
jede neue Weisheit bei ihrem erſten Erſcheinen, den Geſchmack 
eines jungen Weines. 

Der Fehler der alten Anſchauung beſtand nicht darin, daß 
das Leiden als Strafe und vergeltende Züchtigung aufgefaßt, 
ſondern darin, daß dieſer Geſichtspunkt zum einzigen, allum— 
faſſenden und allerklärenden gemacht wurde. Der neue Wein, 
die neue Weisheit, von welcher Elihu begeiſtert iſt, und von 
welcher er in ſeinem Innerſten gedrungen wird, daß er fie aus— 
ſpreche, ift die Vorſtellungsweiſe, nad welcher das Leiden nicht 
bloß vergeltende Züchtigung ift für ein begangenes Unrecht, jon- 
dern auch vorbeugende, reinigende und läuternde Prüfung. Seine 
Anfiht von der Sünde nähert ſich dem evangelifhen Standpunfte, 
weifet auf die vielen Sünden hin, die dem Blide des Menſchen 
jeldft verborgen find, und zu deren Erfenntniß und Reinigung 
Gott den Menſchen eben durch Leiden hinführen will. Auch bet 
Elihu finden wir den Begriff der Züchtigung, aber in einer viel 
weiteren Bedeutung, als feine Freunde ihn gefaßt hatten, indent 
er in denfelben die anderen Begriffe mit aufnimmt von Erzieh- 
ung, Unterweifung, Zurehtweilung mittel® der Leiden; und daß 
Hiob allerdings der Zurechtweiſung bedarf, geht ja allein aus 
feinem Pochen hervor auf feine eigene Gerechtigkeit, womit er ſich 
beitändig auf feine Werfe beruft. Während Hiob darüber Flagt, 
daß Gott ihn als feinen Feind anfehe, während er mit Gott 
rechtet, weil diefer „ihm nicht Rechenſchaft geben will alles feines 
Thuns,“ jo Hält Elihu ihm vor, daß die Menfchen feine Acht 
haben auf die Stimme der Gnade Gottes, welche jo oft zu ihnen 
rede zu ihrem Heile. „Gott redet wohl einmal, und zum zwei 
ten Mal; aber mar achtet nicht darauf. Im Traum des Ge- 
fihtS in der Naht, wenn der Schlaf auf die Leute fällt, went 
tiefer Schlaf auf die Leute fällt, wenn fie [hlummern auf dent 
Bette: da öffnet er das Ohr der Leute und fchredt fie und prägt 
ihnen die Züchtigung ein — (Züchtigung bedeutet Hier das er- 
ziehende Leiden, zu defien Verſtändniß er den Menſchen die Ohren 
öffnet) — daß er den Menſchen von feinem Vornehmen wende 
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und beſchirme ihn vor Hoffahrt, und ſchonet feiner Seele vor dem 
Derderben und feines Lebens, daß er nit ing Schwert falle“ 
(Cap. 33, 14—18). Elihu weiſet ſomit unter dem Leiden auf 
Gottes Gnade. Und im Gegenfase gegen Satanas, den verkla— 
genden Engel, welcher des Leidenden Schwachheit erfpäht und auf- 
deckt, erinnert Elihu daran, daß bei dem Leidenden aud ein Engel 
der Gnade fteht, „einer aus den Taufenden” der himmlischen 
Heerfhaaren, ein Fürfpreher und Vertreter, welcher den Dulder 
zum Glauben hinleitet, zur Demüthigung vor Gott und zu ftiller 
Ergebung. „Er wird zu Gott beten: der ‚wird ihm Gnade 
erzeigent, daß er fein Angefiht ſchaue mit Jauchzen, und wird 
ihm wiedergeben feine Gerechtigkeit”. Der immer wiederkehrende 
Gedanke bei Elihu ift diefer: daß Gott dem Herrn gegenüber 
Hiob und jeder Menſch Unreht hat, und daß allein die Demuth 
ihm gegenüber des Menſchen richtige Stellung ift. „Hiob redet 
mit Unverftand, und feine Worte find nicht klug (befonnen). 
Mein Vater, laß Hiob verfucht werden, bis zu dem (fiegreichen) 
Ausgange, daß er Antwort gebe unter den ungerechten Leuten!‘ 
(Cap. 34, 35 f.) 

Indeſſen die tiefer dringende umd gemügendere Löſung des 
Räthſels ift Thon in dem Prologe gegeben, nämlich, daß Hiob 
keineswegs nur leidet um feiner Schuld willen, fondern weil Gott 
verherrlicht werden will in feinem Knechte, welcher ungeachtet aller 
Prüfungen und Anfechtungen dennoch nicht von feinem Gotte 
Yäßt, was dem Satan zur Beihämung gereicht, welcher fozufagen 
feinen Proceß verloren hat — ein Vorſpiel zu dem unendlich viel 
größeren Proceß, "den er nachher verloren hat durd Chriſti Lei- 
den — und hiermit zur Erbauung und zu einem Vorbilde 
dient für Alle, die ihr Vertrauen auf Gott fegen. Hiob und feine 
Freunde Fennen nicht diefen im Himmel fpielenden Prolog, fennen 
nit den Plan und Rathſchluß Gottes. Wären jener und diefer 
ihnen befannt gewejen, jo würden fie nicht in alle diefe Verle- 
genheiten gerathen fein. Sie ftellen gleihfam nur Perjonen in 
einem Drama vor, deſſen Zufammenhang fie nicht verjtehen — 
hierin wieder ein Vorbild von uns allen, die wir von Gottes Füh— 
rungen mit ung nur eine ſtückweiſe Erfenntniß beſitzen, die wir 
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— wenn dieſer Ausdruck uns erlaubt iſt — gleichfalls des un— 
ſerm Leben und aller Geſchichte vorausgegangenen Prologes im 
Himmel unkundig ſind, welchen wir kennen müßten, um Gottes 
Regierung und Wege mit uns wirklich zu verſtehen; weshalb wir 
dazu angewieſen ſind, in Demuth, in unbedingtem Gehorſam uns 
zu beugen unter Gottes unerforſchlichen Rathſchluß. Schon Elihu 
erinnerte an das Unergründliche in den Wundern der ſichtbaren 
Schöpfung. Aber dieſes Unergründliche und zugleich die Forde— 
rung, daß wir in Demuth und Glauben, auch wo wir nicht ſehen, 
an dem Unſichtbaren feſthalten ſollen, wird in der großartigen, 
majeſtätiſchen Rede ausgeſprochen, in welcher zuletzt der Herr 
jelber, nachdem Elihu's Rede geendet ift — ohne Lebteren zu 
rühmen, da auch feine Rede noch ungenügend war, und ohne 
Hiob in Das einzumeihen, was und der Prolog enthüllt dat — 
jeinen Knecht Hiob wegen feiner Thorheit zurechtweift, mit Gott 
rechten zu wollen. Sp wird demmad der Schleier der Uner- 
gründlichfeit nicht gehoben; aber der Stachel derjelben, ihre Bit- 
terfeit wird ihr dadurch entzogen, daß es Gott der Herr ſelbſt 
ift, der fih feinem Knechte Hiob offenbart und, obſchon ihn 
zurechtweifend, fi dennoch zu ihm als feinem Knechte befennt, 
weßhalb ſich denn Hiob hier tief demüthigt und fo zum Frieden 
kommt, indem er fpriht: „Ya, ih that fund, was ich nicht ver- 
jtand, Dinge zu hoch für mid, die ih nicht einfah, — Darım 
ſchuldige ih mid, und thue Buße in Staub und Ajche (Cap, 42, 
3. 6). Denn, obgleich einem undurddringlicen Geheimniß gegen- 
über, wird er dennoch von himmliſcher Klarheit umftrahlt umd 
hat die Gewißheit, daß Gott fi feiner annimmt. 

Das abſchließende Verſtändniß Des Leidens tritt im Bude 
Hiob nicht in irgend einer, in Worte gefahten Lehre auf, ſondern 
in dem thatfählihen Schluffe der Geſchichte, wo Hiob's Leiden 
in Herrlichkeit ausgehen: er wird in feinen früheren glück— 
jeligen Zuftand wieder eingefett, ja, dieſer noch überboten. Aber 
gerade hier zeigt fih der große Abſtand des Alten Teftamentes 
von dem Neuen. Denn fowie dem Hiob der Aufblick fehlt auf 
dag Leiden Chrifti, auf den gefveuzigten Chriftus, welcher mitten 
in allen Anfehtungen dem Gläubigen einen gnädigen Gott offen- 
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bart, während diejes fein Leiden zugleih den in jedem Menſchen 
verborgenen Abgrund der Sünde entſchleiert, und ſowie Hiob 
neben dem vollen Sündenbewußtfein des Troſtes entbehrt, welcher 
aus dem Kreuze Chrifti entjpringt: jo muß er ja auch des Tro— 
ſtes entbehren, welcher aus diefem Evangelium entfpringt: „Mußte 
nit Chriftus Solches leiden und alfo zu feiner Herrlichkeit ein- 
gehen?" (Luk. 24, 26). Die zufünftige, jenfeitige Herrlichkeit 
Ihimmert nur an einzelnen Stellen des Buches Hiobs durch. 
Erjt in der Nachfolge Chrifti, erjt in der chriftlihen Geduld, 
ſchwingt jih die Hoffnung zu jener Herrlichkeit hinauf, wo jedes 
Warum? uns beantwortet wird, wo wir den himmliſchen Rath— 
ſchluß über ung vollaus verjtehen, und wo wir ihrer vollfonmte- 
nen Bedeutung nah die Gerechtigkeit des Herrn erkennen wer- 
den, nicht die vichtende und vergeltende allein, fondern auch die 
vertheilende, Alles ausgleihende. 


8. 141. 
Nachdem wir das Leiden als Züchtigung und Prüfung dar- 
gejtellt haben, müfjen wir noch eine dritte Claffe von Leiden er— 
wähnen, nämlich Leiden um der Gerechtigkeit willen, um Chriſti, 
um des Reiches Gottes willen, zu welchen wir, ihrem weiteren 
Sinne nad, auch die Hiodsleiden rechnen Fünnen, fofern nämlich 
auch diefe zur Verherrlihung Gottes, alſo zur feiteren Begrün- 
dung des Neiches Gottes in dem menjchlichen Herzen dienen joll- 
ten. In diefen Leiden um der Gerechtigkeit willen erfüllt ſich in 
jeiner tiefften Bedeutung jenes Wort des Herrn: „Wer fein Leben 
verlieret um meinetwillen, der wird’8 finden” (Matth. 10, 39). 
Bon den Leiden um Chriſti willen redet der Apojtel Koloſſ. 1, 
24: „Nun freue ich mich in meinem Leiden, das ih für euch 
leide, und eritatte an meinem Fleiſch, was noch mangelt an den 
ZTrübfalen Chrifti”. Die Meinung ift natürlich nicht, daß Etwas 
fehle an dem verjühnenden Leiden Chrifti, daß fein Verfühnungs- 
opfer nicht volljtändig, nicht vollgenügend fei, jondern erſt durch 
fortgejeßte Verſöhnungsopfer verpoffftändigt werden müſſe, was 
der Irrwahn der römiſchen Kirche ift. Vielmehr will der Apoſtel 
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fagen, daß, gleichwie Chriftus, unfer Haupt, um der Gerechtigkeit 
willen leiden mußte, ebenfo auch feine Gemeinde, die Gemein- 
ſchaft feiner Heiligen, der durch ihm Gerehtfertigten, Leiden und 
Kämpfe beftehen muß, damit das Neid Gottes fih auf Erden 
verbreiten könne, indem feine Nachfolger, gleich ihm, „ein Zeichen 
find, welhem in der Welt widerfprochen wird“ (Luc. 2, 34), und 
weſentlich diefelden Leiden von der Welt erfahren jollen, wie der 
Herr ſelber. Nicht allein Märtyrer und feine großen Zeugen 
haben Das erfahren. Nein, Etwas davon wird jeder feiner Nach— 
folger zu erfahren haben in dem Widerftande der Welt gegen 
das Befenntniß zu Chrifto, möge ſich nun diefer Widerftand in 
Verfolgungen äußern, oder in Verkennung und Geringihäßung. 
Solche Leiden kann man unter der Benennung „Kreuz, dieſes 
Wort in feiner ftricteften Bedeutung verjtanden, darum zufant- 
menfaffen, weil wir durch diefelden den Leiden Chrifti am ähn⸗ 
lichten werden. Jedoch wird die Bezeihnung „Kreuz” auch auf 
die Prüfungen ausgedehnt, mit denen ein Chrift heimgeſucht wird, 
während wir, die Leiden unter dem Geſichtspunkte der Strafe 
oder vergeltenden Züchtigung angefehen, uns am liebſten des Aus— 
druckes bedienen, daß „die Hand des Herrn‘ auf den Leidenden 
ruht. Aber gerade, weil Leiden um der Gerechtigkeit willen dag 
Höchſte alles chriſtlichen Leidens ift, muß fi) ja der Chriſt ernit- 
lich davor hüten, daß er nicht feine perfünliche Angelegenheit, oder 
etwa feine kirchliche Parteifahe, ohne Weiteres verwechſele mit 
der Sache Chrifti, woraus ein eingebildetes Martyrium entiteht. 
Auch darf man nit vergefjen, daß Leiden, die man um Gottes 
und jeines Reiches willen leidet, zugleich als Yeiden um des 
Menſchen ſelbſt und feines Heiles willen anzufehen find. Selbſt 
von Chriſti Leiden, welche doch alle um des Reiches Gottes willen 
von ihm übernommen wurden, gilt e8 ja, daß er ſelber „Gehor— 
ſam gelernt hat’ an dem, das er fitt“, und „Durch Leiden mußte 
vollfommen gemadt werden“ (Hebr. 2, 10; 5, 8 f.). 

Deritehen wir „das Kreuz” in weiterem Sinne, fo daß e8 
alle Xeiden, jofern es Prüfungen find, unter fich befaßt, jo können 
wir ein zwiefahes Kreuz unterfcheiden. Es giebt ein Kreuz, ein 
Leiden, das und auferlegt wird ohne unſren Willen. Wir wer- 
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den, wie jener Simon von Cyrene (Mark. 15, 21), gezwungen, 
es zu tragen, 3. B. eine Krankheit, den Verluft eines geliebten 
Menſchen. Nun kommt aber Alles darauf an, wie wir e8 tra- 
gen, ob mit Widerftreben, oder im Glauben und Gehorſam, in- 
dem wir uns in den Willen Gottes ergeben. Es giebt aber auch 
ein anderes Kreuz, welches ung nicht ſowohl auferlegt, als dar- 
‚geboten, vorgelegt wird, und bei welchem es von unſrem Willen, 
unfrer freien Wahl abhängt, ob wir e8 aufnehmen, oder liegen 
laſſen wollen. Wenn wir ung entichließen, hinfort unſer Leben 
in der Nachfolge Chriſti zu leben, jo iſt Das mit dem Entſchluſſe 
gleichbedeutend, das Kreuz auf uns zu nehmen, weil wir alsdann 
ein Leben der Selbftverleugnung gewählt haben. Als Luther ſich 
berufen fühlte, gegen das Verderben der Kirche zu zeugen, fo 
wählte er na dem Vorbilde Chrijti das Kreuz: denn er fonnte 
allen den Widerftand, alle die Feindſchaft und Verfolgung, alle 
die Gefahren vorausfehen, denen er fih preisgab. Aber Daffelde 
wiederholt fih in den Eleineren, den alltäglichen Verhältnifjen, fo 
" oft e8 in Frage kommt, ein Opfer zu bringen, eine Bürde zu 
tragen, in einen Kampf ſich einzulajjen, welchem man ſich ebenjo 
wohl entziehen könnte. Es iſt bequemer, in feiner häuslichen 
und focialen Ruhe zu verbleiben, al8 hervorzutreten mit dem 
Zeugniß für eine gute und gerehte Sache, wenn diefe die öffent- 
liche Meinung gegen fi hat, und wir dadurch in der einen oder 
anderen. Hinfiht, wie man das. nennt, uns ſelbſt ſchaden fünnten. 
Bei allgemeinen Calamitäten, wie Peſt, Krieg oder Theuerung, 
ift e8 bequemer, für fi jelbjt Sorge zu tragen, als für das 
Ganze Opfer zu bringen, vielleiht mit Gefahr für Gefundheit 
und Leben. Es ijt bequemer, von einer beſchwerlichen Berufsitellung, 
in welher man mehr Undank als Dank für feine Arbeit erntet, 
fih in die Stille zurüdzuziehen, als in ihr zu verbleiben, weil 
die Pfliht — was für den Chriften foviel jagen will als Gottes 
Wille — es von uns fordert. In unzähligen Fällen kann uns 
feine Zwangspfliht zur Uebernahme des Kreuzes bringen, jondern 
nur die Liebespfliht. Könnte unfer Blick ins Verborgene drin- 
gen, jo würden wir jehen, wie die Erde ringsumher voll ſolches 
Kreuzes ift, deſſen die Menjchen ſich weigerten, oder das fie von 
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ſich abſchüttelten. Vgl. 2. Tim. 4, 10: „Demas hat mid ver- 
Yaffen, und diefe Welt liebgewonnen“. 


8. 142. 

Die Quietive, die Beruhigungs- und Troftgründe, die wir 
unter unfren Leiden anzumenden Haben, find je nad der Beihaf- 
fenheit dieſer Leiden verfchieden. Das Hauptquietiv, der tiefite 
und ftärkte Beruhigungsgrund iſt das Bemwußtfein der Gnade 
Gottes in Chrifto, das Bewußtſein, daß wir Geliebte Gottes find 
in Chrifto, daß Nichts ung ſcheiden kann von der Liebe Gottes, 
und daß alle Dinge uns zum Beten dienen müſſen, wenn wir 
Gott lieb Haben (Nöm. 5, 5; 8, 38 f.). Dieſes findet aber 
feine befondere Anwendung in den verſchiedenen Situationen. 
Müffen wir unſre Leiden als Züchtigungen betrachten, jo muß 
eine Beruhigung für uns darin liegen, daß es väterlihe Züchtt- 
gungen find, die auf unfer Heil, auf unfere Befferung hinzielen, 
auf daß wir die Frucht der Gerechtigkeit bringen mögen. Ya, e8 
fönnen Zeiten fommen, in denen wir jenes Wort des Prophe- 
ten wiederholen müſſen: „Ich will des Herren Zorn tragen; denn 
ich habe wider ihn gefündiget” (Mid. 7, 9), in denen wir aber 
alsdann auch, bei diefer Demüthigung unter die gerechte Hand 
Gottes, feiner harren follen, in der feiten Zuverficht, daß er dar- 
nad fein Angeficht wieder über uns leuchten läßt. Wenn wir 
dagegen unſere Leiden überwiegend als Prüfungen betrachten dürs 
fen, fo Tiegt darin unfre Beruhigung, daß diefe Leiden zu unfrer 
Erziehung dienen jollen, dazu, daß in unſerm Innern ein Fort— 
ihritt, eine Umwandlung in das Vollkommnere vor fich gehen 
jo, welche ohnedieß nicht zu Stande fommen würde. Sie follen 
uns läutern wie ein Feuer, in welchem die Echladen gejchteden 
werden von dem edlen Metall, in welchem auch der feinere Egois— 
mus und die feinere Genußſucht ausgebrannt und verzehrt wer- 
den ſoll (1. Petr. 1, 6 f). Und "die Leiden wirken nit bloß 
Yäuternd, fondern auh bildend. Sie lehren uns Selbſter— 
fenntniß: denn erſt im Leiden gewahren wir an und in ung felbit 
gar Vieles, was wir font niemals gewahren und erfahren wür- 
den, lernen auch die Welt fennen in ihrer Unbeftändigfeit umd 
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ihrer Unzuverläffigfeit, Yernen Gott den Herrn erfennen als den 
allein Bleibenden und Zuverläffigen. Sie bilden uns zu innigerer 
Gemeinſchaft mit Gott, zur Gottergebenheit, zu einem Gebetsum- 
gange mit dem Herrn, wie er auf einem anderen, als eben dieſem 
Wege, ſchwerlich zu lernen ift. Sie lehren Gott danken für Vie- 
les, wofür wir fonft gewiß nicht, wenigſtens nicht von ganzem 
Herzen gedankt hätten. Und ſowie fie zur Gottergebenheit bilden, 
und zugleich hiermit — vorausgeſetzt, daR fie auf die vechte Weife 
. verjtanden und getragen werden — uns theilnehmender jtimmen 
für die Geſchicke der Menfchen, milder, nachſichtiger mit ihren 
Schwahheiten: jo bilden fie uns auch zu echter Geiftesfreiheit, zu 
innerer Unabhängigkeit von der Welt und den weltliden Din- 
gen. — „Meine Seele iſt wie Einer, der von feiner Mutter ent- 
wöhnet wird” (Palm 131, 2; vgl. Philipp. 4, 11—13). Gewiß 
ift es jehr ſchmerzlich, dulden, vermiffen, entbehren zu follen, was 
es auch jei, entweder Liebe oder Ehre oder Gefundheit oder andere 
Lebensgüter, jehr fchmerzlich, den einfamen Kampf mit feinen 
eigenen Herzen kämpfen zu ſollen. Und allzu oft verhalten wir 
uns dabei nicht anders, als das fchreiende Kind, welches von der 
Bruft feiner Mutter genommen ift und heftig verlangt, wie- 
der an die Bruft gelegt zu werden. Wir möchten wieder zurüd 
zu der Ruhe und Bequemlichfeit des Lebens, zu der ſüßen Ge- 
mwohnheit des Dafeins, zu den gewohnten Liebes- und Umgangs— 
verbindungen, zu der Anerkennung und dem Beifall der Menſchen. 
Es ift uns aber jo heilfam, von allem Dem „entwöhnt zu wer- 
den“, da wir doch einmal werer in dem Einen no in dem An- 
deren eine bleibende Stätte haben können, da zuletzt Doch das 
ganze Wefen diefer Welt für uns vergehen joll. Alles kommt 
doch darauf an, daß die innere Verwandlung vor ſich gehen könne. 
Wir jollen aufhören Rinder zu fein, und mündig werden, damit 
wir allein gehen und ftehen können. Hierzu müffen wir gebildet 
werden durch den Kampf gegen Widermärtigfeiten und Mißgeſchicke, 
wozu auch der Widerftand, die Oppofition gehört, die wir bet 
unfren Beitrebungen erfahren, müfjen gebildet werden und heran- 
reifen zur Charafterfeftigfeit, zur Selbftändigkeit. Freilich trifft 
diefer Erfolg nur bei Denen ein, welche im Gehorſam fich beugen 
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unter den Willen Gottes. Im entgegengeſetzten Falle bewirkt 
das Leiden vielmehr Bitterkeit gegen Gott und Menſchen und die 
ganze Jämmerlichkeit des Egoismus. 

Allein die Leiden wirken nach Gottes Willen nicht nur läu— 
ternd und bildend, ſondern auch vorbeugend (prophylaktiich; 
vgl. Elihu im Buche Hiob). „Auf daß ich mich nicht der hohen 
Offenbarungen überhebe, iſt mir gegeben ein Pfahl ins Fleiſch, 
nämlich des Satanas Engel, der mich mit Fäuſten ſchlägt“ 
(2. Kor. 12, 7). Der Apoſtel ſagt nicht, er habe ſich ſeiner 
hohen Offenbarungen überhoben. Er ſagt nur, daß er eine Ver— 
ſuchung hierzu empfinde, und daß ſeine Leiden ihm als ein Ge— 
gengewicht gegeben ſeien, mögen wir nun bei dem Pfahl oder 
Stadel im Fleifhe an eine heftige innere Anfechtung denken, 
oder an ein Leiden, das von Widerſachern ihm zugefügt wird, 
oder, was das Wahrſcheinlichſte fein dürfte, an ein ſchweres und 
anhaltendes Teiblihes Leiden. Dieſes ift ihm von Gott gegeben, 
als ein vorbeugendes, abmwehrendes, dämpfendes Mittel, und joll 
ihn immer aufs Neue in die Schule und Uebung der Demuth 
hineinführen. Die Anwendung liegt für ung Alle nahe. Unfre 
Leiden jollen uns helfen, über Verſuchungen den Sieg zu gewin- 
nen, in welchen wir ohne fie leicht zum Falle Tommen könnten. 
Man kann fie mit einem Hemmſchuh vergleichen, welder an 
einen Wagen gelegt wird, damit diefer nicht in jäher Halt 
hinabrolle. 

Was oben geſagt worden von ernſteren, tiefer einſchneidenden 
Leiden, das findet ſeine Anwendung auch auf die mehr nur die 
Oberfläche berührenden, vielen kleinen Störungen, Verdrießlichkei— 
ten, Unbehaglichkeiten und Plagen, welche das Alltagsleben mit 
ſich führt, und welche uns ſo oft ungeduldig und reizbar machen 
können. Unter der Bekämpfung dieſer Plagen ſoll unſer Gemüth 
zur Freiheit und Ruhe gebildet werden, zu Dem, was die Ouie— 
tiſten „die heilige Gleichgültigkeit“ (Gelaſſenheit) nennen. Auch 
ſolche täglich wiederkehrenden kleinen Plagen haben ihren prophy— 
laktiſchen, abwehrenden Zweck. Insbeſondere gilt Das von den 
kleinen Quälereien, die unſre Leiblichkeit uns verurſacht, und der 
Fürſorge, die wir zu ihrer Ueberwindung anzuwenden haben. 
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‚Wären fie niht da, jo wären wir in Gefahr, in einen falſchen 
Spiritualismus zu verfallen. Als pure Getftwefen würden wir 
mit unjvem Egoismus ganz unleidlich fein. Daher bedürfen wir 
dieſer Teiblihen Hemmniſſe. 


8. 143. 

Unter ſchweren, räthſelhaften Geſchicken, wie den Leiden 
Hiob's, giebt es Fein beſſeres Quietiv, als dieſes: „So demüthi- 
get euch nun unter die gewaltige Hand Gottes, daß er euch er- 
höhe zu feiner Zeit“ (1. Betr. 5, 6), und daß wir hiermit zu- 
glei) der unverftändigen Forderung entjagen: mitten in diefer 
Zeitlichfeit folle ung ſchon eine TIheodicee gegeben werden, das 
‚ heißt, Gott folle jeine Weltregierung, die Wege feiner Vorſehung, 
vor uns rechtfertigen, wobei wir denn oft vergeſſen, wie wir ſelbſt 
ſollen vor Gott gerechtfertigt werden. Wir müſſen uns mit dem 
Gedanken vertraut machen, daß, ſolange wir nur ein Bruchſtück 
der göttlichen Regierung kennen und noch nicht den Zujammen- 
hang zwiſchen dem Ganzen und dem Einzelnen zu überſchauen 
vermögen, ſolange wir „ven Prolog im Himmel“ noch nicht ver- 
. nommen haben, auch mandes Warum? uns unbeantwortet blei- 
‚ben muß, und müfjen das Bewußtſein in uns lebendig erhalten, 
daß, fowie gegenüber der Weisheit Gottes unjere Weisheit, 
ebenjo gegenüber der Gerechtigkeit Gottes unjere Gerechtigfeit 
immer Unrecht hat. Anftatt zu fragen: Warum? müfjen wir 
fragen: Wozu? welche Aufgaben will Gott an ung ftellen? welde 
Pflichten legt er mir gerade jest auf? Und jagt man: jenes un- 
beantwortete Warum? bleibe doch in der Seele immer wie ein 
Stachel; jo bemerken wir dagegen, daß die Spike dieſes Stachels 
für den Gläubigen abgebrochen ift, der da weiß, daß er ſich nicht 
allein unter die Hand der Allmacht demüthigt, fondern auch unter 
die Hand der Weisheit und der Gnade, und daß dieſelbe Hand, 
welche ihn jetzt niederbeugt, zu feiner Zeit ihm erhöhen wird. 
Und wenn aud) im Augenblide ung verborgen ift, wann und wie 
unſer Gott uns erhöhen wird, jo willen wir doch, daß die wahre 
Hoheit des Menſchen in nichts Anderem bejteht, als in der herr» 
fichen Freiheit der Kinder Gottes. 

Martenſen, Ethit II. 1. 26 
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Ein großer Irrthum, in welchem: viele Menſchen, über ihre 
Leiden nachdenkend und grübelnd, ſich befinden, iſt dieſer, daß ſie 
ihre Perſon als den eigentlichen Mittelpunkt der Welt betrachten 
und meinen, fie, als dieſe ifolirten Individuen, ſeien Gegenſtand 
der göttlichen Regierung, während ſie bedenken ſollten, daß ſie als 
Individuen doch zugleich Glieder des großen Ganzen ſind. Iſt 
nun einmal von dem Ganzen dieſer ſündhaften Welt das Leiden 
unzertrennlich, ſo muß nothwendig auch der Einzelne, welcher ein 
Glied des Ganzen iſt, nicht bloß um ſeiner ſelbſt willen leiden, 
ſondern auch um des Ganzen willen. Daß der Einzelne mit dem 
Ganzen leidet, zeigt ſich beſonders auffallend bei öffentlichen Ca— 
lamitäten, ſocialen Mißgeſchicken, wo der Einzelne ſein Theil mit— 
‚tragen muß von dem allgemeinen Leiden. Aber, auch abgeſehen 
von diefem natürlichen Zufammenhange, giebt es — ohne daß 
es möglich ift, eine ſcharfe, bejtimmt erkennbare Grenze zu ziehen 
— in dem Leben eines jeden Menjchen gewiſſe Leiden, welche er 
nicht allein um feiner jeldft, .fondern um des Ganzen willen trägt, 
um des gefammten Gejchlechtes, des Volkes, der Familie, willen, 
mögen e8 moralifhe und gemüthliche, oder leibliche Leiden jein, 
möge er fie von der Vergangenheit als ein trauriges Erbtheil . 
überfommen haben, oder als eine von der Gegenwart auch auf 
feine Schultern gewälzte Bürde. Und e8 giebt Individuen, Die 
man recht eigentlich al8 die Träger und Gefähe des Gejammt- 
leidens bezeichnen Fann, weil an ihnen die über das Ganze aus— 
gebreiteten Leiden im einer größeren Concentration erſcheinen, fo- 
wie eine dur den ganzen leiblihen Drganismus verbreitete 
Krankheit ihren Hauptfis in einzelnen Drganen nehmen Tan. 
In jolden Fällen darf aber das Geihöpf nit mit dem Schöpfer 
rechten, der Thon nicht Hadern mit dem Töpfer und fragen; 
Warum haft du mich alfo gebildet? Warum haft du mir gerade 
diefe Stelle in deiner Weltordnung angewiefen? Warum haft du 
mir nidt eine günftigere Stellung gegeben, in welcher das Dafein 
ein erträglicheres und bequemeres, ein ſchöneres wäre? Und wenn 
einmal diefe Welt der Sünde umd des Verderbens ohne Leiden 
undenkbar iſt: warum trafjt du nicht wenigftens eine ganz andere 
und vollkommnere Bertheilung derſelben? Anftatt durch folde _ 
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amverjtändige Reden den Rathſchluß Gottes zu verdunfeln, iſt das 
‚einzig Nihtige, zu ſprechen: „Ich will ſchweigen und meinen 
"Mund nit aufthun” (Pſalm 39, 10), auf die von Gottes wegen 
uns geſtellte Aufgabe gehorfam einzugehen, die Bertheilung der 
‚ Leiden, ihe Maß und ihre Grenze dem Allmächtigen und allein 
Weijen anheimzugeben, in der Zuverficht, daß er an jenem Tage 
gewiß ſich ſelbſt rechtfertigen wird, nicht allein in feiner richten 
den, fondern au in feiner vertheilenden Gerechtigkeit. 

Als ein Gegengewicht gegen die einfeitig individualiſtiſche 
Betrachtung unſrer Leiden, jowie auch, um unſre Anſprüche her- 
abzuftimmen, empfiehlt e8 fi, die Leiden der: Gefammtheit auf- 

merkſam und fleißig ins Auge zu fallen und fih alsdann zu 
“fragen: welches Recht uns denn zuftehe, von dem Antheil an die- 
fen. Leiden freigefprocdhen zu werden? Wir erinnern hier an 
Baruch, welcher, als Schreiber des Propheten Syeremia, die jtren- 
gen Worte aufzeichnen mußte, die Gott der Herr feinem Volke 
dur den Propheten ſagen ließ (Jerem. Kap. 45). Baruch ſelber 
fühlte ſich in jenen böſen, bewegten und freudloſen Zeiten ſehr un⸗ 
glücklich. Er klagte: „Wehe! wie hat mir der Herr Jammer 
über meine Schmerzen zugefügt! Ich ſeufze mich müde, und finde 
feine Ruhe“. Aber der Herr ſprach zu ihm: „Siehe, was ich ge- 
bauet habe, das breche ich ab, und was ich gepflanzt habe, das 
reute id) aus, jamımt diefem ganzen, meinem eigenen Lande. Und 
du begehreft dir große Dinge DBegehre fie nidt. Denn 
fiehe, ih will Unglück fommen laſſen über alles Fleiſch (d. h— 
über die ganze Erde), fpriht der Herr. Aber deine Seele will 
ih dir zur Beute geben, an melden Ort du zieheſt“. Barud) 
wird aljo ermahnt, unter dem allgemeinen Mißgeſchicke nicht für 
ſich jelbft große Dinge und etwas Außerordentliches zu begehren, 
unter der überall herrſchenden Unruhe doch nicht für die eigene 
Perſon lauter ruhige Tage zu beanjpruchen. „Deine Seele will 
ih dir zur Beute geben,” heißt es darauf, und hiermit wird 
das irdiſche Leben gemeint, welches Gott ihm aus bejonderer 
Gnade, überall, wohin er verfchlagen werden mag, erhalten will. 
Und allerdings giebt e8 ja Zeiten des Umfturzes und der allge- 
meinen Verwültung auf Erden, wo man e8 ſchon als ein Gnaden- 
26* 
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geſchenk betrachten muß, wenn ein Menſch nur ſein irdiſches Da— 
ſein friſten kann. Vom Standpunkte des Chriſtenthums aber 
können wir ſagen, daß, welche Schickſale über die Erde und über 
den Einzelnen hereinbrechen mögen, dennoch der Herr ſeinen Gläu— 
bigen zu jeder Zeit die Gnade gewähren wird, daß ſie ihre 
Seele erretten, daß ſie das ewige Leben ergreifen und bewahren 
mögen. Was aber das Erdenglück, die Anſprüche betrifft, welche 
wir an das Leben ſtellen, jo bedürfen wir alle der Ermahnung: 
Du begehreft dir große Dinge; begehre fie nicht. Siehe dieſe 
großen Ummoälzungen vingsum auf Erden, fiehe, wie die ftolzejter 
Reiche fih auflöfen und in ven Staub ſinken; ftelle dir alles Un- 
glüd, allen Sammer vor Augen, welder nahe und ferne in der 
Menfchenwelt herrſcht. Siehe die Schreien des Krieges, das 
Elend der Armuth, in welchem Taufende deiner Mitmenfchen täg- 
lid) fümpfen müfjen um ein Dafein, das auf der Grenze des Hun- 
gertodes ſchwebt; fiehe das Elend der ganze Länder verheerenden 
Seuden; fiehe, wie der Tod die Lebenden, ohne Rückſicht auf 
Alter und Stellung, mafjenweife dahinvafft. Und dennoch begehrit 
du dir große Dinge? begehrit unter jolher großen Weltcalamität 
— und zu jeder Zeit befindet ſich diefe Welt in Drangjal und 
großer Calamität — für did allein gute und ruhige Tage zu 
haben? Begehre e8 nicht; bedenke, in was für einer Welt du bift 
und welch einem Geſchlechte du angehörft, und danke deinem Gott, 
daß bei alle Dem es dir vergünnt wird, dennoch deine Seele zu 
erretten (vgl. 1. Timoth. 6, 6 ff). 

Die edeljte und höchſte Gejtalt der Leiden um des Ganzen 
willen jteilt fih und dar, wo Gottes Gnade fi) an den Leiden— 
den im folcher Weiſe verherrlihen will, daß dieſe hierdurch zum 
Segen für das Ganze werden, für viele ihrer Mitmenjcen. 
Eine jolhe Duldergeitalt erſcheint uns in Hiob, welcher nicht nur 
um jeiner ſelbſt willen litt, fondern zugleih um des Ganzen 
willen, ſofern er als ein Bild menſchlichen Elendes daſtehen folfte, 
gleihiam als ein Gefäß, in welhem ſich menſchliche Leiden in be- 
jonderer Menge und Mannigfaltigkeit anfammeln follten, welder 
aber dabei Gott verherrlihen und zu gleicher Zeit den Menſchen 
ein Vorbild der Geduld werden follte (Safobi 5, 11), ſowohl 
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durch jeine Tugenden wie durd feine Schwächen geeignet, ein 
Spiegel zu werden, aud noch für die fpäteften Geſchlechter. So 
auch bei denjenigen Nachfolgern Chrifti, welche Verfolgungen ge- 
litten haben um der Gerechtigkeit willen, und hiermit aud für 
das Ganze. In ihnen ijt Chriftus verklärt, und fie leuchten ihren 
Brüdern als tröftlihe Lichter. Aber im weiteren Sinne des 
Wortes muß man fagen, daß Gott in allen feinen Gläubigen 
unter ihren Leiden verherrliht fein will, und daß fie alle berufen 
find, ihren Mitmenſchen ein erbauliches Beispiel zu geben. 


8. 144. 

Der ſchließliche Endzwed der chriſtlichen Selbſtliebe ijt die 
Bildung des chriftlihen Charakters. Aber .ein Grundzug des 
chriſtlichen Charakters ift nicht allein dienende Liebe und Hinge- 
bung, jondern auch „die Freiheit der. Kinder Gottes“. Wenn wir 
im Folgenden die Kriftliche Freiheit zum Gegenftande einer ein- 
gehenderen Betrachtung maden, jo treten. wir in eine neue, rela⸗ 
tiv jelbjtändige Sphäre, in deren Gebieten aber. die Liebe und * 
ferner begleitet. 


II. 


Die chriſtliche Freiheit. 


8. 145. 

Nur in dem dienenden Verhalten der Liebe, in der Hinge— 
dung an Gott und fein Neid, am den irdiſchen und den himm⸗ 
liſchen Beruf, am die befonderen Führungen Gottes mit und, 
entwidelt und geftaltet fi die wahre Freiheit. Das Freiheits- 
ideal, das Unabhängigfeits- und Selbftändigfeitsiveal bildet 
zwar den Gegenſatz zu dem Ideal der Hingebung, der Liebe und 
des Gehorfams, oder des Dienens, kommt aber doch zu feiner 
Wahrheit und Verwirklihung nur in der Einheit mit dieſem. 
Die innere Freiheit ift die Bedingung der Liebe; aber fie tft 
auch ihre edle Frucht, ihr Reſultat. Nur der durch den Geiſt 
der Hingebung und der Liebe umd des Gehorfams ausgeprägte 
Wille ift der wahre Charakter. Mögen wir an den heibni- 
hen oder den hriftlihen Charakter denken, immer werden wir 
als das allgemeine (formale) Merkmal des Charakters folgendes 
aufitellen: Freiheit, Seldftbeftimmung und Selbſtändigkeit, Un- 
abhängigfett von allem Fremden und Uebereinſtimmung mit fid 
jeldft. Aber das Eigenthümliche (Specifiihe) des chriſtlichen Cha— 
rakters befteht darin, daß er nicht, wie der heidniſche, frei und 
ſelbſtändig fein will ohne Liebe, fondern daß er nur in der Ab- 
hängigkeit der Liebe frei und jelbftändig fein will, daß er dent 
Seldjtändigfeisideale nicht als etwas Iſolirtem nachtrachtet, ſon— 
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dern nur in der Unterordnung deſſelben unter das Ideal der 
Hingebung und des Dienens. Im Gegenſatz zum Heidenthum 
(dem modernen wie dem antiken), in welchem der Weiſe ohne 
Gott frei und ſelbſtändig ſein will, halten wir feſt an dem Be— 
wußtſein: daß nur diejenige Exiſtenz wirklich frei heißen darf, 
welche. in der vollen Mebereinjtimmung mit ihrem eigentlichen 
Weſen lebt und weht, welche ungehindert und ungeftört ihre 
Kräfte entfalten Fan. Das Wefen des Menſchen ift aber das 
‚gottebenbildlihe Wefen: die Beitimmung des Menſchen ift, ſich 
ſelbſt in Gott zu finden und zu gewinnen, fich ſelber ein Gefet 
zu jein, indem er Gottes Gejeg erfüllt, ein Herr über alle 
‚Dinge zu fein, indem er Gottes Diener ift, frei zu fein unter 
der Gnade. Gott ijt das Element des menſchlichen Wollens; und 
jedes Weſen kann nur in feinem Clemente wirklich es ſelbſt fein. 
Sowie der Vogel nur im dem Elemente der Luft frei ift, der 
Fiſch nur im Waffer, jo der Menſch allein in Gott und in der 
‚Fülle feiner Liebe. Ohne die Fülle der Liebe verfommt die Frei- 
heit, bleibt nur eine leere, bloß formale Selbſtändigkeit, muß aus 
Mangel an wahrer Nahrung, wahrer Lebenswärme hinwelfen und 
einſchrumpfen; was fih deutlih bei den Stoifern zu erkennen 
‚giebt, in allen ihren Declamationen über die Selbjtändigfeit und 
Erhabenheit des menfhlihen Willens. Die ſtoiſche Autarkie 
‚(Selbjtgenugfamteit, sibi sufficiens) ift, bei Lichte bejehen, im 
Grunde nichts als ein beſtändiges „Saugen an der eigenen Pfote”. 
Das formale (abftracte) Ich will ſich aus ſich felber nähren, er- 
mangelt aber Deffen, was in Wahrheit ihm Genüge thun Fann, 
nämlich Gottes, an melden e8 ſich Hingeben und in der Hinge 
dung jich ſelbſt als das gotterfüllte gewinnen Fan. 

Wenn die alte Myſtik jagt: „Frei ift das, was nicht an 
‚einem Anderen hängt“, jo gilt dieſes Wort feiner: vollen Ber 
deutung nad) von Niemand, als von Gott allein. Bon dem Men— 
ſchen aber fünnen wir jagen: Nur Derjenige ift frei, der nicht 
in falſcher Abhängigkeit an etwas Anderem hängt. Aber in; dem— 
ſelben Maße, wie ein Menſch zunimmt in dem Verhältnig dev 
Liebe zu Gott, wird er ledig der: falihen Abhängigkeit von fi 
ſelbſt und von der Welt und von: den‘ Dingen). die: in den: Welt, 
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find, an welchen das Herz des natürlichen Menſchen hängt, ja, 
wird frei und ledig der unwahren Abhängigfeit von Gott, hängt 
nicht im ſchlechten, bloß Außerliden Sinne an Gott. Denn die 
Hriftlihe Gemeinihaft mit Gott fließt das Verhältniß ver 
Knechtſchaft und der knechtiſchen Furcht aus, in welcher der Menſch 
nicht anders zu Gott jteht, al8 der Sklave zu. jeinem Seren, 
ihließt auch das pantheiftiihe Verhältniß zur Gottheit aus, wo 
der Menſch diefer nur anhaftet, wie der Tropfen am Oceane 
haftet, um bald zu verfhwinden in feiner unendlihen Tiefe. In 
dem Kriftlihen Verhältniß des Menſchen zu Gott führt die wahre: 
Abhängigkeit aud) die Selbftändigfeit mit fih, welde der Stellung 
eines freien und freiwilligen Dienens zu feinem Herrn, oder eines 
Kindes zu feinem Vater entſpricht. 

Wenn wir nunmehr die hriftlihe Freiheit näher betrachten, 
jo betrachten wir ſie unter zwei Hauptgefichtspunkten, nämlich 
nad ihrer Stellung zu dem Gejege Gottes und nad ihrer Stel- 
tung zur Welt. 


- Die chriftliche Freiheit und das Geſetz. 


8. 146, 


„Ich bitte Gott, mid) frei zu mahen von Gott“, fagt Mei— 
fter Edart. Wir können diefes Wort zwar nit in dem pan— 
theiftiich gefärbten Sinne des alten Myſtikers, wohl aber in die- 
fem Sinne und aneignen: Ich bitte Gott, daß er mid) frei made 
von dem unrechten Abhängigfeitöverhältniffe zu ihm, mid aber 
hineinführe in die echte und wahre Abhängigfeit von ihm, daß er 
mid erlöfe von dem Drude des Geſetzes, welches wie eine ſchwere 
Laſt auf meiner Seele liegt. Denn fowie nad) Fr. Baader’s 
treffendem Gleichniß die Luft allein ſolche Körper laſtend drückt, 
die ſelbſt Iuftleer find, ebenjo ruht Gottes Geſetz, und injofern 
Gott jelber, welcher ſich mittels des Geſetzes offenbart, wie eine 
ſchwere, drüdende Laſt auf den Seelen, die Gott nicht in ihrem 
Inneren haben, denen alſo das Geſetz, ſobald fie ſich deſſen be— 
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mußt werden, nur eine unbequeme, läftige Forderung ift, welche 
fie von der Leere ihres Herzens, der Ohnmacht ihres Willens 
überzeugt. Aber die Erlöfung von dem Drude des Geſetzes ift 
ung in der, durch Chriftum vermittelten Gottesgemeinshaft ge— 
geben. Durch den vechtfertigenden Glauben ift der Wiedergeborene 
befreit von dem Fluche des Gefetes, indem er aus Gnaden die 
Dergebung der Sünden empfangen hat und ein Kind Gottes ge- 
worden ift; und in diefem neuen Verhältniſſe zu Gott empfängt 
er die. Kraft: zu einer Lebensentwidelung, mit welder nun eine 
völlig neue Stellung zu dem Geſetze anhebt: denn die Liebe Got- 
tes iſt in unfre Herzen ausgegofjen (Röm. 5, 5), und wir lieben 
Gott in der Liebe, in welcher Gott uns liebt. Die Gnade ift in 
und das Princip der Freiheit geworden; und wir leben unfer 
Leben nach dem Antriebe des Geiftes.. Röm. 8, 14: „Welde der 
Geiſt Gottes treibt, die find Gottes Kinder”. 

Die Hriftlihe Freiheit fteht daher zu gleiher Zeit im Ge- 
genfaße gegen den Antinomismus, wie auch gegen den NomiE- 
mus (gejeßlojes und gejetliches Wejen). Wir mweijen hier zurück 
auf die ausführligere Darftellung, welde in unſrem Allgemeinen 
Theile von diefen faljhen Yehren und Lebensrichtungen, insbeſon— 
dere von dem Antinomismus in feinen verſchiedenen Verzweigun⸗ 
gen (8. 126 ff.) gegeben wurde. Ein Chrift hat nit die Frei- 
heit zum „Dedel der Bosheit“ (1. Petr. 2, 16); fondern, als 
Diener Gottes, verleugnet er die falſche Genialität und die 
falſche Emancipation, welche für fich eine Ausnahme mahen will 
von der, alle Anderen bindenden Geltung des Gejetes, ja, welche 
in der Sünde fein will, auf daß die Gnade dejto mächtiger 
werde, oder dejto mächtiger ſich erweiſe (Nüöm. 6, 1). Aber eben- 

ſo ift die Kriftlihe Freiheit auch dem Nomismus entgegengefeßt, 
„ welcher den Menſchen zu dem Gejege, dem bloßen Gebote, dem 
bloßen Imperativ, nur in ein äußerliches Verhältniß ftellt, ohne 
daß daffelbe für ihn „das eigene Gefe der Freiheit” (Jakob. 1, 
26) wird, und ohne daR fein eigenes Herz dem Geſetze gleihartig 
wird. Das Principielle im Leben eines Chriften ift die Einheit 
des Geſetzes mit der Willensfreiheit, oder, was Daſſelbe ift, die 
Einheit der Freiheit mit der Gnade, mit Gotted Liebe. Und je 
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mehr die neue Liebe, der neue Gehorſam, die neue Luft, fih vom 
Centrum ausbreitet über die ganze Peripherie des Lebens/ vom 
Herzen aus in die anderen, ſowohl geiſtigen als leiblichen Dr- 
gane, deſto mehr wird auch der ganze Lebenswandel ſich als ein 
Wandel in Wahrheit und Gerechtigkeit erweiſen. Ein folder 
Chriſt kann nicht anders als Wahrheit reden: denm er felber ift 
wahr; die Wahrheit ift im fein Wefen übergegangen. Er kann 
nicht anders als gerecht nnd vehtihaffen handeln: denn, wie Mei- 
ſter Eckart jagt: „vie Gerechtigkeit hat ſich feiner bemächtigt; er 
iſt von der Gerechtigkeit ergriffen und ift mit der Gerechtigkeit 
Eins“. Und umfomehr wird ein Chrift auch im Stande fein, 
die richtige Stellung einzunehmen zw dem Erlaubdten („Ich habe 
es zwar Alles Macht; aber es frommt nicht Alles“, ſpricht der 
Apoftel 1. Kor. 10, 23), und wird e8 verftehen, hier feine eigene- 
Freiheit zu vereinigen mit der Tiebreihen Rückſicht auf Andere, 
insbefondere auf die Schwahen (Darum, jo die Speife meinen 
Bruder ärgert, wollte ih nimmermehr Fleiſch effen“; 1. Kor. 8, 
13); er wird nicht nah Regeln, welde nur in endloſe Re— 
flexionen über ihre Anwendbarkeit oder Nichtanwendbarkeit hinein- 
führen, jondern durch unmittelbaren Tact und durch die Macht 
der Perſönlichkeit die fraglichen (caſuiſtiſchen) Fälle und Collifionen 
löfen. Und indem er nicht mehr den Drud des Geſetzes fühlt, 
fo wird er auch nit den Druck der Zeit fühlen, welche ihm 
weder zu lang noch zu kurz erſcheinen wird, weil er den Augen- 
blick in den Dienſt des Geiſtes nehmen und die Zeit verflären 
wird zu einer Form, einem Gefäße für das Ewige. Er wird den 
Sieg davon tragen über die alles" welf und alt machende Ge- 
walt der Zeit; denn „ob unfer äußerliher Menſch verwejet, fo 
wird doch der innerliche von Tage zu Tage erneuert“ (2. Kor. 
4, 16). 4 
Aber freilich wird dieſes Ideal nur annäherungsweife veali- 
jirt. Wir find Gottes Kinder nur fo, daß wir «8 zugleich 
werden jollen. Solange wir im diefer Zeitlichfeit walten, bleibt 
der Gegenfag zwiſchen Ideal und Wirklichkeit. Zu einem voll 
fommen harmonischen Freiheitsleben bringt e8 diesſeits des Gra— 
bes Keiner. Solange wir in der Hütte, diefem fterblichen Leibe, 
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find, folange wir im Fleifhe leben, jeufzen wir und find be 
ſchweret; und die herrliche Freiheit der Kinder Gottes, nah wel 
her die Creatur ſich mit uns fehnet, kann erſt mit der Erlöſung 
unjves Leibes eintreten (Nöm. 8, 21 f.). Ein Chriſt wird daher 
jein Lebenlang Defjen bedürfen, was unſere alten Rirchenlehrer 
ven „dritten Gebraud des Geſetzes“ (tertius usus legis) nannten, 
des Geſetzes, wiefern e8 auch für die Wiedergeborenen feine Gel- 
tung hat. Ernſte Chriften hüten fih, allzu frühe mit der Zucht 
des Geſetzes fertig zu fein, was nur zu einer eingebildeten, auf 
Seldftbetrug beruhenden, „evangeliihen” Freiheit führt. Ein Chriſt 
wird ſchwerlich ſolchen Zeiten entgehen können, wo er, obgleich 
im Onadenftande, partiell fi unter dem Gefege fühlt, ſich 
verwidelt fühlt in den Gegenſatz zwiſchen Pfliht umd Neigung, 
zwiſchen Gehorfan und Liebe. Ya, e8 können in dem Leben eines 
Chriſten Stunden fommen, wo er während des Kampfes zwifchen 
Geiſt und Fleifh mit dem Apoftel ausrufen muß: „Ich elender 
Menſch! wer wird mid erlöfen von dem Leibe” dieſes Todes?" 
Aber fiherlih werden diefe Zuftände dur den fortichreitenden 
Sieg des Geiftes je mehr und mehr verſchwinden. 


S. 147. 

Nah dem hier Gefagten wird man eine Einwendung wür- 
digen können, welche vom Standpunkte des modernen Humanis- 
mus. gegen das Chriftenthum erhoben wird. Man fragt nämlich: 
was haben denn die Chriften voraus, wenn der Gegenjag ziwi- 
ſchen Ideal und Wirklichkeit, zwiſchen Pflicht und Neigung, wel- 
hen wir auf den nichtehriftlihen Standpunkten gerügt haben, im 
Chriftenthume doc) wiederfehrt? — Als wir oben von Schiller 
und der äfthetiihen Erziehung vebeten, durch melde vermeintlich 
der Gegenfag zwifchen Pflicht und Neigung überwunden, und eine 
harmoniſche Sittlichkeit zu Stande gebracht wird, wurde als thatſäch⸗ 
liche Wahrheit geltend gemacht, daß diefer Dualismus nicht durch 
die natürlichen Mittel des Menſchen überwunden wird, ſondern 
einzig und allein in Kraft der Wiedergeburt; umd jest räumen 
wir jelbft ein, daß ungeachtet der Wiedergeburt aud im dent 
chriſtlichen Leben fih noch eine Disharmonie findet zwiſchen Ideal 
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und Wirklichkeit, ja, daß es auch da Zuſtände giebt, in welchen 
die Seele „unter dem Geſetze“ iſt. Man fragt: Worin beſteht als— 
dann der wefentlihe Unterjchied zwiſchen einem gläubigen Chriſten 
und einem ſolchen Nicht-Ehriften, der mit Begeifterung dem 
Ideale der Freiheit nachjtrebt, wenn er auch in manchem Falle 
dieſes nicht zu realifiren vermag und wieder verflohten wird in 
den Kampf zwifchen Pflicht und Neigung? Geht es nicht gerade, 
jo auch euch Chrijten, wie ihr ſelbſt geftehet? Und da Diejenigen, 
die ſich außerhalb des Chriſtenthums jtellen, ein ganz befonderes 
Syntereffe haben, in dem Leben der Chrijten Fleden und Mängel 
nachzuweifen, für welde fie ein fo jcharfes Auge haben, und in 
welchen jie eine Rechtfertigung ſuchen und zu finden vermeinen 
für ſich jelbit, für ihre Weigerung, ſich mit dem Chriftenthume 
näher einzulafjen: jo werfen fie die Frage auf, ob nicht wirklich 
mander Niht-Chrift eine in fittliher Hinfiht harmoniſchere Exiftenz 
darjtelle, als viele jelbft unten den beſſeren Chriften? und ob der 
vermeintlihe Vorzug der Chriften nicht zulegt auf eine Phantafie, 
eine Eindildung hinauslaufe, weil der unaufgelöfte Zwiefpalt zwi- 
hen Seal und Wirklichkeit nun einmal der Menjchheit Loos fei? 
und ob es aljo nicht für einen Seden nur auf das ernſte, 
moraliihe Streben anfomme? Daß diefes freilih bei Allen ein 
Stückwerk bleibe, ‚darein müffe man mit Nefignation fid) fügen. 
Wie es bei den Angriffen auf das Chriſtenthum ſo häufig 
der Fall ift, jo läßt auch diefe Einwendung den eigentlichen prin- 
cipiellen Fragepunkt bei Seite, und bewegt fic außerhalb des 
inneren Zufammenhanges der Sache, von welder e8 fi) handelt. 
Wir räumen es ja willig, und zu unfrer Demüthigung ein, daß 
nicht jelten in dieſem oder jenem Stücde felbft gute Chriften, 
was das fittliche Verhalten betrifft, von einem Niht-Chriften 
mögen übertroffen werden. Nicjtsdeftoweniger erflären wir mit 
allem Nachdrucke, dak, ihr Leben in jeiner Totalität betrachtet, 
die Ehrijten vor den Niht-Ehriften Das voranshaben, worauf 
e8 im Leben weſentlich ankommt. Denn ſelbſt alsdann, wenn ein 
Chriſt Hagen muß: „Ich elender Menſch! wer wird mid erlöfen 
von dem Xeibe dieſes Todes?“ felbjt, wenn er mit einer ſündlichen 
Schwäche, einem „Pfahl im Fleiſche“ (2. Kor. 12, 7) zu kämpfen 
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hat, mit weldem ein moralifh ernfter Heide nicht zu kämpfen 
hat: dennoch kann er feine Klage abbrechen und ſprechen: „Ich 
danfe Gott dur Jeſum Chriſtum?“ (Röm. 7, 25); dennoch trägt 
er in feinem Allerinnerjten die Verſöhnung und den Frieden, 
weil er dur die Gerechtigkeit des Glaubens fih aus Gnaden 
erlöft weiß, weil er ſich unter den Schirm der heilſamen, der 
väterlih erziehenden Gnade gejtellt weiß — eine Gemißheit, 
welde ein Nicht⸗Chriſt nicht kennt, da er in feinem Allerinnerften 
Gott gegenüber unverföhnt ift und gerade hier die tiefſte Diffo- 
nanz mit fi umherträgt. Demnächſt befigt ein gläubiger Chrift 
auh die Kraft zum fortichreitenden Kampfe und Siege über 
- Sünde und Welt, die dem Ungläubigen, dem Heiden mangelnde 
Kraft der Gnade, da diefer in feiner philofophiihen Gerechtigkeit 
völlig den Kräften der Natur überlaffen if. Daß Chriften oft 
verfäumen, von dieſer Gottesfraft Gebraudh zu machen, welche 
unter aller menfhlihen Schwahhett ihr Werk an und in uns 
vollendet, ift fein Beweis gegen das Vorhandenfein und die Wirk- 
famfeit derfelden. Und, um nur Eines zu nennen, an dem Ge- 
bete im Namen Jeſu beſitzt der Chrift ein Meittel, um höhere 
Kräfte zu ſich herabzuziehen, deren ein Nicht-Chriſt nimmermehr 
theilhaft werden Fan. Und endlich: wie langſam es auch vor- 
wärts geht, in welhem Grade die riftlihe Tugend auch bis zum 
Grabe eitel Stückwerk bleibt: dennoch befist der Chrift eine 
Yebendige Hoffnung dereinftiger Vollendung, wie fie gleichfalls 
dem Heiden fehlen muß. Denn der Heide (dev moderne, wie der 
in alter Zeit) ift mit feiner philofophifchen Gerechtigkeit entweder 
‚ganz ohne Hoffnung, in vollfommener Ungewißheit, was am 
Ende aus ihm werden fol; oder er ftügt fich auf eine feldft- 
erdachte, ſchwebende und flatternde Unfterblicfeitshoffnung, welche 
in den Kämpfen des Lebens feinen Halt gewähren kann und 
beſtenfalls ein matter Widerfchein der Hriftlihen Hoffnung tft. 


8. 148, 
Was aber von dem Verhältniß zu dem Geſetze gejagt wor— 
den, gilt auch von dem Verhältniß zur Auctorität. Die Befrei- 
ung von der Knechtſchaft des Gefeges tft zugleich auch Befreiung 
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von der Knechtſchaft der Auctorität. Wir denken hierbei beſonders 
an das Verhältniß zur göttlichen Wahrheit, und haben ſowohl 
göttliche als menſchliche Auctorität im Auge. Da das Chriften- 
thum die Menſchen von geiftiger und leiblicher Knechtſchaft eman- 
cipirt hat, damit fie das Evangelium der Erlöfung völlig frei 
fid) aneignen (oder auch verwerfen), jo darf fi Feine menſchliche 
Macht Hindernd zwiſchen den Menſchen und die göttlihe Wahr- 
heit jtellen. Ein Hauptſtück der evangeliſchen Freiheit, welche 
durch die Reformation wiedergewonnen ift, befteht darin, daß ein 
Chriſtenmenſch frei it vom Joche der Menjhenfagungen, vom 
Papjtthum, von den kirchlichen Lehren, die feinen Grund haben 
in dem Worte und Geifte Gottes, aber hiermit aud) frei von der 
Auctorität aller Menfchenanfichten und -lehren, die mit Gottes 
Wort nicht übereinftimmen, von der Auctorität des Zeitgeiftes, 
der jogenannten öffentlichen Meinung, von dem, was man For— 
derungen der Zeit nennt, worin Wahres und Falſches immer 
durcheinander gemengt ift und was man daher nicht ohne forg- 
fältige Sichtung annehmen darf; hiermit auch frei von der Aucto- 
rität kirchlicher Barteihäupter, welche ihre Behauptungen oft in Form 
prophetiiher Ausſprüche hinftellen, wobei e8 unfre Aufgabe wird, 
„Alles zu prüfen und das Gute zu behalten“ (1. Theſſ. 5, 21). 
Freilih giebt e8 in unſrer Entwidelung eine Stufe, wo wir 
nicht anders fünnen, als uns auf menſchliche Auctorität ſtützen, 
und ung begnügen müffen, die Wahrheit aus zweiter Hand zu 
haben. Das ift die Stufe der Unmündigfeit. Wir glauben da 
auf die Auctorität der Eltern und Lehrer, der Weifen und der 
Erfahrenen, welche uns dafür einfteht, daß das, was uns mitge- 
theilt wird, fi au in der That fo verhält. Iſt aber die Mün— 
digfeit eingetreten, in welcher wir ſelbſt im Stande find, zu ur- 
theilen und uns zu entjeheiven, zu prüfen und die Verantwortung 
zu übernehmen für unfre Ueberzeugungen, alsdann wird, bei aller 
Anerkennung und Pietät gegen menſchliche Lehrer, dennoch jede 
menſchliche Auctorität für uns nur relative Bedeutung haben. 
Bor Allem müſſen wir in Dem, was die höchſte Wahrheit und 
die Sache der Seligkeit angeht, unfre eigene Weberzeugung aus- 
bilden, indem wir ung in directes Verhältniß zur Wahrheit jelbft 
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ftellen, und nicht allein zu den Anfichten, welche Andere von der 
Wahrheit haben. Und alsdann gebührt e8 ung auch, unerjhüt- 
terlihe Treue zu bewahren gegen die erfannte Wahrheit, gefeßt 
‚auch daß fie die Majorität der Zeitgenoffen und den Zeitgeift 
gegen ſich haben jollte. „Ihr feid theuer erfauft; werdet AR ber 
Menſchen Knechte“ (1. Kor. 7, 23). 

Die Reformation hat und aber nicht vom Joche menſchli— 
her Meinungen und Saßungen frei gemadt, um von aller und 
jeder Auctorität uns zu befreien, jondern weil fie ung zurüdfüh- 
ven will zu der abjoluten Auctorität, zu Gott in Chrifto. Aber 
auch alsdann giebt e8 noch ein Auctoritätsverhältniß, von wel- 
chem mir innerlich frei werden müffen. Und hier darf wieder an 
jene8 Wort de8 Meiſters Edart erinnert werden: „Sch bitte 
Gott, mich frei zu maden von Gott“, nämlich von einem bloß 
äußerlihen Abhängigfeitsverhältniß, einem drüdenden und beengen- 
den Knechtſchaftsverhältniß zu Gott, wie e8 den Papijten als 
das normale gilt. Das evangelifhe Verhältnig zwiſchen Auctori- 
tät und Freiheit aber ift diejes, daß das Evangelium Chrifti, und 
zwar unabhängig von gebrechlichen, menſchlichen Garantien, dem 
Bemwußtfein, dem Gewiſſen der Menſchen ſich ſelbſt bezeugt 
durch die ureigene Kraft der Wahrheit und der Gnade, gleichtwie 
die Sonne am Himmel ihre erleuchtende und erwärmende Kraft 
jedem Gejhöpfe beweift, welches nicht außerhalb des Bereiches der 
Wirkungen der Sonne gejtellt ift; daß Chriſti Auctorität ung feine 
bloß äußerliche ift, fondern durch das Verhältniß unferer freien Un- 
terordnung zugleich eine innerlihe wird, und in diefer Einheit 
ihrer äußeren und inneren Offenbarung, als Auctorität der Wahr- 
heit und der Gnade, ſich für die wahre Freiheit nicht nur be— 
gründend und förderlich erweilt, ſondern auch Fraftmittheilend, 
Yihtfpendend und belebend. Alsdann verjtehen wir aus eigeniter 
Erfahrung und erleben ſelbſt jenes Wort Chrifti: „So ihr blei— 
ben werdet an meiner Nede (meinem Worte), ſo ſeid ihr meine 
rechten Jünger und: werdet die Wahrheit erkennen, und die Wahr- 
heit wird euch frei maden” (oh, 8, 31 f.). 

Sedo wiederholt es fi auch hier, was wir im Borber- 
gehenden jagten von dem Berhältnik der Freiheit zum Gejeke. 
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St auch im Centrum unſres Lebens die Einheit von Auctorttät 
und Freiheit hergejtellt, jo ift fie es darum doch Feineswegs ſchon 
auf allen Bunften der Peripherie. Da können in der Offenbarung 
Chriſti gar manche Punkte übrig fein, wo jeine Auctorität big 
jet nur noch als eine äußere ung gegenüber fteht, ohne daß die— 
ſes Aeußere zu einem Inneren geworden ift. Mögen wir in 
Einer Hinfiht durch Chriſtum ſchon frei geworden fein und fort- 
während dur ihn geiftig frei erhalten werden, jo befinden wir 
ung dennod nad anderen Seiten Hin im Zuftande der Unmün- 
digkeit, und dürfen wir aud in Einer Hinfiht fein Wort (ob. 
15, 15) uns aneignen: „Ich fage Hinfort mit, daß ihr Knechte 
jeid: denn ein Knecht weiß nicht, was fein Herr thut; euch aber 
habe ich gejagt, daß ihr Freunde feid“, jo find wir do in an— 
derer Hinficht Anechte, welche noch nicht willen, was der Herr 
thut. Gewiffe Worte Chriſti fünnen und auch wie eine „harte 
Nede” (oh. 9, 60) vorkommen; gewilje Begebenheiten in jeinent 
Leben können uns dunfel fein, welche wir und innerlich noch nicht 
aneignen konnten. Dennoch geziemt e8 und, daß wir und unter 
die einen wie unter die anderen beugen und in Demuth erwar- 
ten, daß das rechte Verftändniß uns gegeben wird, wenn wir 
veif geworden find, um dafjelde in und aufzunehmen. Und daß 
in jeinen Worten Vieles ift, was wir noch nicht, oder nur fehr 
unvollitändig, und anzueignen vermögen, folgt ja ganz natürlid 
daraus, daß feine Worte nicht bloß für eine einzelne Zeit be- 
ftimmt find, ſondern für alle Zeiten, und daß ihr ganzer Reich— 
thum erft in den letzten Zeiten ſich erjchließen wird, was denn 
ebenjo auch von feinen Werken gilt und von feinen Lebensihid- 
falen. Daher beugen wir uns unter fein Zeugniß, auch wo wir 
es nicht verftehen, wo e8 nur wie eine äußere Auctorität vor 
ung dafteht. Aber wir würden Das nicht können, wenn er nicht 
durh den Eindrud feiner Offendarungen im Ganzen, den Ein- 
druck jeiner ganzen Perfönlichfeit, in unferem Innern uns ein 
Zeugniß gegeben hätte, Eraft deſſen wir fagen dürfen; „Wohin 
u Wen?) follen wir gehen? Du Haft Worte des ewigen Le- 
bens“ (oh. 6, 68). Der Totaleindrud feiner Offenbarung, ver- 
bunden mit der, in jeiner Nachfolge gemachten, tiefften Herzens- 
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erfahrung, iſt e8, der uns auch für das Einzelne fteht, deſſen 
Wahrheit und Bedeutung und noch nicht aufgegangen ift. 

Diejenigen, die in Betreff der Erkenntniß der Wahrheit feine 
äußere Auctorität gelten laſſen, vergeffen, daß auch in den ung um- 
‚gebenden natürlichen Dingen Vieles ift, was wir auf äußere Auc- 
torität annehmen müffen. Wie viele Hiftorifhe und phyſikaliſche 
Wahrheiten nehmen wir hin auf äußere Auctorität! Wie Viele 
unter und find im Stande, Nedhenfhaft von den Gründen zu 
geben, auf welche fih das Copernicanifhe Syſtem ſtützt? und 
dennoch nehmen wir dieſes als richtig an. Allerdings müffen 
wir aber, um e8 anzunehmen, von der Zuverläffigfeit der une 
dafür einftehenden Gewährsmänner überzeugt fein. Und mas 
von den natürlichen Dingen gilt, Daffelde gilt von den über— 
natürliden. Hier fteht Chriftus vor uns als der treue umd 
wahrhaftige Zeuge (Offenb. 3, 14), als Der, welcher fpreden 
fann: „Wir reden, das wir wiffen, und zeugen, das wir gejehen 
haben. Und Niemand fähret gen Himmel, denn der vom Himmel 
bernieder gefommen ift, nämlich des Menfhen Sohn, der im 
Himmel iſt“ (oh. 3, 11. 13). Er gilt uns als Derjenige, der 
zu ung Menſchen aus einem unbekannten Lande gefommen ift, 
welches völlig außerhalb des Gebietes menſchlicher Entdeckungen 
hiegt, und von welchem er allein uns Nachricht geben kann (Syoh. 
1, 18). Und wenn wir fein Zeugniß annehmen und in jeinen 
Worten bleiben, jo wird er und gewiß aud mehr und mehr, 
tiefer und tiefer in diefes Land hineinführen und die Herrlichkeit 
deſſelben erfahren laſſen. 


Die chriſtliche Freiheit und die Welt. 
Die zeitlichen Güter nnd Uebel. 


8. 149 
In demjelben Mafe, wie unſre Freiheit, unfer fittlihes Wol- 


len und Thun, zu dem Geſetze das normale Verhältniß gewinnt, 
Martenien, Ethik II. 1. 27 
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tritt fie gleichfalls in das normale Verhältniß zur Welt, zu dem 
zeitlichen Gütern und Uebeln. Nur die Seligfeit, das ewige 
Gut, nur die Gemeinfchaft mit dem Herrn ift alsdann Gegen- 
ftand unbedingten Suchens und Trachtens; hingegen wird die 
Stücfeligfeit, oder die Vereinigung von Seligfeit und Glüd, ewi- 
gem und zeitlihem Gut, deren Bedingungen außer ung liegen, 
Ehre in der Welt, häusliches Glüf und Freundſchaft, Freiheit 
von Nahrungsforgen und edlerer Lebensgenuß, Gejundheit und 
Yanges Leben — diejes alles wird da nur bedingtermeife erſtrebt. 
Jeder malt ſich jein Glüdfeligfeitsiveal in Uebereinftimmung mit 
jeiner Individualität aus, weßhalb es jo viele verſchiedene Geftal- 
ten annimmt und. in fo verichiedenen Farben fpielt, wie e8 ver- 
ſchiedene Individuen giebt. Collen wir aber unſrem Glüdfelig- 
feitsideale nachtrachten, ohne darüber das Seligkeitsideal zu ver- 
leugnen, jo müffen wir ihm als Sole nachtrachten, die, ſobald 
der Herr e8 verlangt, daffelbe zu opfern bereit find. Wir müfjen - 
unfer Leben dahinleben, als die da wiſſen, daß Leiden und Tod. 
der Glückſeligkeit zugefellt worden find, als ihr Gegenfaß; daß jo- 
wohl Glüdjeligfeit als Leiden, ihrer eigentlihen Bedeutung nad), 
Mittel find in der Hand Gottes zu unferer Erziehung; daß Gott 
in feiner Weisheit für jedes feiner Kinder gerade das Maß vorn 
Slüdjeligfeit und gerade da8 Maß von Leiden bejtimmt, welches: 
ihm dienlich ift, und daß jenes Glücjeligfeitsiveal, wenn e8 an- 
näherungsweife realifirt wird, doch nur eine bald verfchwindende 
Wirklichkeit hat. 


$. 150. 

Dem jtrengen und conjequenten Stoicismus müffen die zeit- 
lihen Güter und Uebel als völlig indifferent oder gleichgültig 
gelten. Nur die Tugend hat Werth, und kann im Unglüde eben- 
ſowohl realifirt werden, wie im Glücke, welche beide als Zufällig. 
feiten zu betrachten find, oder als Wirkungen eines blinden Schie- 
ſals. Diefes ift eine Anſchauung der Dinge, welde wir als 
Ehriften nicht gutheißen können und nit theilen. Denn laſſen 
fi) die zeitlihen Güter und Uebel auch in abstracto als gleich 
gültig betrachten für die ewige Beftimmung des Menfchen, oder 
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als Etwas, mas Gottes Neih nicht angeht, jo muß doch der 
chriſtliche Vorſehungsglaube, welhen freilich der Stoicismus nicht 
fennt, ihnen eine bejtimmte Bedeutung beilegen, nämlich einen 
Zweck in den erziehenden Führungen der Vorſehung mit diefem 
Individuum. Was wir Menſchen als Zufall, als Glück und 
Unglüd bezeichnen, das wird ‚von der Alles durchdringenden, Alles 
führenden Vorſehung Gottes in ein Mittel verwandelt für ihre 
den Menſchen erziehende Regierung, wird hineingeflodhten in der 
ganzen Zufammenhang von Beitimmungen oder Fügungen, welche 
der Entwidelung der fittlihen Freiheit und hiermit der Ent 
widelung des Seelenheils ihr eigenthümliches Gepräge aufdrücken. 
- Die zeitlichen Güter, wenn fie anders nicht unter dem Gefichts- 
- punkte des Zufalls, fondern dem der göttlichen Vorjehung ange 
jehen werden, find göttliche Gaben, und ſchließen zugleich wichtige 
Aufgaben in fich für das Individuum. Die zeitlichen Uebel beveuten 
Aufgaben, die göttlihe Gaben und Segnungen in fich bergen, 
welde der Menſch mittels der Arbeit der Willensfreiheit aus. 
ihnen entwideln und ans Licht ziehen fol. Aber fo wenig ihre 
Gaben wie ihre Aufgaben theilt die Vorſehung blindlings aus. 
Ob 4. B. ein Menſch unter ſolche Lebensbedingungen geftellt wird, 
daß er gleih dem reihen Manne im Evangelium leben Fann, 
oder ob er Hinfichtlich feiner äußeren Lage wie ein Lazarus leben 
muß, mag für die weltlide Betrachtung als Zufallswerk erjchei- 
nen; e8 ift aber durchaus nicht indifferent für die Vorfehung, bei 
welcher alle Haave unſres Hauptes gezählt find, wenn auch die 
dabei zu Grunde Tiegende Weisheit außerhalb unſres Gefichtskrei- 
jes liegt, und wir unfähig find, die tiefere Correſpondenz zu er- 
fennen, welche zwiſchen Schikung und Individualität, zwiſchen 
Lebensaufgabe, Yebensprüfung und Menſchenſeele obwaltet. 
Aber ſowie die zeitlichen Güter und Uebel nicht indifferent 
find, wenn fie vom objectiven Standpunkte aus gejehen werden, 
nämlich unter dem Geſichtspunkte der göttlichen Vorſehung, jo find 
fie es ebenfo wenig, aus dem jubjectiven Geſichtspunkte angejehen. 
Ein Chriſt Tann fih unmöglich zu ihnen in ſtoiſcher Gleichgültig— 
feit verhalten. Und feldft die Stoifer waren in der Praxis nicht 


confequent, indem fie unter diefen Dingen einen Unterſchied aufſtell⸗ 
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ten zwifchen dem Wünfhenswerthen, Dem, was man vorziehen 
muß (76 roonyuevov), und dem Nicht-Wünfhenewerthen oder 
Berwerflihen (76 arrorroonyusvor), und zu den im ftrengften 
Sinne indifferenten Dingen nur Das vechneten, was von fo ge 
ringem Werthe fei oder jo völlig unwerth, daß es weder ein Ge— 
genjtand des Begehrens noch des Abſcheus fein könne. Zu den 
wünfchenswerthen Dingen rechneten fie: gute Anlagen, Schönheit, 
Stärke, Gefundheit, auch Neihthum, edle Herkunft u. f. w., das 
Entgegengefette diefer Güter aber zu den verwerflihen Dingen.*) 
Wollte nun aber ein Chrift die zeitlihen Güter als durchaus 
gleihgältig betrachten, jo fünnte er ja Gott weder danken für 
zeitliche Wohlthaten, noch ihn anrufen um Abwendung zeitlicher 
Uebel, noch um göttlichen Beiftand beten zur Bekämpfung oder 
richtigen Verwendung derjelben, was doch alles unzertrennlich tit 
von chriſtlichem Leben und Streben. Das Evangelium fpricht e8 
auch ausdrücklich aus, daß die zeitlichen Güter nicht etwas Gleich— 
gültiges find, indem es jagt: „Trachtet am eriten nad) dem Reiche 
Gottes und nad feiner Gerechtigkeit; fo wird euch das Andere 
zufallen“, oder zugelegt werden (Matth. 6, 33). Denn hiermit 
wird ja gejagt, daß aud das Mebrige von den Chriften begehrt 
werden darf, nur nicht als das Erſte. Und eben darauf weift 
auch der Apojtel hin, indem er jagt, daß „die Gottfeligfeit die 
Verheißung hat dieſes und des zukünftigen Lebens“ (1. Timoth. 
4, 8). Auch muß anerkannt werden, daß ein gewifjes Maß zeit 
licher Güter zu einem vollſtändigen menſchlichen Dafein auf Er- 
den gehört, und daß die Luft am Leben, das Verlangen nad) einer 
harmonischen Selbjtentfaltung des Lebens und einer vollen Be- 
friedigung feiner Bedürfniſſe, vom Schöpfer jeldft dem Menſchen 
eingepflanzt ift. Was hierbei in Frage fommt, ift nur die richtige 
Unterordnung des niederen Lebens unter das höhere, die veht- 
Ihaffene Anwendung des erfteren, fo daß mar e8 weder über— 
noch unterihägt. 

Eine überfpannte Asfefe, welche ſich öfter in der riftlichen 
Kirche gezeigt hat, geht in ihrer Nichtachtung der zeitlichen Güter 


*) Zeller, Phifofophie der Geſchichte. III. 1, 241. 
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bi8 zu dem Extreme, daß fie ihr gar nicht als zum Genuffe be- 
jtimmt gelten, ſondern als lediglich dazu beftimmt, geopfert zu 
werden: denn Leiden fei die einzige normale Geftalt eines Chri- 
ſtenlebens. So geräth demnach diefe Askeſe dahin, die zeitlichen 
Uebel zu überfhägen, diefen einen exchufiven Werth beizulegen. 
Aber auch eine folhe Anfhauung ift unvereinbar mit dem apofto- 
lichen Chriſtenthum. Der Apoftel Paulus ftellt die Hegel auf: 
„die da Weiber haben, daß fie feien, als hätten fie feine, und die 
da weinen, als mweineten fie nicht; und die ſich freuen, als freue- 
ten fie fih nicht, umd die da faufen, als befäßen fie es nicht; 
umd die diefer Welt brauchen, daß fie diefelbige nicht mißbrau— 
chen: denn das Wefen diefer Welt vergehet” (1. Kor. 7, 29 ff.). 
Hiermit jagt er alſo Ffeineswegs, ein Chrift folle fi von den 
zeitlihen Gütern losſagen und trennen; fondern er jagt: ein 
Chriſt folle fie Haben, wie Einer, der fie nicht Hat, alfo immer 
bereit fie dahinzugeben, fobald der Herr e8 verlangt; folle 
fie wünjchen, wie Einer, der fie nicht wünſcht, das heißt, fie 
nicht heftig begehrt; folle über ihren Verluft trauern, wie Einer, 
der nit trauert, das heißt, in feiner Trauer nicht aufgeht. 
„Das Wefen diefer Welt vergeht“. Das ift die Grund» 
jtimmung des Gemüthes, in welcher ein Chrift diefer Welt brau- 
hen ſoll. Aber mitten in diefer Grundjtimmung vegt fi die 
Hoffnung auf eine ewige Seligfeit und Herrlichkeit. Wenn nun 
ein Chrift, im Glücke wie im Unglüde, diefe Stimmung feithalten 
foll, jo darf man von dem Unglüdlichen allerdings jagen, daß er 
in gewiffer Hinfiht der Wahrheit und dem Heile näher tft, als 
der Glückliche, injofern nämlich der Letztere das Bewußtſein der 
Vergänglichkeit und Hinfälligkeit diefes Lebens auf eine bloß 
mentale Art, das heißt, nur als Gedanken und Voritellung hat, 
während der Unglüdliche, wie Lazarus, diefes Bewußtfein, als eine 
wirkliche Erfahrung, ein Erlebtes, und aus erjter Hand hat, und 
innerlich der Ewigfeit näher ift; weßhalb auch der alte „Prediger“ 
(7, 4) jagt: „Es ift befjer, in das Klagehaus ziehen, denn in 
das Trinkhaus. Es ift Trauern befjer, denn Lachen“, Aber die 
Nachfolge Ehrifti ſoll fih unter ver einen Geftalt ſowohl wie 
. unter der anderen volßiehen, ſowohl im irdischen Wohliein wie 
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im Leiden, nach Den Maße, wie die erziehende und führende 
Weisheit des Herrn e8 erfordert, Daher jagt auch der Apoftel 
(Bhilipp. 4, 12 ff); „IH kann niedrig fein, und kann hoch ſein; 
ih bin in Allem und allerwärts eingeweihet, beides jatt ſein und 
hungern, beides übrig haben und Mangel leiden. Ich vermag 
Alles durch den, der mich mächtig macht, Chriftus“. 

Wie er innerlid zu den irdiſchen Gütern ftand, von welchen 
er unabhängig war, welche er aber doch nicht verſchmähte, wenn 
fie ſich ihm darboten, weil fie ihm als Mittel dienten für jein 
ſittliches Perſönlichkeitsleben, das hat Paulus auf die jchönfte 
Weiſe in den letten Tagen feines Lebens bewiejen, da der Mär- 
tyrertod fid) ihm als das Ende daritellte. Die Ewigkeit, die künftige 
Herrlichkeit vor Augen, in welche er bald eingehen follte, ſchreibt 
er an feinen Timotheus: „Ich werde jchon geopfert, und die Zeit 
meines Abſcheidens tft vorhanden. Ich habe den guten Kampf 
gekämpfet; ich habe den Lauf vollendet; ich habe den Glauben ge 
halten. Hinfort ift miv beigelegt die Krone Der Gerehtigfeit, 
welche mir der Herr an jenem Tage, der gerechte Nichter, geben 
wird, nicht mir aber allein, jondern auch Allen, die feine Erſchei⸗ 
nung lieb haben“ (2. Tim. 4, 6 ff.)., Bon einem asfetifchen 
Standpunkte aus, deſſen Weſen Weltentjagung und Weltverach— 
tung tft, fünnte man nun meinen, daß dem Manne, der mit dent 
Leben abgejchloffen und nur den Märtyrertod und die himmlische 
Herrlichkeit vor Augen hatte, alles Zeitliche vollkommen gleich— 
gültig fein mußte, und daß er darüber weit erhaben war, irgend 
eine zeitlihe Erquickung fih zu wünſchen für die furze Zeit, 
welche ihm noch übrig fein konnte. Aber jo verhält es fih nicht. 
Sogleich darauf und in demfelben Briefe ſchreibt er: „Fleißige 
dich, dag dur bald zu mir kommſt“ (4, 9). Er wünſcht, daß fein 
lieber Schüler ihm Geſellſchaft Yeifte in feiner Einfamfett. Er 
ſchreibt weiter: „Den Mantel, den ih zu Troas ließ bei Karpos, 
bringe mit“ (4, 13). Er möchte diefen Mantel gebrauchen, um 
ſich zu wärmen in dem Falten Gefängniß. Zugleich ſchreibt er: 
„Bringe auch die Bücher mit, fonderlih aud das Pergament“ 
(4, 13). In der Einſamkeit, in welder er den Tod erwartet, 
will er feine Zeit ausfüllen mit Leſen. Ein überfpannter Asket 
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‚würde alles Dieſes verihmäht und ausſchließlich ji in den Ge- 
danken an das Himmliſche vertieft Haben, würde „feine Zeit ge— 
Habt” haben, an diefe untergeoröneten irdiſchen Dinge zu denken. 
Anders der Apoftel. Er Hat auch dafür Zeit, will noch auf Er- 
ven die Erquickung genießen, welde der Herr ihm vergönnt, will 
fih eined Freundes in der Einfantfeit freuen, verlangt ebenfo 
Bücher in der Einjamfeit und einen Mantel gegen die Kälte*). 

Indem wir nun aus dem bisher dargelegten Gefihtspunfte 
die zeitlichen Güter und Uebel beurtheilen, betrachten wir im 
Folgenden die Haupterfheinungen diefes viel umfaffenden Gegen- 
ſatzes. 


Ehre und Unehre. 


8. 151. 


Wenn Heil und Seligfeit der veligiöfe Ausdrud iſt für das 
Seal der Perfönlichkeit, jo ijt. Ehre der mweltlihe Ausdruck. Die 
innere Ehre (Würde), oder das Myſterium der Ehre, als das 
Bewußtſein des Individuums von feiner Geltung in der morali- 
Then Weltordnung, das Bewußtfein des Individuums von feinem 
Werthe vor Gott — „von Gottes Gnade bin ih, was ich bin“ 
(1. Ror. 15, 10) — iſt ungertrennlih mit der Seligfeit ſelbſt 
verbunden. Die äußere Ehre dagegen ift die Anerkennung, welche 
die menjhlihe Gemeinfhaft dem Werthe des Individuums zutheil 
werden läßt, oder Das, was wir in der Vorftellung Anderer find, 
und iſt unzertrennlich von unjerem irdiſchen Berufe und der mit 
der Berufsübung verbundenen Treue, Uebrigens tft die äußere, 
phänomenale (dev Erjheinungsmwelt angehörige) Ehre nur ein 
relativeg Gut. Ein Gut ift fie, fofern fie eine wichtige Bedin- 
gung unver Wirkſamkeit ift, um unter den Menſchen Etwas aus- 
zurishten, aber auch darum, weil der Menſch ein, im jeiner Natur 
wurzelndes, Bedürfniß hat, in dem Bewußtfein Anderer anerfannt 


*) Bgl. Rich. Rothe, Entwürfe zu den Abendandachten über die Briefe 
Pauli an Ben Timotheus umd Titus. ©. 280 ff. 
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und beglaubigt zu werden, ein Bedürfniß, geachtet zu werden, 
welches ſeiner tiefſten Wurzel nach zuſammenhängt mit dem Be— 
dürfniß des Menſchen, geliebt zu werden und zu lieben. Dieſes 
Bedürfniß, in dem Bewußtſein Anderer zu leben, ohne Rückſicht 
auf den Gewinn oder Vortheil, den wir davon haben können, 
offenbart ſich auch in der Bedeutung, die wir dem uns überleben- 
den Gedächtniffe beilegen, nicht allein, wo von Ruhm die Nede 
ift, welher immer nur Wenigen zu theil werden kann, ſondern 
auch, wo e8 fih um einen ehrlichen Namen handelt, wie der alte 
Spruch lautet: 


Sind’ und Schande wend’ von mir ab, 
Daß mit ehrlihem Namen ich fteig’ in mein Grab. 


Wir jollen daher ftreben, der äußeren Ehre ung würdig zu 
machen, welde ein ideales Gut ift; und wenn unſre Ehre an— 
gegriffen wird, follen wir, falls es nöthig ift, ung vertheidigen. 
Indirect vertheidigen wir allezeit unfre angegriffene Ehre, wenn 
wir nah des Apoſtels Anweiſung (1. Petr. 2, 15) durch Gutes- 
thun, durch Wohlverhalten verftopfen d. h. verftummen machen die 
Unwiſſenheit der thörichten Menſchen, wenn wir alfo unjre Hand- 
lungen veden laſſen, und durch confequente Durhführung unſrer 
Handlungsweife im Dienſte des Guten die Menſchen nöthigen, 
fih von der, unſre Handlungsweiſe beherrichenven, höheren Nor- 
malttät zu überzeugen. Allein unter Umftänden kann es auch 
nothmwendig werden, eine directe Verantwortung unfer ſelbſt zu 
geben; und hierbei Fünnen wir auf das Beifpiel tes Apojtels- 
Paulus Hinmweifen, wenn er ſich 3. B. gegen Die vertheidigt, welche 
feine Amtsführung angegriffen hatten und ihn in der Achtung 
Anderer herabjegen wollten, indem er nicht nur jeine amtliche 
Befugniß und Auctorität geltend macht, ſondern auch feinen per- 
ſönlichen Werth, feine Arbeiten und Yeiden für die Sache Chriſti, 
ſich jelder rühmt, wenn auch „thörlih” (Ev apgoovvn), weil ja 
aller menſchlicher Ruhm ein Nichts ijt vor dem Herren, in wel- 
dem wir ung allein vühmen dürfen (2. Kor. 11, 21 ff). Eine 
Vertheidigung nad diefem Vorbilde, das ja wieder zurückweiſt 
auf das Vorbild des Herrn, welder den Beſchuldigungen feiner 


dar 
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Widerſacher gegenüber (Joh. 10,32) ſich auf die guten Werfe beruft, 
die er ihnen von feinem Vater erzeiget hat, und fie fragt: „Um 
welches Werk unter denjelbigen fteiniget ihr mid?“ eine ſolche 
Selbtvertheidigung, ja, ein folder Selbſtruhm iſt nur unverein- 
dar mit der falfhen Demuth, nicht aber mit der wahren. Denn 
die wahre Demuth ift das Bewußtfein, daß wir Nichts find von 
uns jelber, Alles aber, was wir find, allein durch den Herrn 
find; aber gerade darım erfordert die Treue gegen den Herrn 
— nidt, daß wir den Werth, welden Gott felber, durd die 
Natur jowohl als durch die Gnade, uns mitgetheilt hat, ver- 
leugnen oder geringachten, jondern daß wir ihn behaupten. Nur 
die falſche Bejheidenheit wird von ihr befämpft, nicht aber die 
echte; denn die Bejcheivenheit ift das Bewußtſein meines, im Ver— 
gleich mit Anderen, nur beſchränkten Werthes; aber gerade darum 
verlangt die Treue gegen die Gemeinihaft — nicht, daß ich mei- 
nen wirklihen Werth verleugne oder duch Andere verleugnen 
laife, fondern daß ich ihn innerhalb der rechten Grenzen behaupte. 
Die richtige Selbftvertheidigung fest alfo die richtige Selbfter- 
kenntniß voraus; und da tiefe in fo vielen Fällen nur relativ 
und mit trügerifhem Scheine behaftet it, muß die Selbſtverthei— 
digung es freilih auch fein. Aber in demſelben Maße, wie 
diefe aus wahrer hriftlicher Selbſterkenntniß hervorgeht, wird fie 
eine berechtigte, und wird alsdann auch mit einem Gepräge auf- 
treten, in weldem Würde und Demuth, Selbitgefühl nnd Beſchei— 
denheit ſich vereinigen. Eine ſchlechte Art, die gefränfte Ehre zu 
behaupten, ift e8, wenn man Leidenſchaft mit Leidenſchaft, Schelt- 
wort mit Scheltwort vergilt. Dagegen ift e8 nicht unbedingt zu 
verwerfen, daß man in gewilfen Fällen die Waffe der Jronie und 
Satire anwendet — wovon fi aud beim Apojtel Paulus Spu- 
ven finden, wenn er 3. DB. feine Widerſacher als „die ſehr hohen 
Apoſtel“ bezeichnet — wenn nämlid die Thorheit des abzumeh- 
renden Angriffes dadurch ſchlagend ins Licht gejtellt werden kann. 
Kur, daß Solches nie gefhehe auf Kojten der Liebe, in melder 
Hinfiht die Anwendung diefer Waffe ihre großen Gefahren hat. 
Ein brutales und durchaus verwerflihes Mittel ijt das Duell, 
durch meldes in Wirklichkeit Nichts bewieſen, wohl aber in Teid,t- 
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fertiger Weife das Leben und alle höheren Güter des Lebens 
aufs Spiel geſetzt werden. Dieſe mittelalterliche Unfitte, welche 
hei einzelnen Ständen ſich noch erhalten hat, wird hoffentlich bald 
in das Negifter veralteter und verſchwundener Bräuche eingetragen 
werden. 

- Der vorftehenden Entwidelung zufolge muß aljo die äußere, 
phänomenale Ehre, oder Das, was wir in der Vorftellung An— 
derer find, durch die innere,- wejentlihe Ehre normirt werden. 
Die falſche Abhängigkeit von der Ehre bei Menfchen iſt als ein 
Zweig jener Phänomenfucht zu betrachten, und zeigt fi bald 
als Eitelfeit, bald als der Wunſch, zu gefallen, Andere zu inter- 
ejjiren und unaufhörlich äußere Beweiſe des Intereſſes, das wir 
Anderen einflößen, zu befommten, bald als Ehrgeiz, als das Stre- 
ben nad einer bedeutenden Stellung, Auszeihrnung und Ehrenbe- 
zeugungen, während jedoch Eitelfeit und Ehrgeiz jehr oft die eine 
in den andern himüberjpielen. Aber unter ihren vielen, von eitt- 
ander jehr verſchiedenen Nüancen zeigt ſich die falſche Abhängig— 
keit von der Ehre darin, daß das in der Vorſtellung Anderer 
exiitirende Bild unſrer Perſon uns wichtiger ift, als das Wefen 
und die Wirklichkeit. Diefe falſche Abhängigkeit zeigt ſich nicht bei 
Dem allein, deifen ganzes Sinnen und Trachten dahin geht, 
Etwas nah außen zu ſcheinen, ohne es zu fein, ein Scheinleben 
in der Boritellung Anderer zu leben ohne entiprechende Wirklich 
feit, jondern auch bei Dem, welcher in der That „Etwas ſein“ 
möchte und ernſte Ziele verfolgt, welchem aber dennoch Dieß, daß 
er daneben in den Augen der Welt auch „heine“ und Etwas 
gelte, welchem alfo das Bild und der Schatten, den er wirft in 
dem Bewußtſein Anderer, welchen das in der menſchlichen Ge- 
meinſchaft wieberhalfende Eho — das Unentbehrliche ift. Gerade 
Hierdurd) aber kommt e8 mit dem Menſchen nothwendig dahin, 
daß er aufhört, im vollen Sinne des Wortes „zu fein”, daß er 
Schiffbruch leidet an der Ehre bei Gott. Denn wer um feinen 
Preis die Ehre bei Menſchen entbehren will, der wird gezwungen, 
jeine Handlungen nad den Anſprüchen der Menfchen, den Forde— 
rungen des Zeitgeiftes einzurichten, nad dem Mafftabe deſſelben 
für Das, was geehrt zu werden verdient. Dadurch aber, daß 
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Einer fein Leben unter einen falſchen Maßſtab, eine unechte Regel 
jtellt, macht er e8 ſich felber unmöglich, den Anforderungen des 
göttlichen Willens an ihn nachzukommen. „Wie könnet ihr glau- 
ben, die ihr Ehre von einander nehmet? und die Ehre, die 
von Gott allein ift, ſuchet ihr nicht” (oh. 5, 44). Daß die 
Menſchen unter einander Ehre nehmen und geben, ift zwar Feines- 
wegs an fich ſelbſt verwerflih: mir follen „Ehre geben, dem 
Ehre gebührt“ (Röm. 13, 7), und ebenfo auch die Ehre anneh— 
men, die in Wahrheit ung zukommt. Aber Ehre geben und nehmen 
nad falſchem Maß und Gewicht — was immer gefchieht, wo nicht 
gefragt wird nach der Ehre bei Gott, wo das Verhältniß zu Gott 
nicht gilt al8 das Normirende — darin befteht das Verwerfliche, 
Die Begriffe der Pharifäer von Dem, was in der menſchlichen 
Gejellihaft geehrt zu. werden verdiene, waren nad den Forderun- 
gen des Zeitgeiftes gebildet, welcher eine äufßerlihe Heiligkeit, 
eine mit einem beſtimmten politifhen und nationalen Stempel 
‚geprägte Heiligkeit forderte. Indem fie ſelbſt als die perfünlichen 
Repräjentanten einhergingen für das vermeintlih Ehrenmwerthe, 
jo nahmen fie Ehre von einander und begrüßten einander in 
ihrer alferjeits anerkannten Vortrefflichkeit, fowie bis auf dieſen 
Zag die Nepräfentanten des Zeitgeiftes und die Volksführer einer 
von dem anderen Ehre nehmen und fich gegenjeitig beräuchern. 
Da Jene aber die Ehre bei Gott nicht ſuchten, in feinem Worte 
nicht ernftlich forſchten, nicht Hinabftiegen in ihr eigenes Gewiſ— 
fen, jondern nur einer von außenher kommenden Ehre nachtrach— 
teten, jo fonnten fie Chriftus nicht die Ehre geben, fonnten an 
Ihn nicht glauben, deſſen Offenbarung, deſſen ganze Erjcheinung 
einen durchaus anderen Maßſtab geltend machte für Das, was 
geehrt zu werden verdiente: denn an Chriftus glauben, bedeutete 
joviel, al8 mit dem Zeitgeifte brechen. Daher muß jeder Chriit, 
mag fein Glaube in Frage kommen oder jein Thun und Yafjen, 
mit Paulus jagen können: „Mix aber iſt's ein Geringes, daß ich 
von euch gerichtet werde, oder von einem menſchlichen Tage“ 
(1. Kor. 4, 3), womit der Apoftel die unendlich relative Bedeu— 
tung menſchlicher Gerichte und Kritifen ausſpricht, wozu auch der 
unaufhörlice Wechfel diefer Urtheile, ihr ſchnelles Umſchlagen ing 
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Gegentheil zu reinen ift. Die Ehre und das Anjehen, welde 
ein Chrift bei den Menfchen findet, muß er daher „haben, als 
hätte er fie nicht“, indem er immer bereit iſt, bei eintretendem 
Umſchlag der Volksgunſt, zu erfterben und auszulöfhen in der 
Vorſtellung der Leute, oder, was auf Daſſelbe hinauskommt, nur 
als ein Zerrbild in ihrer Vorftellung fortzuleben. Auch hierin 
will Chriftus ung zu Nachfolgern haben. Unverſchuldete Verken— 
nung foll ein Chrift tragen, nicht mit ſtoiſch hochmüthiger Ver— 
achtung, welche den Menfchen zu viele Ehre zu erweifen meint, 
wenn fie ihren Urtheilen irgend ein Gewicht beilegt, auch nicht 
mit Gleichgültigfeit, weil man nämlich bedenft — und darin tft 
‚freilich viel Wahres — daß im Allgemeinen die Menfchen ſich 
von einander nur äußert unzutreffende Bilder machen, und ein 
unendlier Unterſchied ift zwifchen Dem, was ein Menſch an ſich 
ift, und dem, in der Meinung Anderer fid) fpiegelnden Bilde 
feiner Berfon, und daß e8 uns daher im Grunde fehr gleihgül- 
tig fein Tann, was Andere von uns denten oder nicht denfen. Ein 
Ehrift, wohl wiffend, daß, zufolge der unferm Exrdendafein geftell- 
ten Aufgabe, die Menſchen fich gegenfeitig in wahrer Liebe ver— 
jtehen und alſo einander offenbar werden follten, hat die Verken— 
nung mit Geduld und in dem Bewußtſein zu tragen, daß der Herr 
ihn kennt, in dem Selbftgefühle, das in der Demuth wurzelt und 
eben hierdurch fi) von Dem unterfcheidet, was die Welt als edlen 
Stolz bezeichnet, worunter man meiftentheils ein ſolches Bewukt- 
jein des eigenen Werthes verfteht, das weit entfernt ift in Das 
Gottesbewußtſein und die Gottesgemeinfhaft aufgenommen zu fein. 
Endlich foll er die Verfennung in der tröftlihen Hoffnung tra- 
gen, daß ein Tag der Offenbarung bevorjteht — „wo e8 an dert 
Tag fommen wird” (1. Petr. 2, 12) — oft fhon in der gegen- 
wärtigen Welt, unbedingt gewiß aber, wenn Alfe werden dargeſtellt 
werden vor dem Nichterftuhl Chrifti (Aöm. 14, 10; 2. Kor. 5, 
10). „Cras mihi respondebit justitia mea“, d. h. morgen wird 
meine gerechte Sahe mid) verantworten, war der Wahlipruch 
Hans Tauſen's*). Als das vollfommene Vorbild der Geduld und 


*) Hans Taufen, im J. 1494 in der Nachbarfchaft von Kiertemünde 
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des reinen Gewiſſens unter aller Verkennung der Welt ſteht der 
Heiland ſelbſt vor uns in ſeiner Leidensgeſchichte. Hier offenbart 
ſich in abſolutem Sinne, wie verſchieden Beides iſt, einerſeits, 
Ehre zu haben bei dem Vater, anderſeits, Ehre zu haben bei den 
Menſchen. Und je vertrauter wir uns mit der Leidensgeſchichte 
machen, deſto eher werden wir auch den rechten Maßſtab gewin— 
nen, um jene Antworten richtig zu würdigen, die der Zeitgeiſt, 
die Volksmaſſen, die Volksführer auf die Frage geben: Was iſt 
Wahrheit? Was iſt Gerechtigkeit? den Maßſtab für das Hoſianna 
der Menge, für das „Kreuzige ihn!“ derſelben Menge. Bei jedem 
Hofianna follen wir das entſprechende: „Kreuzige ihr!‘ in mente 
haben, bei jedem. Ruhme, jeder Ehrenbezeugung, die und wider- 
fährt, den entiprechenden Tadel und Hohn, welder hinterdrein 
fommt, im Geifte fhon hören. Was wir in alfen Lebenskreiſen 
beobachten können, daß, je höher die betreffende Sache und Per- 
ſönlichkeit fteht, dejto unzuverläffiger das Urtheil der Menge über 
diejelben ift, Defto weniger die Menge dazu taugt, Ehre oder Un- 
ehre zuzuerfennen. Das erweist fich im Höchften inne, wo e8 ſich 
um das Verhältniß zu Chriftus und feiner Sache handelt. Und eben 
darum geziemt e8 Denen, die Chriftt Jünger und Diener fein wol- 
len, daß fie bereit feien, ihre Wege durch Ehre und Schande, dur 
böſe und gute Gerüchte dahinzugehen, indem fie fi) bewußt blei- 
ben, daß fie al8 Unerkannte und Verkannte dennoh erkannt 
werden (2. Kor. 6, 8 f.). Der tieffte Schmerz über die ung 
widerfahrende Verkennung it der Schmerz verfannter Liebe. 
Aber Hier fteht uns das Vorbild Chrifti zur Seite, welches dafür 
einfteht, daß wir von Gott erfannt find, und daß auch noch ein 
Tag kommen wird, da wir von den Menjchen erfannt werden. 


auf Fünen geboren, ward, nachdem er zwei Jahre Yang in Wittenberg Luther 
und Melanchthon gehört hatte, der Reformator der däniſchen Kirche. — 
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Gefelliges Glück und Verlaffenheit. 


8. 152. 


Ehre, oder guter Name, in Verbindung mit einer nad) dem 
Ideale ftrebenden, auf fruchtbares Talent begründeten Berufs- 
thätigfett, läßt jih füglih als das höchſte unter den relativen 
Lebensgütern bezeichnen. Aber ein ſehr Weſentliches wird doch 
an der irdiſchen Glüdfeligfeit fehlen, wenn nicht Zweierlei dazu 
fommt, was für das Privatleben als das Wünjchenswertheite er- 
ſcheint: häusliches Glück und Freundſchaft. Ya, Ariftoteles 
betrachtet die Freundſchaft ſogar als ein unentbehrliches Glück. 
Sm weiteren Verfolge unſrer Betrachtung werden wir Fami—⸗ 
lienleben und Freundſchaft von einer anderen Seite ins Auge 
faſſen. Hier betrachten wir beide als mit Recht begehrte relative 
Güter, welche man, wo fie Einem gegeben find, auch zu bewahren 
ſuchen fol. Es find wirflihe Güter, nicht allein darum, weil fie 
in mehrfacher Hinfiht uns in unſrer Berufsthätigfeit unterftügen 
und fördern, jondern weil die fittlihe Befriedigung unfves Lie— 
besbedürfniffes im Frieden des häuslichen Heerdes, in gegenfeitiger 
Vertraulichkeit und herzlichem Zuſammenhalten, in mitfühlender 
Theilnahme am guten und böfen Tage, im gegenfeitigen Abneh- 
men und Tragen perjünlicher Bürden, an und für ſich etwas 
Begehrenswerthes ift,- und weil auch hierbei jener Ausſpruch gilt: 
„Es ift nicht gut, daß der Menſch allein fei“ (1. Moſ. 2, 18). 
Es giebt indeffen eine falſche Abhängigkeit von Familienleben und 
Freundſchaft. Eine ſolche Abhängigkeit entjteht — jofern nicht allein 
wir Familie und Freundfhaft Haben, fondern auch dieſe ung 
haben — wenn wir uns dergeftalt von ihnen in Beichlag nehmen, 
dermaßen von ihrem Einfluffe und der Rückſicht auf fie beherr- 
hen laffen, daß höhere Pflihten und Höhere Liebesbande dariiber 
dei Seite gejetst werden und nicht zu ihrem Nechte fommen. Und 
auch in diefer Beziehung ftellt fih uns das Vorbild des Herrn 
vor Augen, wie-er auf der Hochzeit zu Cana zu feiner Mutter 
ſpricht: „Weib, was habe ih mit dir zu fchaffen?“ (Joh. 2, 4) 
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oder jenes andere Mal, wo er mitten in feiner prophetifchen 
ZThätigfeit unterbrochen wird, weil feine Mutter und feine Bri- 
der draußen ftehen und mit ihm reden wollen, wie er da hinweift 
auf feine Jünger und ſpricht: „Siehe, das find meine Mutter 
und meine Brüder! (Marc. 3, 34), oder wie er bei anderer Ge- 
legenheit fpricht: „Wer Vater oder Mutter mehr liebt denn mic, 
der ift meiner nicht werth“ (Matth. 10, 37). Wir follen ihnen 
daher zwar angehören, aber al8 gehörten wir ihnen nicht, näm— 
ih fo, daß wir durch diefelben uns nicht hindern Laffen, zu cr- 
füllen, was wir unſrem irdischen und unſrem himmlischen Berufe 
jhuldig find. Und hiermit hängt unzertrennlich zufammen, daR. 
unsre Lieben uns nicht in abjolutem Sinne unentbehrlich fein 
dürfen, und daß wir fie daher haben follen, al8 hätten wir fie 
nicht, das heißt, jo, daß wir bereit find, von ihnen zu ſcheiden und 
fie zu verlieren, wenn’8 der Wille des Herrn gebeut, und fo daß: 
der Gedanfe an diefe Möglichkeit allezeit in uns lebendig iſt. 
Daß wir diefen Gedanken uns lebendig erhalten, wird unfre Her- 
zen nicht gegen fie abkühlen, fondern im Gegentheil uns bewegen, 
daß wir fie noch inniger lieben und tie Stunden des Zufammenz- 
Yebens, melde ung noch gefehenkt werden, vecht benutzen. 

Und wenn die erwähnte Möglichfeit zur Wirklichkeit wird, 
indem unsre Lieben durd Ten Tod abgerufen werden, jo wird 
feine ftoifche Apathie von uns verlangt, wie die jenes Stoifers, 
welder bei dem Tode feines Sohnes gleichgültig fagte: „Ich 
wußte ja, daß er fterblic war!“ Jedoch giebt es bei dem Verluſte 
unfrer Yieben eine chriſtliche Gemüthsruhe, welde fih auf Das 
zurüdführen läßt, was der Quietismus unter der „Heiligen 
Gleichgültigkeit“ verftand, in welcher die Seele energiſch durch— 
drungen ift von dem Bewußtfein der Flüchtigfeit dieſes Lebens, 
dem Bewußtiein der Ewigkeit als des allein Wejentlihen und 
einen Werth Habenden, eine Gemüthsruhe, welche doch allein Die 
Frucht einer tief chriſtlichen Lebensentwidelung fein fann. Denn 
das individuelle Liebesbedürfniß und das Bedürfniß irdiſcher Stü- 
gen ift tief begründet in der menjchlichen Natur; und ein Jeder, 
der nicht entweder das Gefühl der Menſchlichkeit in feiner Bruſt 
ertödtet hat, vder aber durch eine heilige Liebe zu Chriſtus und 
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dem Neihe Chrifti gelernt hat, aller irdiſchen Glückſeligkeit abzu— 
fterben, und in eminentem Sinne nicht anzufehen, was ſichtbar 
und zeitlich tft, jondern das Unfihtbare und Ewige (2. Kor. 4, 18) 
— er wird es als einen fchneidenden Schmerz empfinden, Die— 
jenigen laſſen zu follen, an welche er durch theure Bande gefnüpft 
ift, vollends dann, wenn ein folder Verluft ihn einfam und ver- 
Yaffen zurücläßt. Die Aufgabe eines Chrijten ift, ein ſolches 
Kreuz zu tragen in „Geduld und Glauben der Heiligen“ (Dffenb. 
13, 10), den Schmerz fich verflären zu lafjen in dem Bewußtſein, 
daß, wenn der Herr die trdifhen Stügen und entzieht, er uns 
erziehen und lehren will, zu Ihm uns zu halten als zu unjrer 
einzigen Stütze („wenn ih nur dich habe, fo frage ich nichts nad) 
Himmel und Erde‘, Pf. 73, 25), in dem Bemwußtjein, daß wir 
dennoch Einer, jede irdiſche überlebenden, Gemeinſchaft angehören, 
nämlich der Gemeinde ſeiner Heiligen im Himmel und auf Er— 
den, endlich in der Hoffnung, daß dereinſt in ſeinem Reiche alle 
Diejenigen wieder vereinigt werden, welche in Wahrheit zuſam— 
mengehören. Je älter wir werben, deito mehr werden diefe Stü— 
ten, eine nach der anderen, und genommen, damit wir vorn dem 
Leben auf diefer Erde entwöhnt werden, fowie das Kind von fei- 
ner Mutter entwöhnt wird, und alfo dem Be jenfeitigen 
Leben entgegenreifen. 

Tiefer no, als der Hingang unſrer Nächſten, jhmerzt uns 
die Erfahrung der Unbejtändigfeit und Treulofigfeit von ihrer 
‚Seite, wenn wir moralifh von ihnen verlaffen werden, weil wir 
in ihrem Bewußtſein, in ihrer Liebe gleichſam fterben und begra- 
ben werden, oder, was Daffelbe ift, weil wir in ihrer Vorſtel⸗ 
lung verwandelt und Andere werden, als wir früher waren, ob- 
gleih wir in Wirklichkeit noch Diefelden find. ine folde Ver— 
Yaffenheit ift in vielen Fällen nit ohne Schuld von unferer 
Seite, und hätten wir ein veiheres Maß von Liebe, jo würden 
wir ung überhaupt nicht fo leicht einfam und verlaffen fühlen. 
Aber das vollfommene Vorbild des Verhaltens in Fällen der Art 
bejigen wir wieder in dem Herrn. Einen Hauptzug der Leidens- 
geſchichte bildet ja die völlige Vereinfamung während feiner Lei 
den. Nicht von der Welt alfein und von der großen Menge ift 
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er verlaſſen, jondern. auch von ſeinen Freunden. Und dieſe find 
nit etwa durch den Tod abgerufen; nein, er felber iſt e8, deſſen 
‚göttlihe Herrlichkeit in ihrem Innern geftorben oder im Abjter- 
- ben begriffen ift, indem fie, während feiner Erniedrigung unficher 
geworden in ihrem Glauben an ihn, e8 nicht wagen, fich zu ihm 
zu befennen, Einer ihn verleugnet, ein Anderer ihn verrathen 
hat. Und Aehnliches Tann, wenn auch nad einem unendlich ver- 
fürzten Maßſtabe, allen feinen Nachfolgern wiverfahren; und ge- 
wiß gehört Diefes zu dem Bitterften im Kelche der Leiden, nicht 
bloß allein dazujtehen, jondern auch von Denen aufgegeben und 
verleugnet, welche unſre Nächſten, unfre Vertrauteften waren. 
Aber auch unter ſolch einem Leiden follen wir zubereitet werden 
und lernen, die Liebe zu den Menſchen zu bewahren, und nad 
feinem Borbilde ſprechen zu fünnen: „Aber ih bin nicht allein, 
fondern der Vater iſt bet mir“ (Joh. 16, 32), indem wir Ihm 
die Gewißheit verdanken, daß ſolche Zuftände der Verdunfelung 
nicht von ewiger Dauer find, jondern daß früher oder fpäter ein 
Tag der Auferftehung und Offenbarung anbridt. 


Irdifcher Beſiß und Armath. 


8. 153. 


Das irdiſche Wohlfein beruht feineswegs nur auf dem Ver— 
hältniß, in weldem das Individuum hienieden zu der Welt der 
Perſönlichkeiten ſteht, ſondern auch auf feinem Verhältniß zu der 
Welt der Dinge. Die freie Perſönlichkeit bedarf irdiſchen Beſitzes 
und Eigenthums, einer gewiſſen Summe von äußeren Bedingungen 
für die irdiſche Subſiſtenz, von Mitteln zur Befriedigung nicht 
nur der natürlihen Bedürfniffe, fondern auch der höheren, geiftt- 
‚gen — Yauter Bedingungen und Mittel, die ihre gemeingültige 
Nepräfentation im Gelde haben, welches dadurch zugleich eine 
große Mannigfaltigfeit von Genüffen repräfentirt. Irdiſcher Be— 
fig ift ein Gut, wiefern er eine Unterlage abgiebt für eine freie, 
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unabhängige Menfcheneriftenz und Menjhenentwidelung Aber 
Niemand darf größeren Beſitz eritreben, als er, in moraliſchem 
Sinne, in jein wahres Eigenthum verwandeln kann, als er ſich 
wirfiid) und völlig zu eigen machen kann, als er im Stande iſt 
zu ethifiven (ethiſch zu verarbeiten), das heikt, in den Dienit des 
ſittlichen Willens und Geiftes zu nehmen. Geld zu befigen als einen 
todten, unfruchtbaren Schab, oder Bücher und Gemälde zu befiten, 
ohne Sinn und Verſtändniß für fie zu Haben, heißt nichts weiter, 
als den rohen Beſitz haben, nicht aber, diefe Dinge in geiftigem 
Sinne wahrhaft zu eigen haben. Niemand darf aber fein 
Eigenthum jo befigen, daß er fein Herz daran hängt oder dadurch 
feffeln läßt. Die falihe Abhängigkeit von dem irdiſchen Befite 
zeigt ſich nicht allein in der Geftalt des Geizes, welcher auf alle 
Genüſſe verzichtet, um nur feine Schäe auf Erden zu ſammeln 
und über ihnen zu brüten; fie zeigt fih auch nicht allein als 
Ueppigfeit und Verſchwendung, welche den Befis in Genuß um— 
fest, ohne daß der Genuß durd die fittliche Lebensaufgabe geord- 
net ift, jondern ſchon in der Gefinnung, welcher die fichergeftellte 
und forglofe Eriftenz, wie diefe durch Vermögenbeſitz bedingt tft, 
als etwas Unentbehrlihes gilt. Gerade diefe auf dem Capital 
beruhende Sicherftellung unſrer Eriftenz ift e8, wogegen die vor- 
hin angeführten Worte des Apoſtels (1. Kor. 7, 29 ff.) gerichtet 
find. Denn obwohl jene Zeit in befonderem Sinne eine unruhige 
Zeit war, in welcher namentlih für die Chriften Nichts ficher 
war, und in welder fie der ernftlihen Warnung bedurften vor 
dem Wahre, als könne der Menſch hier auf Erden ruhige Tage 
haben und in fiherem Behagen wohnen: fo gilt doc zu jeder 
Zeit die Wahrheit, daß „das Weſen diefer Welt vergeht“, und 
daß wir niemals zu uns jelbft jagen dürfen: „Liebe Seele, du 
haft einen großen Vorrath auf viele Syahre; habe nun Ruhe, if und 
trinf und habe guten Muth!“ (uf. 12, 19), im Gegentheil im- 
mer gefaßt fein müſſen auf den Wechfel der Dinge Ein Chriſt 
ſoll fich jederzeit diefes Bewußtſein lebendig erhalten, daß von ihm 
gefordert werden kann, feinem Herın auch im Armfein nachzu— 
folgen, auch kämpfend gegen die Sorge um die tägliche Nahrung, 
ein Kampf, unter deffen aufreibendem Drude in ganz befonderent 
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Sinne da8 Wort fih bewähren joll: „der Menſch lebet nicht vom 
Brod allein‘ (Matth. 4, 4). 

Können nun aber die Armen, welche vor den Verſuchungen 
des Reichthums geſchützt find, freilich ſelig gepriefen werden, wofern 
fie auch die Verfuhung der Armuth überwinden und in der That 
und Wahrheit Nachfolger Chriſti find; dennoch ift e8 ein großer 
Irrthum, mit den Bettelmönchen zu wähnen, daß die Nachfolge 
Chriſti an äußere Armuth gebunden jei — eine Betradhtungs- 
weife, für welche man fih öfter mit Unrecht auf die evangelifche 
Erzählung von dem reihen SYüngling (Marc. 10, 17—22) be- 
rufen hat. An Teinerlei äußere Lebensform ift die Entfaltung 
unfrer fittlihen Freiheit gebunden; denn. dieſes iſt gerade der 
Begriff und das Wefen der Sreiheit, unabhängig zu fein von den 
äußeren Formen und in jeder derjelben ihrem höchſten Ideale zu- 
jtreben zu fünnen. „Ein Bruder, der niedrig (arm) ift, vühme 
fi feiner Hoheit; und der da reich iſt, rühme ſich ſeiner Nied⸗ 
rigkeit“ (Jak. 1, 9 f). Wenn der Herr feine Jünger mit dem 
Befehle ausfandte, „miht Gold, noch Silber, noh Erz in ihrem 
Gürtel zu haben, auch feine Taſche zur Wegfahrt“ — (die Bet- 
telmönde führen doch ihre Taſche oder Beutel bei fih) — „auch 
nicht zween Röcke, feine Schuhe, auch keinen Stecken“ (Matth. 10, 
9.8), jo ift. e8 augenfcheinlich, daß Dieſes nicht dem Buchftaben 
nad verftanden werden darf. Denn hätten die Jünger diefe 
Vorſchrift buchftählich verfolgt, jo würden fie hierdurch gerade in 
da8 Gegentheil de8 weltfreien Zuſtandes gekommen fein, den 
ihnen der Herr vergegenwärtigen wollte, und wären, bei vielen 
Beranlaffungen in peinliche, cafuiftiihe Fragen verwidelt worden. 
Wir finden denn aud, daß Paulus, im Widerſpruch mit den 
Buchſtaben diefer Vorſchrift, „zwei Röcke“ Hatte, da er feinen in 
Troas zurückgelaſſenen Mantel fih nachſchicken läßt. Die Mei- 
nung des Herrn Tief nur darauf hinaus, daß fie in ihrer apo- 
ſtoliſchen Wirkfamfeit fo wenig Bedürfniffe wie irgend möglich 
haben müßten, und vor Allem nicht ſolche Bedürfniffe, die bei der 
Ausführung ihres Berufes ihnen Hinderlih werden fünnten. Was 
aber die Ausführung diefer Negel betrifft, fo muß fie nach den 
verjhiedenen Umständen verſchieden ausfallen, während es unter 
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allen Umftänden feftjteht, daß Bedürfniſſe, die uns bei der Er- 
füllung unſrer Berufspflichten hindern, verwerflih find. Was nun 
den Heiland ſelbſt betrifft, jo tft freilih von „vem armen Leben 
Chriſti“ oft genug geredet worden; aber von Armuth, in ſtrengem 
Sinne des Wortes, kann Hierbei nicht Die Rede fein, jowie es 
auch feiner perfünlichen Würde widerftritten hätte, eigentliche Al- 
mofen anzunehmen. Seine Subfiftenzmittel fand er in dem ge- 
meinfamen Eigenthum, das von Denen zufammengetragen war, 
welche zu feiner nächſten Umgebung gehörten und um des Rei» 
ches Gottes willen ihm nachfolgten. Und dieſes gemeinfame 
EigenthHum kann man nicht unter dem Gefichtspunkte von Almoſen 
betrachten, vielmehr nur al8 freie Beiträge von Allen zur Förderung 
der Sache des Reiches Gottes. Er Hat an Gaftgeboten angejehener 
Pharifäer theilgenommen, was mit eigentliher Armuth und mit 
Entgegennehmen von Almojen ſchwerlich vereinbar geweſen wäre. 
Er hat fih von der Maria in Bethanien ſalben laſſen und die— 
fen Luxus — dieje weitaus das Nothdürftige überjteigende Auf- 
merkſamkeit — gegen Judas in Schu genommen, welcher meinte; 
diefe Salbe wäre richtiger verkauft worden zum Beſten der Ar- 
men (welche er aljo außerhalb ihres Kreifes fah). Jener Nod, 
welden er trug auf feinem Gange nad) Golgatha, war, nad dem 
Berichte des Johannes, nieht zujammengenäht aus mehreren 
Stüden, jondern war „ungenäht, von oben an gewirfet dur und 
durch“ (oh. 19, 23), was auf einen gewiffen Wohlftand hin— 
weit. Dagegen darf man allerdings von dem armen Leben 
Chriſti reden, nämlich in geiftigem Sinne, oder in der Bedeutung 
des vollfommen weltfreien Lebens, fofern er innerlih an feines 
der Güter diefer Welt gebunden, als Einer war, der Nichts hatte 
und Nichts beſaß, nämlich in dem weltlichen Sinne, in welchem 
die Menſchen diefer Welt die Güter derſelben befigen, während 
fie jelbjt von diefen in Befis genommen und beherrſcht werden.. 
Wenn er jelber ſpricht: „des Menſchen Sohn hat nicht, da er fein 
Haupt hinlege“ (Matth. 8, 20), jo bezeichnet er Hiermit nicht bloß 
jein Leben als das eines Pilger, welcher feine dauernde Bleibe- 
jtätte hat, jondern deutet zugleich an, daß es Teinen Ort im die- 
ſer Welt, fein irdiſches oder weltliches „Wo“ (oo), überhaupt 
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nichts Einzelnes hienieden gebe, worauf er ſich jtüße, oder woran 
er jeinen Anhalt habe (aljo feine Heimathlofigfeit auf Erden): 
denn jein Anhalt war der Vater allein, feine Bleibe- und Ruhe— 
ftätte da8 Werk des Vaters, in welchem er frühe und fpät be- 
griffen war, und feines Vaters Haus, welches überall ift. Und 
die Forderung, welche er an feine Nachfolger ftellt, ift diefe, daß 
fie in ihrem Innern unabhängig jein follen von jedem irdiſchen 
Anhalte, welcher uns eine weltliche Sicherheit gewährt, wie „ven 
Füchſen ihre Gruben, den Vögeln ihre Neſter“ gewähren, daß fie 
aber, wenn e8 von ihnen verlangt wird, aud dazu bereit fein 
follen, ſolchen Anhalt fahren zu laſſen (Vgl. Tauler: „Ueber die 
Nachfolge des armen Lebens Jeſu Ehrifti”). 

Während jo die innere Armuth eine unbedingte Yorderung 
ift, die an alle Nachfolger Chrifti ergeht, wird. der äußere Ge- 
genſatz zwiſchen Neichthum oder Wohlftand auf der einen Seite, 
und Armuth auf der anderen Seite, ſich allezeit auf Erden finden 
(oh. 12, 8), während es allezeit auch ſolche geben wird, die 
meder zu den Neichen noch zu den Armen gehören, fondern die Gott 
„ihr ‚befcheidenes Theil Speife hinnehmen läßt” (Sprüche 30, 8). 
Daß jemals Keihthum und Armuth aus der Welt gefhafft und 
Gütergemeinihaft allgemein eingeführt werden follte, ift eine 
phantaftifche Einbildung. Denn geſetzt, daß heute wirklich Alle 
gleichviel Eigenthumt haben, jo wird morgen ſchon eine große An- 
zahl von Leuten da fein, die das, was fie bejaßen, durchgebracht 
haben, wofür Andere in den Befit dejjelben gefommten find. Auch 
Yäßt der große Erzieher der Menfchheit fih durch die communiſti— 
ſchen Hirngefpinnjte der Menſchen nicht diefer Mittel berauben, 
welche eine große Rolle jpielen in den menſchlichen Lebensführun- 
gen und dent göttlihen Erziehungsplane. Hiermit beiteht es 
übrigens durhaus, daß wir nad Kräften — wovon weiter um» 
ten eingehender die Nede fein wird — an der Löſung des ſocia— 
Yen Problems arbeiten follen. 

Daß feine Art von Luxus, das will jagen, Teinerlei Ver— 
wendung des Eigenthums, welche das eben Nothoürftige über— 
ſchreitet, fi) bei einem Chriften finden dürfe, ift eine willkürliche 
Behauptung und treitet ebenſowohl gegen das Vorbild Chriſti, 
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wie gegen die Beſtimmung des menſchlichen Lebens. Die Bereche 
tigung des Luxus liegt darin, daß das Leben auch zum Genuſſ⸗ 
bejtimmt ift, wober dann eben nur der Gehalt und Werth des 
Genuſſes in Frage fteht, nantentlih, ob man den Genuß, möge 
diefer nun der niederen oder der höheren Ordnung angehören, zu 
der Totalaufgabe des Lebens in das richtige Verhältniß ſtellt. 
Es gehört zu der Forderung des Anftändigen, daß einem jeden 
Stande, einer jeden Lebensitellung ein gewiffer Umfang der äuße- 
ren L2ebensgüter entſpreche. Daß der reihe Mann im Evange- 
lium fih in Purpur und köſtliche Leinwand kleidete, war an. und 
für fih nicht verwerflih. Jeder darf fi) Heiden nach feinem 
Stande; und e8 wäre unanftändig, wenn ein hochgeſtellter Mann 
fi fleiven wollte, wie ein Zagelöhner. Dagegen iſt jeder Luxus 
alsbald unberechtigt, jowie er einen egoiſtiſchen Charakter an- 
nimmt, und e8 auf die Geltendmachung des eigenen Ich's oder 
auf maßlofen Genuß der einen oder anderen Art anlegt, wodurd 
er zu verwerfliher Verſchwendung wird. 

Außer der in ftrengerem Sinne egoiftifhen Verſchwendung 
giebt e8 auch eine gedankenloſe Verſchwendung, vor welcher wir 
und in Acht nehmen müſſen, das heißt, daß wir nicht auf eine 
völlig rückſichtsloſe Art unfre materiellen Güter verbrauchen, 
fie fih confumiren (verzehren) laſſen, ohne daß fie, fei e8 ung 
jelbft, jet e8 Anderen, zum Gewinne oder zu rechter Freude ge- 
reichen. „Bei den höheren Ständen” — jagt Marlo — „kommt 
häufig eine genußlofe Konſumtion durch die mit dem Ueberfluß 
fih faſt immer verbindende Rückſichtsloſigkeit vor. Wer ein weißes 
Dlatt Papier verdirbt, ohne e8 zu gebrauchen, oder eine Kerze um- 
benutt fortbrennen läßt, handelt unfittlih, wenn der Werth ver 
auf dieſe Weife conſumirten Gegenftände auch noch jo gering wäre. 
Was die Arbeit eines Menſchen zum Nuten für Andere geſchaffen, 
darf Niemand aus Laune oder Vebermuth zerſtören; umd ein 
Zeichen der größten Sittenverderbniß tft e8, ein ſolches Verfahren 
gar als einen Ausdruck feiner Lebensart zu betrachten“*). Wie oft 


*) Marlo, Spftem der Weltöfonomie. II, 117. 
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machen wir und einer folhen gedanfenlofen Verſchwendung ſchul—⸗ 
dig! Uns allen ift e8 heiljam, jene Worte aus dem Evangelium 
von dem Speifungswunder zu beherzigen: „Sammlet die übrigen 
Brocken, daß nichts umkomme!“ (oh. 6, 12.) 


Gefundheit und Krankheit. 


8. 154. 

Das irdiſche Wohlfein ift nicht durch irdiſchen Beſitz und 
Eigenthum allein bedingt, jondern auch durch die Harmonie des 
leiblihen Organismus, welche wir Gejundheit nennen, ohne welche 
alle irdiſche Thätigfeit wie auch aller ivdifhe Genuß, wo nicht 
ganz unmöglich gemacht, doch jedenfalls fehr geftört wird. „Mens 
sana in corpore sano“ iſt jeit alter Zeit die Bezeichnung eines 
normalen Menſchenlebens. Eine oberflählihe Betrachtung könnte 
meinen: das Chriftenthum müſſe jpiritualiftifher Weife der Leib 
geringahten, wie z. B. der Neuplatonismus und andere Richtun— 
gen, welche die Xeiblichfeit als etwas für den Geiſt Unmürdiges 
- betrachteten. Im Gegentheil verhält fi) die Sache fo, daß gerade 
die geijtigite aller Neligionen zugleich diejenige ift, welche am 
nahdrüdlichiten die Bedeutung des Leibes, als des Organes für 
die plaſtiſche Selbſtdarſtellung des Geiftes, zur Geltung bringt, 
was auch durch die ganze plajtifhe Kunft bezeugt wird. Das 
Chriftenthum hebt die Bedeutung der Leiblichfeit nicht allein durch 
feine Lehre von der Auferftehung des Leibes hervor, jondern auch 
dadurch, daR es den Leib in dem gegenwärtigen Leben als den 
Zempel des heiligen Geiſtes betrachtet, jowie ja auch in Chriſtus 
das ewige Wort Fleifh und Blut geworden ift und Teibhaft un- 
ter ung gewohnt hat, und Chriftus nicht als reiner Geiſt aufer- 
ftanden ijt, jondern in einem verflärten Leibe. Dadurch, daß es 
unjren Leid als Tempel des heiligen Geiſtes angeſehen wiſſen 
will, erklärt e8 fih aufs Stärkfte gegen jeden Mißbrauch und jede 
Profanation des Leibes, gegen jede Untergrabung der Gejundheit 
durch Unmäßigkeit und durch gemeine Leidenſchaften, und macht 
es ung zur Pflicht, daß wir die Ausbildung des Leibes zu einer 
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würdigen Wohnung und zu einem willigen Werkzeng des Geiftes: 
ung angelegen fein laſſen. Eine falſche Abhängigkeit von unſrem 
Leibe und eine Ueberſchätzung der Fürſorge für feine Geſundheit 
findet jtatt, wenn diefer nachgetrachtet wird auf Koften der Ge— 
fundheit uuſrer Seele, wenn der Leib, welcher zum Diener des 
Geiftes beftimmt ift, der Herr dejjelben wird, und der Geift zur 
Knehtihaft unter dem Leibe herabgewürdigt wird. So wird für 
viele Menſchen in der That die Fürſorge für die Geſundheit und 
dag Yeiblihe Wohlbefinden jo Etwas wie die weſentliche Lebens- 
aufgabe, was zahlveiche Bade- und Brunnengäfte, ſowie die 
Schaaren der um ihrer Gejundheit willen Umherreiſenden von 
Sahr zu Jahr Hinlänglich zeigen. Um einer ſolchen Knechtung 
vorzubeugen und entgegenzuarbeiten, ijt e8 ‚von äußerſter Wich— 
tigfeit, daß wir uns beftreben, foviel als möglih den Leib im 
unfve Macht zu bekommen. Sm diefer Hinficht zeugen die gym— 
naftifchen Uebungen der alten Griehen von einer richtigen Ein- 
fit. In Folge der vorhandenen Sündhaftigfeit und Störung 
des normalen Verhältniſſes kann es ſehr oft nothwendig werden, | 
dag wir mit dem Apoftel (1. Kor. 9, 27) unſren Leib nicht ſo— 
wohl wie einen freiwilligen und gehorjamen Diener behandeln, 
als vielmehr wie einen Sclaven, einen widerjpenftigen Knecht, der 
beftändig ſich zu emancipiven bedacht ift, auf den günftigjten Augen- 
blick lauert, um Aufruhr anzuftiften, die Herrſchaft an ſich zu 
reißen und den Geift zu dethronifiren, wie einen Knecht, der durch 
die jtrengfte Zucht gezwungen werden muß. Diejes iſt die aske— 
tiſche Betrachtungsmweife (der heilige Franciscus nannte feinen 
Leib feinen Bruder Asinus, das Arheitsthier, das harter Behand» 
lung bedürfe); und wenn diefer Geſichtspunkt von der Askeſe auch 
in einfeitiger Weiſe durchgeführt ift, jo behält er doch nad Zeit 
und Umständen jeine Gültigkeit. Gegenüber der allzu ängitlihen 
Sorge für die Gefundheit und der weihlihen Nachgiebigfeit gegen 
leibliche Schwächen gilt Schleiermacher's Regel: man dürfe feine 
Zeit haben zum Krankfein. Und im jedem befonderen Falle mag 
es zu ernjtliher Erwägung empfohlen fein, wieweit man feinen, 
nad Plato's Vorgang aufgeftellten, Grundſatz befolgen darf, daß 
man nur in acıten, raſch verlaufenden Krankheiten ſich nach ärzt- 
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licher Hülfe umjehen müffe, während man bei chroniſchen Krank⸗ 
heiten, welche eine vieljährige Behandlung und große Zeitopfer 
erfordern, ſich nicht unter die Behandlung des Arztes begeben 
dürfe, weil dieſe uns auf unbeſtimmte, unabſehbare Zeit von der 
Erfüllung unſrer Berufspflichten abziehen und einer im Grunde 
nicht⸗ethiſchen Exiſtenz preisgeben könne, einer Exiſtenz, in welcher 
die Geſundheits⸗ oder richtiger Krankheitspflege ſich zu unſrer 
wichtigſten Aufgabe mache; daß man daher lieber fürlieb nehmen 
ſolle, je nad) den Umſtänden zu exiſtiren und zu wirken, und 
folange e8 gehen wolle, fi begnügen mit der Gefundheit des 
guten Willens, wie folhe hervorgehe aus einer wohlgeordne- 
ten Seele. | 

Mag aber auch ein Jeder, der das Werk feines Berufes eif- 
rig treibt, e8 als jeine Aufgabe anfehen, zum Krankſein joweit 
als möglich feine Zeit zu haben, fo lehrt ung anderſeits die Ge- 
ſchichte der menjhlichen Lebensführungen — ‚was freilih Plato 
und die heidniſche Ethik nicht nach der Wahrheit erfennen Tonnte 
— daß, obſchon die Menſchen e8 nicht: wollen, doch des Herrn 
Wille oft gebent, daß wir dazu Zeit haben ſollen, indem Er es 
it, weldher uns aufs Kranfenlager wirft. Die Beitimmung 
der Zeit ift aber diefe, daß wir in ihrem Verlaufe für die Ewig— 
feit veifen follen, für unſren himmlichen Beruf, welchen der 
irdiſche als bloße zeitlihe Hülfe dient. Daher ift e8 ein Irr— 
thum, zu meinen, die Zeit jet und nur gegeben zu irdiſcher Arbeit 
und irdiihem Genuß, und alles Andere jet nur Zeitverluft. Ar- 
beit und Genuß, diefe beiden genügen nicht, damit die Seele reife 
und wachſe. Die Zeit ift und auch zum Leiden gegeben, ift ung 
aud gegeben, uns in ihr zu langweilen, einmal vecht zu fühlen, 
wie Ieer fie in fich felber ift, und fo eine Sehnfucht zu fallen nach 
Dem, was in Wahrheit und auf die Dauer diefelbe ausfüllen 
fann. Sie ift auch dazu gegeben, daß wir in ihr fernen zu war- 
ten und zu harren in Geduld. Die Zeit ift auch dazu und ge- 
geben, daß wir ihren langſamen Gang auf dem Krankenlager 
fennen lernen, während draußen die Menjhen in veger Thätig- 
feit und flühtigem Genuffe die Stunden verbringen und dabei 
flagen, daß die Zeit fo fehnell dahin eile. Aber „unter dem lang- 
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famen Gange der Zeit“, gefeſſelt ans Kranfenlager, jollen wir 
Zeit bekommen, Etwas zu bevenfen, was wir im alltäglichen 
Treiben uns die Zeit nicht nehmen zu bedenken, nämlich unſren 
himmlischen Beruf. Die Krankheit, welche ung auf einmal aus 
unſrem irdiſchen Berufs- und Genußleben herausreißt und uns 
in ein vom Weltgetriebe abgefondertes, ſozuſagen Höfterliches Da- 
fein verſetzt, joll der Seele zur Heilung und zum Wahsthum 
dienen, daß wir in folder Stille reifen für das ewige Xeben und 
ung auf unjern Tod vorbereiten: denn jede Krankheit ijt ein 
Vorbote des Todes, und in jeder ernftlicheren Krankheit jollen wir 
die Todesſtunde anticipiven. Gerade auf dem Kranfenbette wer- 
den wir inne, daß die Gefundheit nur ein velatives Gut ift, und 
dap man fie muß entbehren können, wie alles Andere auch, was 
zur irdiſchen Glüdfeligfeit gehört, weil die Beſtimmung unfres 
Lebens einmal nicht für diefe Erde ift. Auch ein chroniſches 
Uebel, welches uns zwar nicht zur Ausführung unſres irdiſchen 
Berufes unfähig macht, aber doch jo manche Arbeitsftunde, jo 
mande Stunde der Erholung uns entweder raubt oder doc ver- 
fümmert, hat die Beftimmung, „ein Pfahl oder Dorn im Fleiſche“ 
zu jein, welder uns fördern fol in unfven himmlichen Berufs- 
leben, und zu einer Erfahrung davon verhelfen, wie unter unfver 
Schwachheit Gottes Kraft mähtig iſt und ihr Werk vollendet, 
ein heilſames Gegengewicht gegen die Verfuhungen ſowohl der 
Sinnlichfeit als auch des Hochmuthes. Gerade jo wie äußere 
Armuth, ift auch leibliche Krankheit geordnet um der Sünde wil- 
len, odgleih man durchaus nicht von der Krankheit des Indivi⸗ 
duums oder von feiner irdiſchen Noth ohne Weiteres einen Schluß 
ziehen darf auf die fpecielle Sündhaftigkeit des Individuums 
(vgl. Joh. 9, 3). Die Hauptfache ift, daß wir von unfren Krant- 
heiten den rechten Gebrauch machen, welder fih für jeden Ein- 
zelmen nach feinem inneren Zuftande individualifiven muß. Die 
Hauptjade iſt, daß wir Chrifto nahfolgen auch unter dieſem 
Drude, diefer Erniedrigung, da er nit allein unfer Heiland 
und wahrer Arzt ift, fondern uns aud ein Vorbild gelaffen hat 
von der wahren Freiheit des Geiftes und der verborgenen Lie— 
besgemeinfhaft mit dem Vater, auch unter den heißeften leiblichen 
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Leiden. „Laßt ung nur an die Leiden unſres Herrn Jeſu Chrifti 
denken“, pflegte Luther bei feinen eigenen förperlichen Leiden, wie 
denen Anderer zu jagen; „dann müffen wir wohl ftilfe ſchweigen 
und geduldig werden“. 

Wo gläubige Chriften von Krankheiten den rechten Gebrauch 
maden, da bildet ſich auch eine chriſtliche Askefe und mit diefer 
zuſammenhängende Myſtik. Solange e8 Krankheit auf Erden giebt, 
ift dafür gejorgt, daß Askeſe und Miyftif nicht ausjterben*). Bei 
dem Kranken bildet ſich eine Askeſe, eine fortgehende Einübung 
der Kunft, Leiden und Entbehrungen, wie jede Krankheit fie mit 
ſich führt, freiwillig zu tragen, eine Uebung ‚im Entfagen, im 
Gehorjam, in der Geduld, kurz, eine Vertrautheit mit dem Leiden. 
Und hiermit bildet fi zugleich eine chriftlihe Myſtik aus, eine 
innere, der Welt verborgene Gemeinschaft mit Gott und mit der 
unfichtbaren, himmliſchen Welt, eine innige Vereinigung mit dem 
Herrn und die myſtiſche Liebe im Gebetsumgange mit ihm. Aber 
diefe myſtiſche Lebens⸗ und Leidensgemeinſchaft mit Chriſto ift 
freilich bedingt durch die demüthige Selbfterfenntniß, die demü- 
thige. Erwägung, ob die Krankheit eine Züchtigung fei, oder eine 
Prüfung Und welche Aufforderung, welche Gelegenheit zur 
Selbfterfenntniß wird ung in der Krankheit gewährt! In der 
Krankheit anticipiven wir den Tod. Wir werden alles Aeuferen 
entkleidet. Nicht allein Neihthum, Rang, Stand, Ehre bei den 
Menſchen, jondern zum Theil auch unſre geiftigen Vermögen und 
Zalente werden alsdann fuspendirt, gleihlam bei Seite gethan 
wie Gewänder, welche wir bis auf Weiteres, vielleicht für immer, 
ablegen mußten. Der Menſch ſelber kommt in der Krankheit 
zu Tage — und wie? — Syn der Regel zu unfrer Demüthigung. 
Alsdann bejtätigt es fich aber and, daß „Bott den Demüthigen 
Gnade giebt” (af. 4, 6,) daß fie von ihrem Gott fih angenont- 
men fühlen als feine Kinder, daß das innere Leben fih zu einer 
höheren Stufe der Vollkommenheit entwidelt, daß im Stillen ein 
Wahsthum an Frieden der Seele vor ſich geht, an rechtem Ver- 


*) 8. Windel, Die päbagogtige ae der Krankheit (Beiträge aus 
der Seelſorge für die Seelforge. 3. Heft. ©. 35). 
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ftändniß der einfachften, elementarften Wahrheiten, welde nun 
das Gepräge der Neuheit befommen, an Erkenntniß des Einen, 
was Noth tut, der eigentlichen Beſtimmung des Lebens, welche 
eben nicht in ivdiihem Glücke beſteht, unſres himmliſchen Berufes, 
der Liebe Chriſti und der Segnungen des Kreuzes, namentlich 
auch des Schriftwortes und der Kirchenlieder — einer Erfennt- 
niß, gegen welche alle Theorie jo matt und fhattenartig tft, eine 
bloße Figur: denn die Erfenntniß, welche der Leidende gewinnt, 
beruht auf einer gar wunderfamen, geheimnißvoffen Erfahrung. 


Leben und Tod. 


8. 155. 


Die Bedingung aller der Güter, welde wir uns innerhalb 
des gegenwärtigen Dajeins aneignen können, ift das Leben. Die 
Erhaltung und Berlängerung des Lebens muß und daher nicht 
um feiner jeldft willen wünjchenswerth fein, jondern um des gei- 
ftigen Gehaltes willen, deſſen Träger e8 if. Darum kann die 
Nothwehr, wenn unfer Leben angegriffen wird, zur Pflicht wer- 
den; aber aus demſelben Grunde kann e8 auch Pflicht werden, 
unfer Leben aufzuopfern, wenn die höhere Aufgabe des Lebens 
es fordert, wie im Martyrium, oder wo die Berufspflichten es 
mit fi bringen, wie beim Krieger, beim Arzte oder Geiftlichen, 
oder wo das individuelle Intereſſe der Liebe es erfordert, daß der 
eine Menſch fein Leben für den anderen der Gefahr preisgieht; 
denn „Niemand hat größere Xiebe denn die, daß er fein Leben 
läßt für feine Freunde” (oh. 15, 13; vgl. 1. Joh. 8, 16). 
Die falſche Anhänglichkeit am Leben äußert fih als Furcht vor 
dem Tode, eine Furcht, die nit anders gründlich überwunden 
werden kann, al8 auf dem Standpunkte des Chriftenthums. Denn 
gejegt auch, daß ein Heide mit Todesveradhtung fein Leben für 
die Pflicht aufopfert, jo vegt ſich dennoch tro der Todesverad- 
tung eine unüberwundene Todesfurht in feinem Innern, ein ge— 
heimer Stachel, eine geheime Verzweiflung, weil dieſes irdiſche 
Leben num einmal das einzig reale Dajein für ihn ift, das zu- 
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künftige aber in Finſterniß gehällt. Die heidniſche Todesfurcht 
und Verzweiflung ſucht fi oft zu betäuben durch einen theatra- 
liſchen, glänzenden Abfchied von der Bühne dieſes Lebens, vote 
3: D. bei manden Kriegern, während fie noch im Augenblicke des 
Todes an diejes Leben, welches fie verlaffen müſſen, fih anklam— 
mern und nach der äußeren, in die Augen fallenden Ehre haſchen, 
in welder fie ihr Leben noch nad dem Tode fortjegen möchten. 
Die Hrijtlihe Liebe zum Leben beſteht darin, daß man dieſes Yiebt 
nad) jeinem wahren Werthe, nämlich als Vorbereitung und Vor— 
hof zu dem zufünftigen Leben. in Chrift Yebt daher fein Leben 
bienieden, als Einer, der mit dem Todesgedanfen vertraut und zu 
jeder Stunde gefaßt ift auf das Kommen des Herrn; er lebt in 
der Hoffnung und im Hinblide auf das Jenſeits. 

Die Kriftlihe Anſchauung von dem Werthe dieſes Lebens 
bildet einen Gegenſatz ſowohl gegen die heidniſche Anſchauung, 
welche das gegenwärtige Leben als feinen Zwed in fich felber 
tragend und ohne Zuſammenhang mit dem zukünftigen betrachtet, 
als auch gegen die asketiſche Anſchauung, welche zwar das gegen- 
wärtige Leben als VBorbereitung für das zukünftige betrachtet, 
aber dabet überfieht, daß jenes auch feldft einen relativen Werth, 
eine verhältnigmäßig jelbftändige Bedeutung hat, und peſſimiſtiſch 
Alles und Jedes darin als lauter Eitelfeit betrachtet. Die heid- 
niſche Anfhauung taucht öfter mitten in der Chriftenheit wieder 
auf, und zwar in der Behauptung, daß, worauf e8 ankommt, 
dieſes jei: ein gejundes und tüchtiges Leben unter diefen irdiichen 
Verhältniffen zu leben, aber das zufünftige Leben, wenn's Zeit 
fei, Heranfommen zu lafjen, ohne daß man fi fhon im Voraus 
mit ihm beichäftige, oder fi Gedanken Darüber machte. Die Er- 
wartung des zufünftigen Lebens joll aljo Feine irgendwie wirf- 
jame Kraft fein in dent gegenwärtigen, ſondern höchſtens eine 
Borftellung vder Vermuthung, welche bedeutungs- oder wirfungs- 
los in der Seele.fhlummert, und von welcher man zur feiner 
Zeit erfahren werde, wie weit fie Wahres enthalte oder auch 
nicht enthalte. Mit anderen Worten: das jenfeitige Dafein foll 
man dahingeftellt fein lajfen und mit dem Nachdenken darüber 
feine Zeit nicht vergeuden, welche auf jo viele in der Gegenwart 
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vorliegende Aufgaben befjer verwandt werde. Diejer Berirrung ge 
genüber muß man aber geltend machen, daß e8 gar nicht möglich 
it, das irdiſche Leben im Geiſte und in der Wahrheit zu leben, 
wenn e8 nicht don vorn herein zu feinen Endzwede in das rechte 
Verhältniß gefett, nicht auf vechte Weiſe teleologiſch (zmedbegriff- 
ih) angelegt wird. Wo diejes Verhältniß zu dem Endzwecke 
de8 ganzen Dafeins fehlt, da ift die nothwendige Folge eine 
falſche Schätzung ſpwohl der Güter als auch der Uebel des Lebens. 
Wo man dagegen fein Leben in riftlicher Gottesgemeinjchaft 
lebt, ſomit auch in der Gemeinfhaft des inmitten feiner Ge⸗ 
meinde auferſtandenen Erlöſers, und in der hieraus entſpringenden 
lebendigen Hoffnung, da geht einer Seele erſt das rechte Licht 
über dieſes Erdenleben, ſeine Güter und Uebel auf, während man, 
wo es an dieſem Lichte fehlt, immerdar Schattenbildern, in welchen 
man das wahre Weſen zu ſuchen meint, nachjagen oder vor ihnen 
fliehen wird. Wenn wir aber jo die Forderung ausſprechen, 
daß ſchon mitten in dem gegenwärtigen Leben das zukünftige ge— 
lebt werden foll, jo ift dadurch Feineswegs die Anerkennung aus- 
geſchloſſen, daß auch das gegenwärtige Leben eine relativ felb- 
ſtändige Bedeutung und einen verhältnigmäßigen Selbjtwerth be— 
jist. Daß Dem alfo ift, ergiebt fih ſchon daraus, daß ein 
bejtimmter irdiſcher Beruf, welchen wir ausführen jollen, vor 
Gott uns übertragen ift. Und wer dürfte nun diefen Wunſch 
für einen unberehtigten erffären, daß e8 ung vergönnt fein möge, 
unſren irdiſchen Beruf bis zu einem gewiſſen Abſchluſſe durchzu— 
führen? ja, ſein irdiſches Leben nach allen Seiten ſo vollaus, wie 
irgend möglich, zu leben, iſt ein Wunſch, welcher gewiß nicht ein 
an ſich unberechtigter heißen darf. Jeder einzelne Kreis der 
Schöpfung hat ſeine eigenthümliche Herrlichkeit, welche wir recht 
gründlich zu verſtehen und in uns aufzunehmen wünſchen. Nur 
einmal leben wir auf dieſer Erde. Nur einmal können wir das 
irdiſche Tagewerk treiben; und was nicht unter dieſer Sonne ge— 
than wird, ehe die Nacht hereinbricht, das bleibt ungethan. Nur 
einmal können wir das Kibesleben hienieden unter dieſen Gemein— 
ſchaftsbanden, von welchen wir umſchlungen ſind, leben. Und ob— 
ſchon das Liebesleben im Himmel das vollkommene iſt, ſo hat 
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doc unfer Leben auf Erden feine befondere Herrlichkeit, feinen eigen- 
thümlichen Segen vom Herrn, feine eigenthümliche Strahlenbredung 
des Lichtes aus der Höhe. Wer möchte z. B. jene Klage der 
Antigone bei Sophofles eine an und für fi unbefugte nennen, 
darüber daß fie in's Neih der Schatten hinabjteigen ſoll, ohne 
erfahren zu haben, was bräutlihes Glück, was Mutterfreude jei? 
So hat der Wunſch, welder in aller Menſchen Herzen fih aus- 
ipricht, feine Berechtigung, daß fie diefe Erde nicht verlaffen möch— 
ten, ehe fie auf derſelben gejehen und erlebt haben, was ihr be— 
fonderes Begehren und Verlangen war, ſei e8 die Durchführung, 
die Krönung ihrer Berufsarbeit, oder etwa die Erfüllung irgend 
einer aus der Liebe geborenen Sehnſucht, jo wie der Patriarch 
Safob, welcher feinen Sohn Joſeph wie einen Todten beweint 
hatte, Heim Wiederſehen ihm um den Hals fiel und ſprach: „Ich 
will nun gerne fterben, nachdem ich dein Angeficht gejehen habe, 
daß du noch lebeſt!“ (1. Mof. 46, 30) oder auch die eine oder 
die andere große Veränderung in der menſchlichen Geſellſchaft, die 
erften Morgenftrahlen einer neuen und beſſeren Zeit (vgl. Luk. 
2, 25—38). Und immter - wieder wird von Späterlebenden die 
Klage laut, daß dem dahingegangenen Geſchlechte nicht vergönnt 
worden jet, Dieſes oder Jenes zu erleben. Heidniſch und unbefugt 
iſt ſolche Klage, iſt ſolcher Wunſch nur alsdann, wenn das ganze 
Herz in ihmen aufgeht, wenn wir dem Rath und Willen des 
Herrn unferen Wunſch nicht opfern Tünnen. 


8. 156. 

Zu einem ganzen und vollen Leben auf Erden gehört aud, 
daß man alle Menfchenalter durchlebt, von der Kindheit bis zum 
Greifenalter, daß man eine jede der Jahreszeiten des Menjchen- 
Vebens in ihrer befonderen Herrlichkeit durchlebt. Es ift ein 
natürlicher, ein echt menſchlicher Wunſch: alt zu werden, auf Er- 
den lange zu leben. Aber wir dürfen nie vergeffen, daß dieſes 
Leben, ungeachtet feines relativen Selbſtwerthes, doch im tiefiten 
Grumde nur ein Mittel und eine Vorſtufe ift für ein Jenſeits, 
daß, unfer letztes und eigentliches Ziel durchaus nicht Glückſeligkeit 
auf diefer Erde ift, fondern Seligfeit im Himmel. Aus diejem 
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Gefihtspunfte muß man es als eine Gnade betrachten, alt zu 
werden, weil dadurd ums ein längerer‘ Zeitraum geſchenkt wird, 
um für die Ewigkeit zu reifen. Indeß muß man fi hüten, an 
das Alter Hoffnungen des irdiſchen Glückes, ſozuſagen chiliaſtiſche 
Hoffnungen ungetrübter Ruhe und Glückſeligkeit zu knüpfen, als 
wenn ſolche ſich nothwendig erfüllen müßten, ſondern hauptſächlich 
in dem Alter und Dem, was uns während deſſelben widerfährt, 
die letzte Vorbereitung erblicken zum himmliſchen Reiche. Die 
chriſtliche Kirche erwartet freilich in ihrem Alter eine glückſelige, 
eine goldene Zeit auf Erden, das tauſendjährige Reich (Offenb. 
20), eine Zeit des Friedens in einer harmoniſchen Einheit der 
himmlischen und der irdiſchen Güter, wenngleich dieſe Friedenszeit 
wieder verdrängt werden fol dur die Mächte des Todes. Mar 
könnte da verſucht werden, zu fragen, ob etwas Entjprechendes 
nit in dem Leben des einzelnen Chriften eintreten joll, ob ein 
Chriſt, welchem e8 vergönnt wird, ein volles Menfchenleben auf 
Erden auszuleben, nicht auch fein taufendjähriges Reich auf diefer 
Erde bekommen fol, feine. goldene Zeit, das heißt, eine Zeit des 
Friedens im Alter, wo „ver Satan gebunden iſt“, wo äußere 
Widerwärtigfeit und Feindfhaft aufgehört haben, wo die Leiden— 
Ihaften in feiner Bruft geftillt find, wo man feine Tage dahinlebt 
im Frieden mit Gott und Menſchen, in innerer und äußerer 
Harmonie, veih an himmlischen und irdiſchen Segnungen. Die 
Erfahrung lehrt jedoch, daß diefer Vergleich zwifchen der Kirche 
und dem einzelnen Chriften fih nur ſehr unvollfommen durch— 
führen läßt, daß, wenn es auch Einzelne giebt, denen es ge- 
geben wird, in diefem Sinne am Feierabend des Lebens ihr tau- 
jendjähriges Reich zu bekommen, Sole doh immer nur jeltene 
Ausnahmen find. Den Meiften wird es offenbar nicht gegeben. 
Und ſelbſt diefen Glüdlihen bedeuten die tauſend Jahre nur 
wenige Tage. Da kommen „Sog und Magog“ (Offenb. 20, 8), 
die Sendboten des Todes. Alsdann ift die Seligfeit und das 
himmliſche Neih — und Diefes gilt für jede einzelne Seele — 
das Einzige, worauf Alles ankommt. Stihhaltiger als die an- 
geführte An- und Ausſicht, und in viel höherem Maße anwendbar 
auf das wirkliche Xeben, ift eine andere Art, die Dinge anzu- 
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ſehen, nämlich die Vorſtellung, daß ſehr Häufig am Ende des Er- 
denlebens einem Chriften Etwas widerfährt, wodurch — wie man 
es bezeichnen Tann — die legte Hand an ihn gelegt wird*), um 
ihn für das Bevorſtehende zuzubereiten (ein langes und ſchweres 
Kranfenlager, Verluſt der Güter, auf melde er fein Lebelang 
einen hohen Werth fette, Zurückſetzung und Verfennung u. ſ. w.); 
woher wir denn jo manchmal die herkömmliche Nede Hören: Auch 
Das ſollte ih noch erleben! — Alſo — auch noch im Greifen- 
alter und bis zuletzt bedürfen wir’, entwöhnt zu werden, 

Ein langes Leben auf Erden bringt uns eine vielfältigere 
Erfahrung des Unbeftandes der menſchlichen Dinge, der Illuſionen 
des Lebens, lehrt uns gründlicher ſchätzen das Eine und DBlei- 
bende, das allezeit Gegenwärtige, die Sonne, welche niemals un- 
tergeht. Der Beſitz dieſes Einen tft es, was bei Allem, das im 
Aeußeren die Einen von den Anderen unterſcheidet, innerlich die 
gemeinfame Lebensfrucht im Alter fein fol. 

Goethe jagt; „Lange leben heißt gar Vieles überleben: ge- 
liebte, gehaßte, gleihgültige Menſchen, Königreiche, Hauptſtädte, 
ja, Wälder und Bäume, die wir jugendlich gejäet und gepflanzt. 
Wir überleben uns feldft, und erkennen es durchaus noch dank- 
bar, wenn ung auch nur einige der Gaben des Yeibes und Geiftes 
übrig bleiben. Alles dieſes Borübergehende lafjen wir ung gefallen; 
bleibt uns nur das Ewige jeden Augenbli gegenwärtig, jo leiden 
wir nit an der vergängliden Zeit“**). Wir fünnen diefen Aus— 
ſpruch und aneignen, wenn wir an die Stelle des Falten und un- 
beftimmten „Ewigen“ das Neid) Gottes fegen, in der chriſtlichen 
Bedeutung diejes Wortes. Dieſes ift e8, was auf jeder Alters» 
ftufe des Lebens uns gegenwärtig fein fol, und was uns alsdann 
den Sieg verleiht über die Vergänglichkeit. Diefes ift e8, wofür 
wir veifen, wo wir hinein wachen, oft unter Drangjalen und 
Entbehrungen von manderlei Art; Dieſes ift e8, um defjentwillen 
wir auf Erden alt werden. 


x) Set her, Chriftfihe Moral I., 294. 
**) Goethe, "Briefe on bie Gräfin Augufte zu Stolberg, verwittwete 
Gräfin von Bernftorff. ©. 185. 
Martenfen, Ethik IL 1. 29 
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8. 157 


Obgleich man es al8 einen großen Segen betrachten Tann, 
ein hohes Alter zu erreichen, fo bemeift uns doc das eigene Vor— 
bild des Herrn, daß der Werth des Lebens nicht auf der Länge 
deffelben beruht, und daß in einer Furzen Lebensdauer eine un— 
endlihe Fülle des Lebens zufammengedrängt fein Tanıt. Und ob— 
gleih e8 ferner ein großer Segen tft, ein volles und veiches 
irdisches Leben zurüczulegen: jo fann ein Xeben, welches arm ift an 
irdiſchen und zeitlichen Erleöniffen, dennoch den höchſten Reich— 
thum enthalten, „das beſſere Theil“, wenn ein Menſch — möge 
er alt wie Simeon fein, oder in feiner Jugend abgerufen wer- 
den — am Schluffe feines Lebens ſprechen kann: „Meine Augen 
haben dein Heil geſehen“. Beim Ausgange aus diefent Leben 
fommt nämlich Alles darauf an, welchen Schag wir in dieſem 
Leben gewonnen haben, den wir auch in jenes Reich mit hinüber 
nehmen können. In jenem Neiche find nämlich Alle jedes fremden 
Schmuckes entfleidet, und ein Jeder tft nur er ſelbſt und bringt 
nur Dasjenige mit, was im eigentlichiten, innerjten Sinne fein 
eigen ift. Aber unfer eigentliches Selbſt und unfer unverlier- 
barer Schatz find nicht unſre irdiſchen Erlebniſſe als ſolche: denn 
wie viele Erlebniſſe können mit ihren Freuden und Schmerzen 
dur ein Menjchenherz hindurchgehen, ohne daß das Herz felbit 
dadurch wirklich umgebildet und umgewandelt ift, weil nur eine 
bunte Reihe von Stimmungen dur das Herz hindurchzog, ohne 
daß alle dieſe Stimmungen eine Frucht anfeßten! Sehr Viele 
können lange „Lebenserinnerungen” jchreiben, veih an äußeren 
Erfahrungen, ohne daß fie das Geringſte mitzutheilen haben von 
einer heiligen Gejhichte ihres eignen Innern. Unſer wahres 
Selbſt und unfer unverlierbarer Schatz tft auch nicht Genie und 
Talent, auch nicht unjer Wiſſen. Wiffen und Phantafie find int- 
mer nur etwas Aeuferes, und hinter diejen ſteckt der Kern unfres. 
Wejens, jowie ja auch von unſrem Wilfen vieles mit der Zeit ab- 
fallen kann. Der Kern unſres Weſens ift der Wille, und der 
Schatz, um welchen es ſich in jenem Neiche handelt, ift der Wil- 
lensgehalt, welchen wir im Verlaufe des gegenwärtigen Lebens 
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ung angeeignet und verarbeitet‘ haben. Wenn wir aus dieſem 
Xeben jcheiden, Liegt aljo Alles an der Beantwortung diefer Frage: 
Woran haft du deinen Willen gejeßt? Haft du deinen Willen an 
das Reich Gottes geſetzt, jo gelangft du nunmehr zu deiner Hei- 
math, in welcher der verborgene Schat deines Herzens offenbar 
werden ſoll. Haft du aber deinen Willen an diefe Welt, an das 
Irdiſche gejeßt, jo gelangjt du in eine Ordnung der Dinge, in 
welcher du dich fremd fühlen wirft, und dein Wille ſich in einer 
inneren Dede befinden muß, hungernd und dürftend nach den 
irdiſchen Dingen, in welden er hier jeine Nahrung gefucht hat. 
Und war dein Wiffen und Erfennen auch das eines Genies, wie 
Baco von Verulam war, dabei aber dein Wille weltlich, jo wirft 
du nur deſto tiefer den grellen Widerfpruch fühlen zwiſchen deinem 
Erfennen und dir ſelbſt. Die Hauptfache bleibt daher: nicht zu 
jterben, ehe unſer Wille diejer Welt abgeftorben ift, abgejtorben 
der irdiſchen Glüdjeligfeitsforderung, fo daß ev unter den Gehor- 
fam Chriſti geftellt iſt: „Nicht mein, fondern dein Wille gejchehe!” 
nicht zu ſterben, ehe unſer Wille feit eingebürgert ift in dem 
unbeweglichen Reihe. Und darum ift die Hauptforderung, welde 
das Leben an uns stellt, diefe: die Zeit dieſes Lebens zu benuten 
‚als eine Gnadenzeit. „Sammelt euch nicht Schätze auf Erden; 
fammelt euch aber Schäße im Himmel” (Matth. 6, 19). 


8. 158. 

Eine eigenthümlihe Erſcheinung der falſchen Abhängigfeit 
vom Leben, wie diefe fich bejonders bei vielen Alten zeigt, tit 
dieje, daß man durchaus nit vom Leben laſſen will, nit darımt 
gerade, weil man es liebt und feine Freude an ihm hat, ſondern 
nur darum, weil man nicht brechen will mit der Macht der Ge- 
wohnheit. Wir fünnen e8 an und für ſich gewiß nicht unbe- 
rechtigt finden, wenn Goethe's Egmont in der Kraft feines Man— 
nesalters darüber Elagt, daß er von „der freundlichen Gewohnheit“ 
des Dafeins und Wirkens ſcheiden fol, ein Wort, das er ausfpricht 
in friiher und feuriger Liebe zum Xeben, in feiner Freude an der 
Fülle des Erdendajeins, noch begeiftert von einer großen Idee, 


welche ex jest unvollendet zurüdlafien ſoll. Aber diefe ſüße Ge- 
29* 
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wohnheit des Dafeins wird bei alten Leuten oft das Alles Be- 
herrſchende, dazu oft jeder höheren Idee entleert. Sie wachſen 
gleihjam mit diefer. Erde immer mehr zufammen, ſowie denn auch 
die Sorge für ihre werthe Perfon, nämlich ihre leiblih irdiſche 
Perjon, der Gefihtspunkt wird, welchen Alles untergeordnet wird; 
fie wachſen zufammen mit ihren äußeren Umgebungen, ihrem 
Hausrat) und Meublement. Und indem jie, bei dem fortgejetten 
einfürmigen Kreislaufe, in diefem irdifhen Boden, auf welchem 
fie ftehen, tiefe, weit verfchlungene Wurzeln geihlagen haben, jo 
fünnen fie oft in einer beinahe erſchreckenden Weiſe ihr Leben im 
die Länge ziehen. Jede Veränderung, jeder Umzug, ift ihnen zu- 
wider, und vor dem Tode, diefer großen Zotalveränderung graut 
es ihnen. 


$. 159. 


Die falihe Abhängigkeit vom Leben hat ihr Gegenjtüd in 
dem Xebensüberdrufje und dem Wiverwillen gegen das Leben 
(taedium vitae), welcher aus verichtedenen, theils phyfiichen, theils 
moralifchen Urſachen entipringt. Im Mittelalter bezeichnete man 
diefen Lebensüberdruß als acedia (anndeıe), einen Seelenzuftand, 
welcher in den Klöjtern öfter vorfam, nämlich bei Solden, die 
fi) einem einfeitig contemplativen Leben hingaben, ohne hierzu 
die Kraft oder den Beruf zu haben, und die von einem Ekel an Allem, 
fogar am Dafein, erfüllt waren, während auch die höchſten veli- 
gtöfen Gedanken leer und bedeutungslos für fie wurden. „Akedia“ 
bedeutet urſprünglich Sorgloſigkeit, bekam aber nachher eine ganz 
andere Bedeutung. Verwandt mit Sorglofigfeit iſt nämlich Adt- 
Iofigfeit und fahrläffige Gleihgültigfeit; und die Akedie beveutet 
alsdann einen Zujtand, in welchem einem Menſchen Alles gleich- 
gültig geworden tft, Nichts ihn mehr intereffiren Tann, alle Em— 
pfindungen abgeftumpft und erlojhen, alle Vorftellungen, ſelbſt 
die höchſten, wirkungslos geworden find. Afedie ift alſo Sorg— 
Yofigfeit in dem Sinne volljtändiger Ipntereffenlofigkeit, Lange» 
weile in ihrer höchſten Potenz, melde fih nur als einen höchſt 
unglücklichen Zuftand fühldar machen fann, da einmal der Menſch 
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dazu geihaffen iſt, Intereſſen zu haben, und ein inhaltleeres Da- 
fein die drückendſte aller Bürden wird. Sie iſt eine befondere Ge— 
jtalt der Hypochondrie; und wenngleich der Name dem Mittelalter 
angehört, jo koumt die Sache doch auch heute vor und ift als 
vorübergehende Stimmung Bielen befannt. Wer hätte nit ein- 
mal Etwas von Dem empfunden, was der däniſche Dichter mit 
ungefähr folgenden Worten bejchreibt: 
Die Werfe, die ich vormals felbft gepriefen, 
Was von jeher duch Dich gefcheh’n, 
Was Du, o Gott, auch mir erwieſen, 
Kaum kann ich's heute nur noch feh'n! 
Die Menſchen ſeh' ih nur wie Bäume 
Bor meinem Blick vorüberzieh'n, 


Die Werke Deiner Hand wie Träume 
In Nebelfernen vor mir flieh’n. 


Aber die Afedie, wie alle Hypochondrie, welche wir im Allgemei- 
nen als eine Berftimmtheit des geiftigen und leiblichen Orga- 
nismus bezeichnen Fünnen, müfjen wir- als etwas Nicht-Ethiſches, 
etwas Siündhaftes, was zu befämpfen ift, anfehen. Obgleich die 
Hypochondrie eine Unluft am Leben tft, fo darf man fie gleichwohl 
auf eine falſche Abhängigkeit vom Leben, oder Anhänglichfeit an 
daffelde zurücdführen, fofern der Hypochondrift, in verfehrter Weife 
an feinem eigenen Ich hangend und gleihjam im fich ſelbſt gefan- 
gen, feinen unbefriedigten Anspruch am Leben fefthält. Die Afe- 
die muß — abgefehen von diätetiſchen Mitteln, die in vielen 
Fällen anzuwenden find — vor allen Dingen durch vegelmäßige 
Arbeit befämpft werden, unter welcher das Individuum fich jelbft 
vergeijen fann, jowie durch das Zufammtenleben mit Menſchen, 
durch den Umgang mit der Natur, in welcher letzteren Hinficht 
Goethe jo treffend jagt: das Wohlgefallen, da8 wir amt Leben 
finden, beruhe auf der regelmäßigen Nückehr zu den äußeren 
Dingen, auf dem Wechjel von Tag und Nacht, dem Wechjel der 
Sahreszeiten, der Blüthe und der Frucht; das Gleichgewicht in 
unferm eigenen Dafein beruhe auf dem Zufammtenleben mit die- 
jer stillen Negelmäßigfeit der Natur, unfrer Hingebung ar die 
ſelbe. Die Thatſache, daß jener Lebensüberdruß ſich vorzugsweife 
in den Klöftern zeigte, dient „zur Warnung vor einer einjeitig 
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contemplativen und nah innen gefehrten Lebensrichtung, ſowie 
diefelbe ung auch daran erinnert, daß diefes trdifche Leben nicht 
zu ausſchließlicher Beihäftigung mit dem Neligiöfen, dem Einen 
bejtimmt ift, fondern zur Vereinigung des Einen und des Man— 
nigfaltigen, des Hinmliſchen und des Irdiſchen, und daß das - 
Himmliſche feine Kraft für uns verliert, wenn wir willkürlich 
den irdiſchen Beruf beifeite fegen. Während aber Langeweile und 
Lebensüberdruß überwiegend aus-einer unfruchtbar contemplativen 
Richtung und einer müßigen Belchäftigung mit dem Einen ent- 
fpringen, jo fünnen fie doch auch aus dem Gegentheil herpor- 
gehen, und zwar in der Form der Blafirtheit, der geistigen Ver- 
welftheit, nämlich aus dem ausjchließlichen Leben und Weben in 
der Mannigfaltigfeit, in einem Uebermaße von Gemüffen, wie e8 
bei vielen Weltleuten der Fall ift, welhen nur das Neligiöfe, 
alſo die Rückkehr zu dem Einen, die Heilung bringen würde. 

Wo Lebensüherdruß und das Gefühl der Unleivlichteit des 
Lebens den höchiten Gipfel erreicht hat, Tanıı e8, wie die Erfah- 
rung lehrt, zum Selbftmorde führen. Selbjtmord Tann feine 
Urſache entweder in übermächtiger Hypochondrie haben, auch ohne 
eine bejondere Veranlafjung; oder darin, daß ein Menfch wegen 
feiner Leidenschaften, welche ex vergeblich zu befämpfen fuchte, in 
Verzweiflung geräth, jo daß fein Dafein ſelbſt ihm zur unerträg- 
lichen Laſt wird; oder in der Verzweiflung wegen begangener 
Miſſethaten (Judas Iſcharioth); oder in hoffnungslofer Liebe; 
oder im irgend einer anderen großen Widerwärtigfeit, 3. DB. dem 
Berlufte der Ehre, des Vermögens u. ſ. w. Auch der Selbit- 
mörder iſt im Grunde mit einer falſchen Abhängigkeit vom Leben 
behaftet; denn obgleich er das Leben als eine drückende Laſt von 
ſich werfen will, bewahrt er zugleich einen unbefrienigten Anſpruch 
an irdiſche Glückſeligkeit, welchen er ſchlechterdings nicht opfern 
will. Er will nicht leiden, will nicht tragen und entbehren, will 
nicht auf diefem Wege zur wahren Erlöfung gelangen. Die im 
Selbſtmorde begangene ſchwere Sünde beruht darauf, daß der 
Menſch fih auf einmal von alfen feinen Pflichten losreißt, 
namentlih von dem Gehorfam gegen Gott, der ihn im diefe 
Drdnung der Dinge hineingeftellt hat, in welcher er den Willen 


Leben umd Tod. 455 


Gottes niht allein handelnd, jondern auch duldend und büßend 
erfüllen joll; darauf, daß er eigenmächtig die Todespforte auf- 
jprengt und ungerufen in die jenfeitige Welt hineindringt. Nur 
auf chriſtlichem Standpunkte, nur wo man die Wahrheiten des 
Ehriftenthums, daß e8 einen lebendigen Gott, ein Reich Gottes, 
ein zufünftiges Leben giebt, als wahr und gewiß vorausjest, kann 
der Selbjtmord als verdammlich erkannt werden. Meberall, wo 
diefe Borausfegungen fehlen, findet man durchaus feinen Grund, 
den Selbſtmord für unbedingt verwerflih zu erklären. Vom 
Standpunkte der heidniſchen Ethik hat man wohl gejagt: der 
Menſch habe Pflichten gegen andere Menfchen, gegen die Gemein- 
Ihaft, der er angehöre, gegen das Vaterland, und dürfe fi da- 
her mit durch Entleibung der Erfüllung diefer Pflichten ſelbſt 
entziehen. Wenn nun aber ein Menſch zum Wirken untüchtig 
ift umd nur noch leiden kann, nur, wie es alsdann heißt, ſich 
und Anderen zur Laft ift: weshalb foll er nicht davon gehen? wo- 
fern e8 nämlich fein Reich Gottes giebt, in welches wir durch 
viele Trübfale eingehen follen, und e8 fein Jenſeits giebt, fir wel— 
ches auch er, nad dem Willen des Herrn, in ausharrender Geduld 
reif werden fol. Iſt dieſes Leben das einzige, und tjt ein un- 
geheures Leiden, ſei e8 ein leibliches oder ein Seelenleiden, fein 
Letztes, Darnac aber eitel Nichts — warum jollte e8 alsdann 
nicht dem Menſchen frei ftehen, ohne daß Jemand Klage dawider 
erheben dürfte, nach eigenem Gutdünken den letzten Act der Tra— 
gödie zu fürzen? Hamlet hat vollfommen den richtigen Punkt 
getroffen, wenn er. jagt: 


O hätte nicht der Ew'ge fein Gebot 
Gerichtet gegen Selbftmord! 


Und in jeinem berühmten Monolog: 


i Sterben — ſchlafen — 
Schlafen! Vielleicht auch träumen! — Ya, da liegt's: 
Was in dem Schlaf für Träume kommen mögen, 
Wenn wir den Drang des Ird'ſchen abgefhüttelt, 
Das zwingt ung ftil zu ftehn. Das ift die Rückſicht, 
Die Elend läßt zu hohen Jahren fommen. 
Denn wer ertrüg’ der Zeiten Spott und Geikel, 
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Wenn er fich ſelbſt in Ruhſtand feen könnte 
Mit einer Nadel bloß? Wer trüge Laften, 
Und ftöhnt” und ſchwitzte unter Lebensmüh'? 
Nur daß die Furcht vor Etwas nad dem Tod — 
Das unentdeckte Land, von deß Bezirk 
Kein Wandrer wiederfehrt — den Willen irrte. 
(Shafefpeare’3 Hamlet IIL., 1. Ueberf. v. W. Schlegel.) 


Da jene Vorausſetzungen im Heidenthume fehlten, oder doch nur 
höchſt unvollfommen vorhanden waren, da namentlich in der Pe- 
riode der Auflöfung des römiſchen Reichs der Unjterblichfeits- 
glaube bei der Menge verſchwunden, alles moralifhe und religiöfe 
Bewußtſein untergraben war, jo mußte auch der Selbitmord als 
etwas Erlaubtes erſcheinen. Bei ſchmerzhaften Krankheiten war 
es it alten Nom jehr gewöhnlich, ſich felbit das Leben zu neh— 
nen, wozu Mande ſogar vom Staate befondere Erlaubniß nad- 
ſuchten und erhielten. Die Stoifer trugen die Lehre vor, daß, 
‚wenn das Leben Einem beſchwerlich werde, man e8 wie ein Zim—⸗ 
mer betrachten könne, welches man verlaffe, weil e8 mit erjticden- 
dent Rauche erfüllt fer, fhärften aber zugleich die Negel ein, daß 
man es mit Anjtand und Würde thun müffe Der philofophiiche 
Kaiſer Marcus Aurelius ertheilte den Rath, das Leben freiwillig 
zu laffen, wenn man fi nit auf einer gewiſſen fittlihen Höhe 
halten fönne Von einem auf heidniſchem Standpunkte edler 
Seldjtmorde Tann man bei Cato reden, welder. fich ſelbſt ent- 
Yeibte, weil er die Republik nicht überleben wollte. Denn da das 
Heidenthunt fein Gottesreih Fennt, welches Gegenwart und Zu- 
funft umfaßt und nicht, wie die Neihe der Welt, dem Wechiel 
unterliegt, da das irdiſche Vaterland für Heiden unter allen ge— 
jellihaftliden Gütern das höchſte war, fo tft es erklärlich, daß 
ein hochgeſinnter Römer, welcher den Untergang des VBaterlandes 
vor Augen ſah, nicht länger exiftiren wollte. Anders ftelft ich 
die Sache auf dem Standpunkte des Chriftenthums. Hier wird 
es unjere Aufgabe, wenn e8 Gottes Wille ift, alle unsre irdischen 
Güter und Hoffnungen zu überleben umd geduldig zu leiden, 
müßte man auch leiden wie Hiob. Dieſes Leiden und diefe Ge- 
duld tft e8 eben, wozu der Selbſtmörder den Muth nicht findet, 
weßhalb er in feiner Thorheit vor dem einen Uebel flüchtet, einem 
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anderen noch weit größeren Uebel entgegen. Wenn in unferen 
Zagen der Selbftmord fo häufig geworden ift, jo hat dieß darin 
feinen Grund, daß der Unglaube, die Gottesvergeffenheit fo häufig 
geworden ift, und daß mitten in der Chriftenheit jo Viele mit 
einer heidniſchen Denkweiſe dahinleben. In welchem Maße der 


Ernft des Chriftenthums zurüdgedrängt ift, das zeigt ſich darin, 


daß man ganz gewöhnlich den Selbitmord als eine That des un— 
zurehnungsfähigen Wahnfinns beurtheilt, ohne alle die voraus— 
gegangenen Sünden, für welde der Menſch gewiß zurehnungs- 
fähig war, zu bedenken; fowie es fih auch in der fittlichen 
Schlaffheit zeigt, welche Bevölkerung und Staat bei dem Begräb- 
niß der Selbftmörder zu Tage legen. 

Eine caſuiſtiſche Frage iſt innerhalb der Kirche öfter auf- 
geworfen worden: ob e8 einem Chriften erlaubt fei, einer fünd- 
haften Berfuhung durch Selbſtmord zu entfliehen? Während der 
diokletianiſchen Verfolgung kamen Fälle vor, daR hriftlihe Frauen, 
um unzüchtigen Gewaltthätigfeiten zu entgehen, fich ſelbſt um— 
brachten. Einige derjelden wurden jogar in die Zahl der Heili- 
gen aufgenommten, und Chryſoſtomus pries ihre Tugend. Augu— 
jtinus Dagegen hat mit Recht ihre Handlungsweife gemigbilligt, 
da die Keuſchheit nicht im Leibe wohne, jondern im Herzen, und 
das Herz rein bewahrt werden fünne, wenn der Leib auch Un— 
würdiges erleiden müfje*). 


8. 160. 


Ein franfhaftes Verlangen nah dem Tode kann aud da 
vorkommen, wo von Yebensüberdruß in der vorhin erörterten 
Bedeutung nicht die Rede fein kann. Sr einfeitig jentintentaler 
Färbung begegnet e8 und bei manden Seelen, welde man in 
gewifjer Hinficht ſchöne Seelen nennen kann, welche aber die Ar- 
beit im groben irdischen Stoffe und die Berührung mit den 
Schwierigkeiten und Widerwärtigfeiten dieſes Lebens ſcheuen. Auch 
fie, von denen man doch öfter den Seufzer hören kann: Möchte 


*) Vergl. — Rothe's unge in entgegengeſetztem Sinne. 
Chriſtl. Ethit III., 201 ff. 


x“ 
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ih nur erſt geftorben jein! feiden an einer falſchen Abhängigkeit 
vom Leben, welche ſich eben darin äußert, daß fie nicht in Geduld 
arbeiten und leiden wollen. Dagegen giebt e8 auch ein echtes 
Berlangen nach dem Tode, welches ethiih auszubilden ung ob- 
liegt, und welches, mit einem Fräftigen Leben und Wirken inner- . 
halb der Aufgaben dieſes Erdendafeins verbunden, feinem eigent- 
lihen Kerne und Wefen nah ein Verlangen nach dem Vollkom— 
menen ift, welches nun einmal in dieſem Yeben fich niemals 
findet, ein Bewußtfein des Unvollfommenen, Fragmentariſchen und 
Hinfäligen in unſrem gegenwärtigen Dafein. Es giebt Stim- 
mungen, die wir nicht zu den krankhaft jentimentalen rechnen, in 
denen ein Chriſt fih aufgelegt fühlt mit Claudius zu fpreden: 


Und e3 lohnt ſich wahrfih nicht dev Mühe, 
Lange bier zur fein. 


Was fih hierin ausipridt, iſt die Sehnſucht nad dem Idealen, 
dem VBollfommenen, und das Gefühl aller diefer Eitelfeit, unter 
welcher Geift und Gemüth aufgerieben werden; und ſolche Sehn- 
ſucht ift defto wahrer, je mehr Einer für das jenjeitige Neich in 
jeinem Innern reif geworden ift, je mehr er, in fittlid religiö— 
jem Sinne, wenigſtens annäherungsweife, mit dem Erdenleben 
fertig ift. Jedoch müſſen ſolche Stimmungen gemildert werden 
dur‘ Hingebung in den Willen des Herrn. So finden wir es 
bei dem Apoftel, welcher ſpricht: „Ich habe Luft, abzuſcheiden und 
bei Ehrifto zu fein; aber es ift nöthiger, im Fleiſch bleiben um 
euretwillen (Philipp. 1, 23 f.). Für feine eigene Perſon iſt er 
mit dem Leben auf diefer Erde fertig; aber um der Gemeinde 
willen muß er noch bleiben, nah dem Willen des Herrn. Hier 
gehen die Sehnjuht nah dem Tode und die Willigfeit zu leben 
in einander auf und werden Eins. Wenn derſelbe Apojtel den 
Ausiprud thut: „Sterben ift mein Gewinn” (Bhilipp. 1, 21), jo 
fünnen nur Solche ihm das nachſprechen, welche geſchickt und reif 
geworden find für jenes Neih. Schon die edleren Heiden, melde 
unter dem Einfluffe einer tieferen Philofophie oder auch der My— 
jterien hindurchſchauten in ein jenfeitiges Leben, hatten ein Be— 
wußtfein, oder eine Ahnung davon, daß Sterben ein Gewinn fein 
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müffe, indem fie, wie 3. B. Plato, je länger je mehr der niederen 
Sinnlichkeit abfterbend, fi) in die Ideenwelt hineingelebt hatten. 
Daß Sterben ein Gewinn ſei, ſcheint auch Sokrates in feiner 
Todesftunde anzudenten, indem er befahl, dem Aeskulap, dem 
Gotte der Heilfunft, einen Hahn zu opfern: denn hiermit ſchien 
er anzudeuten, daß die Todesſtunde ihm eine Stunde der Befrei- 
ung und der Genejung fein werde, wie nach einer überjtandenen 
ſchweren Krankheit. Blicken wir auf die vielen Illuſionen und 
Träume dieſes Lebens, auf die Fieberphantafien der manderlei 
Leidenfchaften, auf allen Drud, alle Bürden des Dieffeits, fo 
läßt e8 ſich allerdings auch als ein Krankheitszuftand betrachten, 
von welchem wir geheilt werden möchten. Und nad der plato- 
niſchen Anſchauung ift das Leben des Weiſen ein fortgefetster Hei- 
lungsproceß, in welhem der Tod die lette Krifis bedeutet. Daß 
aber der Tod als: die letzte Krifis ein Gewinn tft, Diejes Tann, 
in der vollen und vechten Bedeutung des Wortes, erſt ein Chrift 
ansiprechen. Nur für die gereifte Seele des Chriften gilt es 
völlig, was jener Vers eines alten Myſtikers ausfagt: 


Wenn Sterben fchreklich ift, jo bild’ ich mir doch ein, 
Daß Seligeres miht ift als das Geftorbenfein. 


Aber in Wahrheit den Tod überftanden zu haben, recht durch 
ihn Hindurchgegangen zu fein, das will doch jagen, dahk man im 
Glauben ihn überftanden hat, daß man im Chrifto geftorben ift. 
An ſich jeldft hat freilich der Tod fein Schredlihes; und dieſes 
rührt daher, weil der Tod der Sünde Sold ift, und obſchon er 
feinen Stachel verloren hat, und es feine Berdammung mehr 
giebt für die, welche in Chriſto Jeſu find (Aöm. 8, 1), fo bleibt 
doch der leibliche Tod die letzte Gejtalt, unter welcher der ChHrift 
diefer Welt abfterben und feinen Eigenmwillen, jeine natürliche 
Eigenliebe, dem Willen Gottes zum Opfer bringen foll. Den Tod 
überjtehen umd „überwinden“, das bedeutet, fterben wollen nad 
dem Willen des Herrn und jterben in dem vechtfertigenden Glau— 
ben, in der völligen Zuverfiht auf die befeligende Gnade Gottes 
in Chrifto. 

- Da dis Todesitunde fo ungewiß ift, jo müffen wir ung da- 
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gegen ſichern, daß die Stunde, wenn ſie ſchlägt, ung nicht unbe» 
veitet finde. Wir können auch hier jenes Wort anwenden: „So 
wachet nun; denn ihr wifjet nicht, warn der Herr des Hauſes 
fommt, ob er fommt am Abend oder zu Mittag oder um den 
Hahnenſchrei oder des Morgens“ (Marc. 13, 35). Man hat oft 
gefragt, was das Winfchenswerthe fein möge, mit Bewußtjein zu 
ſterben, oder ohne Bewußtſein? — Wir müffer es freilich ganz dem 
Willen Gottes über ung anheimgeben, welche Gejtalt dereinſt un— 
fer Abſcheiden haben foll. Aber das Vorbild Chrifti zeigt ung, 
was das Vollkommene ift, nämlich mit vollem Bewußtſein zu 
fterben, in Liebe Abjchted zu nehmen von den Menjhen und un— 
ſren Geift in die Hände des Vaters zu befehlen. Auch hat man 
allezeit e8 in der Chriftenheit als eine große Gnade angejehen, 
wenn es einem Chriften vergönnt wurde, das heilige Abendmahl, 
vereint mit feinen Nächten, in der Sterbejtunde zu genießen, 
um fi dadurch erneuern zu Yafjen in der Gnade des Herrn umd 
Heilandes, zu welchem er jetzt eingehen foll, und um. zugleich 
jeine Liebesgemeinfhaft mit ven Nachbleibenden zu  befeitigen. 
Allein, ſowie Einigen die Gnade geſchenkt wird, eine friedevolle, 
heitere, wie vom Verflärungsglanze umitrahlte Heimfahrt zu hal- 
ten und den Ihrigen das Andenken eines erbaulichen Endes 
zu hinterlaffen, jo giebt e8 wieder Andere, und hierunter Sole, 
die mar den Heiligen Gottes beigefellen darf, welchen der Tod 
keineswegs leicht, fondern ſchwer wird, für melde fich das Ster- 
ben mit feinen Schreden und Aengften zu einer lebten Prüfung 
und einer Testen Anfehtung geftaltet, und welde in ihrer leiten 
Stunde der Bitte bedürfen und inbrünftig flehen: „Führe ung 
nicht in Verſuchung!“ Das follen wir bedenken, und darum ein- 
üben dieſen Grundfat, diefen Entſchluß des Glaubens: unter allen 
Wandlungen des Lebens und des Geſchickes feitzuhalten am Worte 
Gottes, ja, einfah nur an dem in ſich ſelbſt gewiffen und mahr- 
haftigen Worte feitzuhalten, deſſen Wahrheit und Zuverläffigkeit, 
defjen Segen und Gnade durchaus unabhängig ift von unſrem 
Fühlen und Empfinden. Auch wird ja Mandem ein fchneller und 
unvermutheter Tod beihieden. Darum müffen wir zu aller Zeit 
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‚den Glauben im Herzen bewahren. Habe nur den Glauben im 
Herzen — jagen wir mit Luther — dann wirft du felig, follteft 
du and die Treppe hinunter ftürzen und einen jähen Tod finden. 


Die chriſtliche Bufriedenheit und Lebensfreude. 


8. 161. 


Aus dem bisher entwickelten Verhalten in Betreff der zeit- 
lien Güter und Mebel entjpringt die Kriftlihe Zufriedenheit 
und Lebensfreude. Die heidniſche Weisheit fordert, daß der Weife 
fi) felber genug fei, unter allen Umftänden eine unerjhütterliche 
Autarkie (Selbftgenüge) behaupte, und fo die Quelle der Zufrie- 
denheit in jeinem eigenen Innern trage. Die Zufriedenheit eines 
Chriften dagegen beruht darauf, daß bei allem Wechſel der Dinge 
Gott und Gottes Neid ihm genug ift, und daß er fi felber 
nur injoweit genügen kann, als fein Leben in Gott und feinem 
Reiche gewurzelt ift. Die hriftlihe Kunſt der Glückſeligkeit, oder 
wie wir die Sache lieber bezeichnen, die riftliche Anweifung zu 
der wahren und bleibenden Lebensfreude, können wir in folgende 
Sprüde zufammenfafjen: „Trachtet am erſten nach dem Reiche 
Gottes und nad feiner Gerechtigkeit“ (Matth. 6, 33); „Laß dir 
an meiner Gnade genügen” (2. Kor. 12, 9), und: „Seid dank— 
dar“ (Rol. 3, 15; 1. Theff. 5, 18). 

Die erſte Regel: „Trachtet am erjten nad) dem Reiche Got— 
tes“, begreift nicht allein die Forderung der Gebe zu Gott und 
den Menfchen in fich, jondern bezeichnet zugleich auch die Lebens— 
maxime, ohne welche wir in einen inneren Widerſpruch, der alle 
Gemüthsrufe unmöglih macht, verwidelt werden. Die zweite 
Regel; „Laß dir an meiner Gnade genügen” bringt ung zum Be— 
wußtſein, daß, fowie wir an nichts Anderem uns fünnen genügen 
Yajjen, als an dem Höchſten, alfo dieſes Höchſte und auch wirklich 
genügen fol. Bringen wir nun diefen Grundſatz: ſich genügen 
zu laſſen an der Gnade Gottes, in Anwendung auf das wirkliche 
Leben und feine mannigfaden Zuftände, fo beſagt er, daß ein 
Jeder fih fol an feinem Berufe und an feiner Lage genügen 
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Yaffen und feine Freude daran finden; . daß‘ wir unfere Freude 
nicht in dem Aufßerordentlihen und Fernliegenden juchen ſollen, 
fondern in dem, was uns nahe liegt; daß wir — wie es in 
Hr. Chr. Sibbern's vortrefflihen „Briefen Gabrielis” heißt — 
ung an Das halten und an Dem erquiden, was wir überall 
haben können, an dem Menjchenleben, an dem Leben der Natur 
rings um uns her: denn „es giebt der wundervollen Lebensmuſik 
genug: man foll nur ftille werden und horchen.“ Und an der 
‚Gnade Gottes uns genügen laffen, bedeutet alsdann au, daß wir 
. uns üben in der Nefignation, uns in das Bewußtfein hineinleben, 
eine vollfommene Glüdjeligfeit fei einmal in dem gegenwärtigen 
Dafein, wo die Tugend immer eine jo unvollfommene bleibt, un— 
möglih, und daß wir das vollkommene Gut nur in der Hoff 
nung befigen. Aber mitten in aller Reſignation follen wir eine un- 
begrenzte Dankbarkeit Ternen fir das unaussprechlic Viele 
und Mannigfache, was Gott ung gefchenkt hat und ſchenkt, „und 
das alles aus lauter väterliher Güte umd Barmherzigkeit, ohne 
all unfer Verdienft und Würdigfeit“. Bekümmerniß, Sorge und 
Unzufriedenheit mit dem Xeben haben jehr oft ihren Grund in 
Undankbarkeit, in einer Gefinnung, welde nur Anſprüche machen, 
nit aber danken will. Dankbarkeit dagegen tft ein ſtill quellen- 
der Born der Freude, ja ein ſchirmender und helfender Engel. 
Diele Menjhen würden vor dem Abgrunde der Schwermuth, in 
welchen fie verjanfen, bewahrt fein, hätten fie fih nur ein Herz 
fallen fünnen, Gott zu danken. Sowohl die Kirhenväter als 
Luther betonen es öfter mit befonderem Nachdrucke, daß eine den 
Menſchen ganz hinnehmende Muthlofigfeit und Betrübniß im 
Grunde nichts ſei al8 Gottlofigfeit, und vom Teufel ftamme, 
denn fie beruhe auf Unglauben an das Evangelium Chriftt und 
auf Undanf gegen die in Chrifto geoffenbarte Gnade Gottes. 
Die wahre und weentlihe Freude ift die Freude im Herrn 
Bi. 5, 125 Philipp. 4, 4. Wir unterjheiden zwiſchen Friede 
und Freude in der Gemeinihaft unjres Gottes und Heilandes, 
Denn Friede iſt das innere Zeugniß dafür, daß die Verfühnung 
mit Gott in unfvem Innern vollzogen ift, daß wir ums mit 
Gott Haben verfühnen Yaffen, dur den Glauben bei ihm Heil 
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und Gnade gefunden haben. Dagegen bedeutet Freude nicht allein, 
daß der Gegenſatz aufgehoben, der innere Widerſpruch gelöft tft, 
fondern auch, daß wir leben und weben in der neuen bejeligenden 
Lebensfülle. Jemand fann Frieden mit Gott haben, ohne zugleich 
die Freude in Gott zu genießen. Fenelon ſowohl als Mynſter 
reden von einem „bitteren Frieden“, einem Frieden, mit welchen 
ein tiefes, unbefriedigtes Sehnen, oder auch eine ſchmerzliche Er— 
innerung verbunden jei. „Ich habe Frieden, aber froh bin ic 
nicht!” fagte jene La Valliere, welche fih aus einem ſtürmiſch be— 
wegten Weltleben zuletzt in's Kloſter geflüchtet hatte, als man fie 
fragte, wie ihr jet zu. Muthe fei. Wo dagegen die Freude in 
Gott das Gemüth durchdringt, da fühlet ſich dieſes hinweggehoben 
‚über alle Traurigfeit und Bekümmerniß; da hat der Menſch die 
reelie Empfindung, nicht bloß feiner Verfühnung mit Gott, fon- 
dern feines Lebens in Gott, ja, der freien, ungehemmten Er- 
gießung und Ausbreitung dieſes Lebens, eine Empfindung, welche 
fih allerdings auch in Thränen ausſprechen kann, weil ſolche 
Freude ſo Vieles in dem Innern des Menſchen ſchmilzt und 
auflöſt, was bisher in demſelben noch ſpröde und verhärtet war. 
Allen, die da klagen, daß ſie nicht zur Freude gelangen können, 
rufen wir wieder und wieder zu: Verſenket euch nur tiefer in 
den Frieden Gottes, lernet nur inniger danken, erfüllet nur eure 
Seele noch mehr mit ſtaunender Anbetung der Liebe und Herr- 
lichkeit Gottes, und ihr werdet fröhlich werden (vgl. Allg. Theil 
©. 426 f.). 

Reden wir von der riftlihen Lebensfreude, jo tritt ung 
wieder Luther’s Bild vor Augen. Wie zahlreich und heftig die 
Anfechtungen auch fein mochten, von denen er heimgefucht wurde, 
dennoch blieb die „Freude im Herrm jeine Stärke” (Nehem. 8, 
10) und der jederzeit durchichlagende, fiegende Grundton feines 
Lebens. Und diefe tiefinnerlihe Freudigfeit breitete ſich auch 
über fein Erdendafein nad allen Seiten aus. Mitten unter jei- 
nen weltgeſchichtlichen Arbeiten und Kämpfen fonnte er im häus- 
lichen Kreife mit feinen Kindern ſcherzen und fpielen; und went 
wir ihn, von feinen Freunden umringt, beim fröhlichen Feſtmahle 
fehen, jo werden wir lebhaft erinnert an jenes alte Wort: „So 
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gehe Hin und if dein Brod mit Freuden und trinke deinen Wein 
mit gutem Muth, denn dein Werk gefällt Gott“ (Pred. 9, 7). 
Die Friſche und Gefundheit des Geiftes, die unverfürzte, volle 
Menſchenexiſtenz trat auch zu Tage in feiner Liebe zu den ſchönen 
Künften, namentlih zur Mufit, in welcher er eine Anticipation, 
ein Präludium der Wonne des jenfeitigen Lebens zu vernehmen 
glaubte, endlich in feiner echt Findlichen Xiebe zur Natur. Nicht 
nur der Anblick des Sternenhimmels konnte ihn begeiftern und 
erheben; ſondern auch in feinem Garten hatte er eine herzliche 
Freude daran, einen ſchönen Apfelbaum zu betrachten, oder eine 
Roſe, welche er in feiner Hand wiegte, oder einen fein Net emfig 
bauenden Vogel. Freilich, was wir nicht vergeifen dürfen, pflegte 
er bei ſolchen Veranlaſſungen hinzuzufügen: alles Dieſes würde doc) 
weit jhöner fein, wenn die Sünde nicht dazwiſchen gefommen 
wäre; ‚und jene rende am Irdiſchen, deren Anpreifungen, und 
zwar durchaus berechtigten, man fo Häufig bei ihm begegnet, 
mußte auch ihm als ein Beſtandtheil Deſſen eriheinen, was ab- 
zublühen, zu verwelfen und abzufallen beftimmt if. Gegen Ende 
feines Yebens fagte er eines Tages: „Die Sonne hat zu lange 
auf mich gejchienen. Die Welt ift mein müde; jo bin ich ihrer 
müde; wir werden ung leicht trennen, gleihwie ein Gaſt die Her- 
berge nicht ungern verläßt“. Aber die Freude im Herrn ijt die 
Sonne, welche durch alles Gewölk hindurchbricht. Richten wir da- 
gegen unſre Blide auf Calvin, jo tritt und in höherem Grade 
der Ernſt des Chriſtenthums entgegen, als feine Freude, und na- 
mentlich befommen wir nicht den Eindrud, daß die Freude im 
Herrn, melde jein Innerſtes bejeelte, auch das Irdiſche für ihn 
verffärte, wie für Luther. Mit Necht hat man den jehr merkwür- 
digen Umſtand hervorgehoben, daß, obgleih Calvin wiederholt grö— 
tere Reifen gemacht, obgleich er feinen Wohnfis in der ſchönſten 
und prachtvollſten Umgebung gefunden Hatte, am Genferjee, in der 
Nähe der Alpen, dennoch in feinen vielen Briefen fih nicht eine 
einzige Stelle findet, in welder die Schönheiten der Natur au 
nur erwähnt werden. Es iſt, als wäre für ihn die Natur garnicht da. 


Stufen und Zuftände der Heiligung. 


Die chriſtliche Charakterentwickelung. 


8. 162. 


In der Heiligung giebt e8 nicht allein ftärfere oder ſchwä— 
here Grade, fondern auch verſchiedene Stufen, d. h. qualitative 
Unterſchiede in der Lebensentwickelung, welche ſich jedoch nicht nach 
abftracten Begriffen abgrenzen laſſen. Wenn man die Stufen 
der Heiligung befprad, jo hat man vom altersher unterſchieden 
zwiihen den Anfängern, den Fortichreitenden und den Vollkom— 
menen (ineipientes, proficientes, perfecti). Dieſe Unterjheidung 
iſt indeffen nur eine relative umd fließende. Namentlih Tann 
der Begriff: die Vollfommenen (0: r&leıo.), allerdings ein bibli- 
her Begriff (Matth. 19, 21; 1. Kor. 2, 6; Hebr. 6, 1), nicht 
anders als nur relativ veritanden werden: denn - eine unbedingte 
Bollfommenheit wird auf diefer Erde nicht erreiht, und der 
Apoſtel Baufus, welcher doch gewiz in die Zahl der Vollkomme— 
nen gehörte, jagt in feinem höheren Alter von ſich felber: „Nicht 
daß ich es fchon ergriffen habe, oder jhon vollkommen ſei“ (Phi- 
tipp. 3, 12). Aber auch die Kortichreitenden, im Gegenjage gegen 
die Anfänger, laſſen fih nur verhältnigmäßig faffen: denn man 
fann in Einer Hinfiht fortgefhritten fein, während man in anderer 
Hinfiht zu den Anfängern gehört. Nichts defto weniger hat die 
angeführte Eintheilung ihren Werth, fofern alles Leben, aljo auch 
das hriftliche, unftreitig einen Anfang hat, einen Fortgang und eine 
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Vollendung. Nur, daß man bei der Anwendung ſich des Relati— 
ven und des Fliefenden der Begriffe bewußt bleibe. 

Worauf 08 Hierbei vor Allem ankommt, iſt dieh, daß man 
den rechten Maßſtab habe für den Fortihritt Diefen Maßſtab 
haben wir in dent Verhältniß, welches die menſchliche Willensfreis 
beit zu dem Geſetze Gottes einnimmt. Ber den Anfüngern im, 
chriſtlichen Leben iſt die Freiheit, oder das fittlihe Wollen, mit 
dent Geſetze verföhnt, das heißt, Freiheit und Gnade befinden ji 
bei ihnen in unmittelbarer Einbeit, indem fie die Rechtfertigung 
aus dent Glauben erlangt baden und nun als Gottesfinder fi 
erlöft fühlen von der Knechtſchaft des Geſetzes. In der Begeiſte— 
rung der erſten Liebe umd im dev Freude über das wiedergewon— 
nene Paradies ift für fie der Gegenſatz zwiſchen Pflicht und Liebe 
aufgehoben. Die Laſt Chriſti jeheint ihnen eine leichte zu jet, 
ohne daß fie fhon aus Erfahrung wiſſen, daß, um diefes Wort 
fich feinem vollen Gehalte nach aneignen zu Fünnen, zuvor ernſte 
Proben bejtanden werden müſſen, im welchen jeine Laſt ung 
ſchwer genug eriheinen kann, während es ſich doch zeigen fol, 
daß, Übernehmen wir fie nur im der rechten Weiſe, diefe Laſt als— 
bald zu einer leichten wird. Ste wachſen und nehmen zu in aller 
Stille, Fünnen aber doch zu den Fortichreitenden im jtrengeren 
Sinne erſt alsdann gezäblt werden, wenn and ſie im die 
Prüfungen des Lebens hineingeführt find nnd in ihnen bejteben. 
Unter diefen Prüfungen wird es offenbar, daß ihr ſittliches Wol— 
len und Thun noch bei Weiten nicht dem göttliden Willen 
gleihartig geworden, daß der alte Gegenſatz zwiſchen Pflicht und 
Neigung, zwiſchen Können und Sollen noch nicht überwunden tft, 
und daß e8 gilt, zu fümpfen Die wirflih im Fortſchritt Be— 
griffenen find alfo die Kämpfer, Der Fortſchritt erweiſt ſich aber 
in der jteigenden Herrſchaft des Geijtes Über Tas Fleiſch, darin 
daß es uns leichter füllt, uns ſelbſt zu überwinden, auch über 
Schooßſünden, auch über die befonderen, gerade zu unferer Eigen» 
thümlichfeit gehörenden Schwächen, den Steg davonzutragen. Und 
nicht allein in der Ertödtung des Fleiſches erweiſt er ſich, jondern 
auch in einer Früftigeren Entfaltung des Geiſtes, einer größeren 
Fruchtbarkeit, ſowohl bei der Ausübung unſrer eigentlicden Ber 
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zufspflihten, als bei der Erfüllung aller, im täglichen Verkehr 
mit den Menſchen uns obliegenden, Pflichten der Wahrheit, Ges 
rechtigkeit und Liebe. Der Fortfhritt giebt ſich indeß nicht allein 
in der. praktiſchen Richtung zu erkennen, fondern. ebenſowohl in der 
contemplativen und. myſtiſchen. Es ift ein Merkmal des Fort- 
ſchritts, daß wir in unſrer chriſtlichen Erkenntniß nicht bei den 
erſten Elementen: ſtehen bleiben, ſondern „zur Vollkommenheit 
fahren“, das: heißt, ung, erheben und fortſchreiten (Hebr. 6, 1), fo, 
daß wir „begreifen mögen mit allen Heiligen, welches da jet die 
Breite und die Länge und die Tiefe und die Höhe der Liebe 
Chriſti, welche alle Erkenntniß übertrifft“ (Epheſ. 3, 18 f.), fo 
daß wir „die Geijter zu prüfen” im Stande find, „ob fie aus 
Gott find” (1. Joh. 4, 1), uns aud nicht länger, was den un- 
befeftigten Gemüthern jo leicht widerfährt, „wägen und wiegen 
(Hin und her ſchaukeln und umbhertreiben) laſſen von. allerlei 
Wind der Lehre”, jondern, unter den Kämpfen auch dieſer Zeit, 
feſt und unbeweglich ftehen, der Wahrheit getreu und recht— 
ihaffen in der Liebe (Epheſ. 4, 14 f.). Und weiter wird der 
Fortſchritt auch darin erfennbar, daß wir immer beſſer es lernen, 
im Gebete zu fümpfen und zu harren. Das Gebet iſt überhaupt 
die Grundbedingung alles Fortſchritts. 
Se mehr wir fortichreiten, deſto ſchwächer und unzuverläffi- 
ger fühlen wir uns in unjerm eigenen Innern, weil wir erfah- 
ren, wie wenig wir vermögen mit eigener Kraft, fühlen aber 
zugleid)- einen erhöhten Muth, eine größere Zuverficht des. Sieges, 
weil ein Anderer und. Größerer uns ſtark macht (Epheſ. 6, 10; 
Philipp. 4, 13). Das gewöhnliche Kennzeichen, dayan wir inne 
werden, daß wir im Fortfchritte begriffen find, tft ſtiller Friede 
und froher Lebensmuth. Denn die Herrihaft des Geiſtes über 
das Fleiſch und die. weltlihen Regungen macht die. Seele leicht 
und frei, wogegen die Herrichaft des Fleiſches und Weltfinnes, 
verbunden mit dem Stoden oder Rückgang in der Entwidelung, 
eine trübe und gedrüdte Stimmung mit fi. führt. 
Die Vollkommenen im; ftrengiten Sinne des. Wortes würden 
Die jein, bei denen Freiheit und Gnade in völlig ungeftörter 
Harmonie, der Wille Gottes in feiner Hinfiht mehr. eine un⸗ 
30* 
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erfüllte Forderung wäre, und die ohne alle Einſchränkung fagen 
önnten: „Nun lebe nicht ih, jondern Chriftus lebet in mir“ 
(Galat. 2, 20). Bis zu diefer Stufe aber gelangt in dieſem 
Leben Niemand, es fei denn annäherungsweiſe. Wenn es au 
Solche giebt, die in einer beftimmten Richtung es zur Vollfom- 
menheit und Meifterfhaft bringen, 3. B. hinſichtlich gewiſſer Ver⸗ 
ſuchungen, gegen welde fie nicht mehr zu kämpfen nöthig haben, 
jo bleiben doch auch bei ihnen noch Unvollfommenheiten übrig 
nad) anderen Seiten hin. 


8. 163. 


Wir haben oben als den Maßſtab für unſren inneren Fort- 
ihritt das Verhältniß bezeichnet, in welchem unſer ſittliches Wol- 
Yen (unſre Freiheit) zum göttlichen Gejege fteht. Weſentlich ift 
es Daſſelbe, wenn wir fagen: der Maßſtab unſres Fortſchrittes 
iſt das Verhältniß unſrer Freiheit zur Glückſeligkeit. Die An— 
fänger ſind mit den Jüngern zu vergleichen, ehe dieſe mit dem 
Herrn in die Leidensgeſchichte eintraten. Auch ſie begehren noch 
ein irdiſches Meſſiasreich, ein ſolches Reich der Seligkeit, welches 
zugleich ein Reich der Glückſeligkeit ſein ſoll. Denn haben wir 
es immerhin längſt gelernt, daß in dieſem Punkte die erſten 
Jünger irre gingen, weil ſie die Bedeutung des Kreuzes und 
Leidens noch nicht gefaßt hatten, dennoch verwerthen wir dieſe 
unſere beſſere Einſicht nicht zu unſerem Beſten, ſondern fahren 
fort, für unſer Theil auf ein irdiſches Meſſiasreich zu hoffen. 
Und mögen wir auch unſren Troſt in dem Kreuze Chriſti ſuchen, 
jo tragen wir doc zugleich große Scheu vor dem Kreuze in un— 
rem eigenen Leben umd behalten immer eine natürliche Neigung, 
dem Kreuze zu entfliehen, Cine Neigung diejer Art findet fi 
von Natur bei und allen; und e8 wird ung die Wahl geftellt, ob 
wir in der Nachfolge Chriſti die Flucht ergreifen, oder in feinen 
Fußtapfen vorwärts gehen und fortichreiten wollen. Zum FYort- 
ihritte aber beruft ung der Herr jedesmal, wenn es ihm gefällt, 
uns in die Leidensgejchichte Hineinzuführen, in welder Seligkeit 
und Glückſeligkeit fih von einander fheiden, in welcher wir einen 
Kampf mit uns felbft zu beftehen haben, ehe wir in wilfigem 
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Gehorjam das Kreuz auf unfre Schultern nehmen fünnen. Und 
daß ein wirklicher Fortichritt auf der Leidensbahn unferfeits ge- 
macht wird, das zeigt fih daran, daß e8 uns Teichter wird, zu 
dulden, zu entfagen, zu entbehren, das zeigt ſich darin, daß wir 
den zeitlihen Gütern und Uebeln gegenüber eine größere Gleich— 
gültigfeit uns aneignen, dieſes Wort in feiner veligiöfen und hei- 
ligen Bedeutung verjtanden, daß wir e8 lernen, fie ohne jonder- 
liche Anftrengung „zu haben, als hätten wir fie nicht“. Denn 
Dieſes gilt garnicht bloß von den zeitlichen Gütern, ſondern au 
von den Uebeln dieſes Lebens, von unſren XYeiden, welche wir 
ebenjo anjehen und tragen follen, al8 trügen wir fie nicht, indem 
wir willen, daß auch fie vorübergehen und ein Ende nehmen, daß 
alle unſre Trübfal zeitlih (von kurzer Dauer) und leicht ift 
(2. Kor. 4, 17). Der Fortihritt zeigt fih in einer größeren 
BVertrautheit mit der himmlischen Welt, in welche wir uns mehr 
hineinleben, in einer von Tage zu Tage wachſenden Hoffnung auf 
das zukünftige Reich, deſſen Kräfte wir fon in unferm Innern 
jpüren. Die zu erjtrebende Vollkommenheit fünnen wir auch hier 
wieder bezeichnen als die verhältnigtmäßig größte Annäherung zu 
einer ſolchen Gemüthsverfafjung, in welcher unfre Hoffnung der 
zufünftigen Herrlichkeit eine beftändige, unter allen Zrübfalen 
gleich Träftige ift, verbunden ebenjowohl mit dem Intereſſe für 
die Angelegenheiten des gegenwärtigen Lebens, wie mit dem höhe- 
ren Ernſte, welcher dem Zeitlichen abftirbt. Rothe jagt: „ES ift 
ein großer Schritt gethan, wenn man dahin gefommten ift, daß 
man jeine Wünfche, auch die wärmften, für Nichts achtet, und fie 
in aller Stille ins Grab gelegt hat“*). Freilih gilt e8 von 
vielen unſrer Wünjche, daß wir fie unbedingt und in aller Stille 
zu Grabe tragen müffen. Um fo nöthiger ift e8 aber, daß über 
dem Grabe unſrer Wünſche die Hoffnung gepflanzt wird. 


8. 164. 


Sowie man von Stufen der Heiligung reden darf, ebenfo 
auh von Zuftänden der Heiligung, von ftehenden, wenn auch 


*) R. Rothe, Stille Stunden. ©. 200. 
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nur temporär jtehenden, Geftaltungen des Verhältnifjes zwiſchen 
den verfchtedenen Yactoren des Lebens. Obgleich die Einheit von 
Gnade und Freiheit principiell in der Wiedergeburt gegeben tft, 
fo muß dieſelbe doch unter einer fortgefeßten Wechſelwirkung von 
Gnade und Freiheit nad und nah entwicelt werden. In dem 
Kriftlichen Leben werden zweierlei Zuſtände zu unterſcheiden fein, 
einerfeits folche, wo unter den Lebensäußerungen der fittlichen Freiheit 
der Segen der göttlihen Gnade ſich fühlbar offenbart, anderſeits 
ſolche, wo die Gnade fih gleichſam zurüczieht und in der Ver— 
borgenheit bleibt, wo die Willensfreiheit des Chriften, wo das 
Individuum in velativem Sinne fich ſelbſt überlafjen tft, Zuſtände, 
deren tieferer Endzweck diefer tft, daß der Menſch in ihnen zur 
Demuth erzogen werde, dazu, daß er fih nah der Gnade aus— 
jtrede, um tiefer und fefter in ihr gegründet zu werden”). Diefen 
Wechſel der Zuftände, welcher von dem Leben in dieſer Zeitlich— 
feit unzertrennlih iſt, kennt jeder Chrift aus feinem eigenen 
Leben. Er wird auch erfahren haben, daß, wo die Gnade fi 
verbirgt und es uns vorkommen will, als feien wir uns ſelbſt 
überlaffen, al8bald die Sünde ihre Macht geltend macht, zugleich 
mit dem Fluche der Schuld, und daß wir dadurch zu erneuten 
Kampfe aufgefordert werben, um die Gnade tiefer und völliger 
zu ergreifen. 

Somit laſſen fih in unſrem inneren Leben zweierlei Zu— 
ftände unterſcheiden: einerfeitS der Erquickung, anderjeitS der in- 
neren Dürre und Verlaffenheit, einerjeits des Friedens, ander- 
ſeits der Anfechtung, einerjeitS der Erhebung, der Freude, ander- 
feit8 der Verdüfterung umd des Druckes, der Unruhe und der 
Angſt. | 

Wir müfjen ung mit dem Gedanken vertraut machen, daß 
wir hier im Lande der Wandlungen find, und daß wir nur un- 
ter jtetem Wechſel von Licht und Dunkel, von Fülle und Mangel, 
von Trauer und Freude, welche beide mit einander über diefe 
Erde Hinziehen, heranreifen können für die Freude, welde nicht 
aufhört. In Stumden der Erhebung follen wir uns gefaßt 
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machen auf Prüfungen und Kämpfe, in Stunden der Segengfülle 
auf Mangel und Entbehrung, follen nit wähnen, wie die Jün— 
ger auf dem Berge der Verklärung, daß wir auf folder Höhe 
fünnen Hütten bauen. Und umgefehrt follen wir in Zeiten der 
Prüfung uns jener feligen Stunden erinnern, in denen Gott 
uns ein Unterpfand feiner Gnade ſchenkte, und ihrer Wiederkehr 
entgegenjehen. Wir follen, wie Thomas von Kempen fagt, es 
immerdar bedenfen, dab, wenn Gottes Gnade zu dem Menſchen 
fommt, fie ihn zu Allem ſtark macht, wenn fie aber von ihm 
weicht, er wieder ſchwach und arm wird, wie vorhin, und Nichts 
alsdann ihm übrig bleibt, als das tiefe Gefühl feines Elendes. 
Jedoch dürfe ihn Das nicht muthlos machen, viel weniger zur 
Verzweiflung treiben. Vielmehr folle er gelaffenen Sinnes ſich 
auf Alles vorbereiten, was der Wille Gottes über ihn bejtimmen 
möge, und Alles, was ihm widerfährt, zur Ehre Jeſu Chriſti 
tragen. Denn auf den Winter folge der Frühling, und wenn 
die Nacht vergangen fei, fehre der Tichte, heitre Tag zurüd, und 
nach ſtürmiſchem Wetter der Klare Himmel („Vom vertrauten 
Umgange mit Jeſu“). Aber bei allem Wechſel der Dinge jollen 
wir uns an Gottes Wort halten, deffen Wahrheit und Gnade 
von unſren wechjelnden Stimmungen und Gefühlen unabhängig 
it, ſollen die Zuverfiht bewahren, daß ſelbſt in Buftänden ber 
"tiefften Verlaffenheit Gott. der Herr bet uns ift, immerhin mit 
verhüfftem Angeficht, jozufagen im ftrengften Incognito, um durch 
818 Dunkel hindurch ung zum Lichte zu führen (per erucem ad 
Jucem). 

Bei dem Gegenjage zwiſchen Zuftänden des Friedens und 
Zuftänden der Anfehtung denken wir zunächſt ‘an die im engeren 
Sinne fogenanitten Anfehtungen, nämlich diejenigen, welche den 
Glauben angreifen, und von ihnen war im Vorhergehenden die 
Rede. Es giebt aber auch Anfehtungen im weiteren Sinne, 
welche das Werk der Heiligung, ja, das chriſtliche Leben ſelbſt 
bedrohen. Freilich läßt ſich von jeder Verſuchung ſagen, daß 
unſre Heiligung durch ſie bedroht wird; es giebt aber ſolche Zu⸗ 
ftände der Verſuchung und der Sündhaftigkeit, in denen das 
Wert der Heiligung nicht bloß partielf geftört wird, jondern in 
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dem ganzen geiſtleiblichen Organismus eine Berftimmtheit ein⸗ 
tritt, bei welder die Kräfte des neuen Lebens gleihjam von uns 
gewichen find, und «8 den Anſchein hat, al8 wolle der alte Menſch, 
im Bunde mit allerlei dämoniſchen Mächten, feine Herrſchaft zu- 
rüderobern. Es giebt einen Zuftand der Seele, da dieje ganz 
Friede und Harmonie ift, da Gottes Geift und alle guten Gei— 
fter in uns herrihen, da wir Gott und die Menſchen lieben. 
Dagegen giebt e8 aber auch einen Seelenzuftand, da der Egois- 
mus, mit Allen was unſre Natur Sündhaftes und Dämoniſches 
in ſich trägt, ohne daß wir uns ſelbſt erklären können, wie? mit 
alfer feiner Unruhe in unjvem Innern aufkommt, ein Zujtand 
der Bitterkeit, Aergerlichkeit und Webelgelauntheit, der unfreund- 
lichen, veizbaren, leidenſchaftlichen Stimmung; da die böfen Gei- 
fter Eingang bei und finden, um die Seele böſe, häßlich und 
widerwärtig zu machen, ein Zuftand, in welchem fi gewiſſerma— 
fen die Sage von der ſchönen Melufine abjpiegelt. Dieje mär- 
henhafte Gräfin von Lufignan, welche nicht allein ſchön, ſondern 
auch gütig und milde war, nahm ihrem Gemahle das eidliche 
Gelübde ab, an Einem Tage der Woche fie in ihrer Kammer un- 
belauſcht zu laſſen und nicht zu ſehen. Er aber, der feine Neu- 
gier nicht beherrſchen konnte, erbrach eint an dem verhängnißvol- 
Yen Tage die Thür und erblidte die ſchöne Melufine, verwandelt 
in ein dranhenartiges Ungethün. So kann e8 auch im unſerem 
Inneren gewille Zuſtände geben, die fait periodiſch wieder— 
fehren, in denen eine ähnliche Verwandlung vor fi geht, oder 
do in Begriff iſt vorzugehen, wenn fie nicht unferfeits ernſtlich 
abgewehrt wird, Zuftände, ‘wo wir gleichſam einen Dradenbalg 
tragen, oder in einer anderen unliebenswürdigen, häßlichen Ge- 
jtalt erſcheinen, wenigftens in Gefahr find, in eine ſolche überzu- 
gehen. In ſolchen Zuftänden thut man wohl, gleich der ſchönen 
Melufine ih einzujhließen und vor Niemand fehen zu laſſen, bis 
die böfe Stunde vorübergegangen ift und die guten Geifter wie- 
der die Herrihaft gewonnen haben. Dergleihen ſchlimme An- 
wandlungen werden nicht anders überwunden, als durch Beten 
und Faſten (Matth. 17, 21) — denn die Leiblichkeit hat daran 
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auch ihren Antheil — ſowie durch geduldig ausharrendes Arbei- 
ten und Kämpfen. 

Die Sage von der jhönen Melufine hat man auch auf die 
ehelichen Berhältniffe angewandt (jo der norwegiſche Dichter Wel- 
haven in feinem Gedichte: „Verwandelte Liebe‘). Sie findet aber 
eine umfaſſendere Anwendung auf die Menjchenfeele im Allgemei- 
nen, nämlich auf ihre innere Zwittergeſtalt und ihre ziwiefachen, 
einander gerade entgegengejetten Zuftände. Daß fie vorzugsmeife 
ein Bild des natürlichen Menfchen darſtellt, ift nicht zu leugnen; 
gewiß aber läßt fie fi au anwenden auf den Wiedergeborenen, 
bei weldem die Herrihaft des alten Menſchen zwar gebroden 
ift, dennoch aber, wie die Erfahrung durch zahlreiche Beifpiele 
lehrt, in gewaltfamen Reactionen auch jest noch hervorbrechen 
fan. Hiermit fünnen wir zujammenftellen, was in Gabrielis 
Briefen („an und aus der Heimath”) der Pfarrer jagt: „Man 
hat böſe Stunden, Stunden der üblen Laune, der Neizbarfeit, der 
Berdrießlichkeit, der Unart. Die fatalften Dämonen haufen in 
unſrer Seele, oder wollen doch in ihr haufen. Diefes muß man. 
wiffen — das ift die Hauptfahe. — Mitunter Habe ich zu ihnen 
geſprochen: Weichet von mir! apagitotel und fie wichen. Aber zu 
anderen Zeiten weichen jie nicht. Alsdann muß man zufehen, 
daß man folde Stunden überjtehe.“ 

Im praftiihen Leben kann man unterjcheiden zwifchen Zu—⸗ 
jtänden und Stimmungen des Thateifers, welche, jofern der Eifer 
von der rechten Art ift, mit Klarheit des Geiftes, wachen Sinnen 
und Beſonnenheit verbunden find, und Zuftänden der Mattigfeit, 
wo wir ſchlaff, matt und müde find, wo wir der Aufforderung 
bedürfen, „wieder aufzurichten die Yäffigen Hände und die müden 
Kniee und gewiffe Tritte zu thun mit unfern Füßen” (Hebr. 12, 
12 f.). Der Zuftand geiftiger Mattigfeit geht, falls ihm fein 
kräftiger Widerftand geleitet wird, in den der Lauheit über, „da wir 
weder kalt noch warm find“ (Offenb. 3, 15), einen Zuftand, der 
immer vorausfegen läßt, daß die tieferen Geiftes- und Herzens- 
bedürfniffe zurückgedrängt worden, wo nicht gar im Begriffe find, 
ganz zu erlöfhen. In diefem Zuftande entjteht eine falſche Selbſt— 
zufriedenheit, eine falſche Genügſamkeit mit dem, was man ge- 
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worden, ſo daß ein Fortſchritt nicht erforderlich ſcheint. Zu ſol⸗ 
cher Selbſtzufriedenheit können beſonders Die verſucht werden, 
welche ſchon wirkliche und bedeutende Fortſchritte gemacht haben 
und jetzt, ſozuſagen, auf ihren Lorbeeren ruhen. Iſt es dahin 
mit einem Menſchen gekommen, alsdann ſtehet der Heiland vor 
der Thüre und klopfet an; aber in ſehr vielen Fällen hört man 
ſeine Stimme nicht — „du ſprichſt: ich bin reich und habe gar 
ſatt und bedarf nichts, und weißt nicht, daß du biſt elend und 
zämmerlich, arm, blind und bloß“ — wo wir dringend bedürfen, 
unfve Augen zu jalben mit Augenfale, daß wir fehen mögen 
(Offenb. 3, 16—20). Verwandt mit diefem Zuftande der Er- 
mattung und Lauheit ift der Geiftesihlaf und der Zuftand der 
Schläfrigfeit, wo wir in einem traumähnlichen Zuftande der Be- 
täubung dahingehen, wo die Rampe des Geiftes erloſchen ift, mie 
bet jenen fünf thörichten Yungfrauen im Gleichniß (Meatth. 25. 
1 ff). Und folder Schlummerzuftand geht fehr leicht über in 
den Zuftand geiftigen Todes, welher jedoch nur ein Scheintod 
jein fann, wo jenes Wort an unſre Seele ergeht: „Dir haft den 
Yamen, daß dir Yebeft, und bift todt!“ (Offenb. 3, 1). Diefe 
Zuftände des Schlafes und des Todes treten oft bei ſolchen Men- 
ſchen ein, deren Chriftenthum zu einem äußerlichen Gewohnheits- 
chriſtenthum heraßgefunfen ift, wo man die Formen des Chriften- 
thums hat, aber ohne Del. Diefes alles find gefährliche Zuftände, 
gegen welche wir wachen umd beten müſſen. Nein chriftliches 
Leben mag ihnen völlig entgehen; und allein die Gnade kann ung 
wieder erwecken und in den Zuftand Tebendigen und freudigen 
Eifers zurückführen. 

Verwandt mit dieſem Gegenſatze iſt der Gegenſatz zwiſchen 
dem Zuſtande der guten Werke und dem Zuftande der Verſu— 
Hung”). Unter dem Zuftande der guten Werfe verftehen wir eine 
ſolche Seelenjtimmung und Berfaffung, in welcher wir das Gute 
in freiftrömender Productivität üben, in unſrem Berufe arbeiten, 
als die das Werf des himmliſchen Vaters thun, von dem Bewuft- 
jein durchdrungen, das fih in jenen Worten abfpiegelt: „Muß ich 


*) Chr. Fr. Schmid, Chriftlihe Sittenlehre. ©. 575. 
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nit fein in Dem, das meines Baters iſt?“ (Luk. 2, 49), wo 
die Arbeit ung leicht von der Hand geht, während wir bleiben 
auf der Bahn, welche der Vater uns angewiejen hat, und nichts 
Anderes jein wollen, als eben, was wir fein jollen nad) Gottes 
Willen und Führung. Unter dem Zuftande der Verſuchung da- 
gegen verjtehen wir einen jolchen, in welchem fih nicht allein un- 
jrer Arbeit äußere und innere Hinderniffe oder Hemmungen ent- 
gegenftellen, wodurch wir verſucht werden, muthlos und verzagt 
zu werden, jondern die Welt uns aud) durch ihre Luft veizet und 
locket. Wie mander edle Künftler, wie mander wadere Handwerker 
wird aus dem Zuftand und der Ordnung guter Werfe durch Ver— 
ſuchungen herausgeriſſen, welche ihn zu unwürdigen Zerftreuungen 
oder fündhaften Genüffen verloden, wo e8 nicht ohne ernitliche 
Kämpfe abgeht, wenn er anders wieder zu der Uebung guter 
Werke und in die rechte Ordnung zurückkehren will! Wie mand- 
mal find es aber auch Berfuhungen von mehr geiftiger Art, 
durch welche jener Zuftand der guten Werke abgebrochen wird! 
wenn nämlich die Welt durch falſche Ideale uns lockt, uns jelbit 
und unſrem eigenen Ideale untreu zu werden und den Gaufel- 
bildern der Welt nachzujagen, als könnten wir dadurch etwas 
Befferes werden, als wozu wir gelangen fünnen auf dem Wege, 
welchen Gott und angewieſen hat, und innerhalb der von Gott 
ung vorgefehriebenen Begrenzung. Durch ihren Beifall, ihre 
Kränze will fie uns verjuchen, daß wir ung nad dem Zeit- 
geifte richten, daß wir zweien Herren dienen, daß wir Compro- 
miffe, falſche Uebereinfünfte ſchließen u. dergl. m. Manche von 
ung fennen wohl aus eigener Erfahrung folhe Perioden in un- 
ſrem Leben, wo die Verfuhung an uns herantrat, abzujchweifen 
von der uns angezeigten Bahn, und anftatt die Pflanzung, die 
ver himmliſche Vater ung anvertraut hatte, vecht zu pflegen und 
zu hegen, lieber andere, vermeintlich beifere Pflanzungen auf 
eigene Hand fünftlich ins Leben zu rufen. Bei folhen Anwand— 
(ungen gilt e8 aber, niht in Anfechtung zu fallen, fondern an 
jenes Wort des Herrn zu gedenken: „Heb dich weg von mir, Sa— 
tan! denn es ftehet gefhrieben: Dur jollft anbeten Gott dei— 
nen Herın und ihm alfein dienen (Matth. 4, 10); es gilt 
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wieder zurüdzufehren zu der ftillen Uebung unfrer Berufswerfe 
und mit diefer Rückkehr zugleih einen neuen Fortſchritt zu 
machen. 

Sowie man von wechjlelnden Zuftänden im Leben eines 
Chriften reden kann, alfo auch von wechjelnden Zeiten. Es giebt 
gute und böfe Zeiten, wobei wir aud, unter Zurüddeziehung auf 
das im Vorhergehenden Erörterte, an die Zeit der guten Geifter 
einerjeitS, anderſeits an die der unreinen, argen Geifter denken 
fünnen. Es giebt reihe und arme, fruchtbare und unfruchtbare 
Zeiten. Es giebt Zeiten neuer, neubelebender Erfahrungen und 
neuer Aufgaben, mögen num diefe Aufgaben und von innen kom— 
men, oder von außen her geftellt werden, und wiederum Zeiten 
der Einfürmigfeit, warn das Leben feinen gewohnten, ebenen 
Gang geht in dent täglichen Kreislaufe der Wiederholungen. Es 
giebt Wartezeiten, ſei e8 in Betreff äußerer oder innerer Vorgänge, 
und e8 giebt Zeiten der Erfüllung. Aber unter allem Wechjel 
der Zeiten follen wir das Eine, was über alle Zeit erhaben und 
von ihr unabhängig ift, feithalten. In den Zeiten einfürmiger 
Wiederholungen follen wir nicht ermüden bei der täglichen Arbeit, 
und zugleich Dieß bedenken, daß in folden Zeiten oft jenes Gleidh- 
niß des Herrn fih ganz unmerklich erfüllt: „das Neid) Gottes 
hat ſich alfo, al8 wenn ein Menfh Samen aufs Land wirft, und 
ihläft, und ftehet auf Tag und Nacht, und der Same gehet auf 
und wächſet, daß er's nicht weiß” (Marc. 4, 26 f.). Oft geht 
ein jtilles Wahsthum im DVerborgenen vor in dem unbewußten, 
dem nächtlichen Gebiete unſres Dajeins, ein Wahsthum, das zu 
feiner Zeit offenbar werden wird. Während der Wartezeiten fol- 
len wir lernen, des Herrn zu harren, was bejonderd von den 
Zeiten innerer Armuth, Noth und Bedrängniß gilt, von welden 
wir jo mandmal jagen müffen: „Böfe Zeiten Tangjam ſchreiten“; 
aber dieſes Harren, dieſes Warten auf den Herrn ſoll fein müſ— 
fige8 Stilfefigen fein. Man muß während deſſelben arbeiten und 
beten, ſo gut e8 gehen will, feine tägliche Pflichtarbeit thun, To 
gut man Tann. 

Der hier gejchilderte Wechjel der Zuftände und Zeiten zieht 
fih durch das ganze Leben in der Zeitlichfeit. Dieſer ift e8 ein- 
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mal eigen, daß alle Momente des Lebens in ihrer Sonderung 
heraustreten, daß das Leben jozufagen in feine Theile zerſtückt 
wird, welche jeder für ſich durchlebt werden müſſen. Vorbildlich 
und in göttlicher Weiſe ſtellt ſich Dieſes uns in Chriſto dar und 
in ſeiner ganzen zeitlichen Entwickelung während ſeines Erden— 
wallens. Wir erblicken bei ihm einen Wechſel von Zuſtänden, 
ſo daß bald ſeine Gottheit, wie in der Verklärung auf dem 
Berge, das vorzugsweiſe ſich Offenbarende iſt, bald wieder ſeine 
Menſchheit, wie in Gethſemane und in ſeiner Gottverlaſſenheit 
am Kreuze, wo ſeine menſchliche Natur gleichſam iſolirt und ſich 
ſelbſt überlaſſen iſt. Erſt nach der Auferſtehung hört dieſer 
Wechſel auf. Bei allen ſeinen Erſcheinungen während jener vierzig 
Tage nach der Auferſtehung ſteht er vor unſeren Blicken in dem 
Frieden der Ewigkeit, in welcher es feinen Wechſel giebt. 


8. 165. 


Unter allem Wachstum und Kampf der Heiligung, unter 
ihren verjchtedenen Zuftänden, ſowie unter den vielerlei göttlichen 
Lebensführungen, mit ihren jonnenhellen und ihren vegnichten 
Tagen, ihren Schikungen und Verhängniſſen, entwidelt ſich und 
reift der hriftlihe Charakter. Da aber die chriſtliche Cha rakter— 
entwidelung nicht ein bloßer Naturproceß ift, jondern eine Ent- 
widelung in der Sphäre fittliher Freiheit, wo Gott und Menſch 
die beiden Hanptfactoren find, jo ergiebt fi die Aufgabe: in 
jedem Zeitpunkte unſrer Entwidelungsgefchichte zu prüfen, „welches 
da fei der gute, der wohlgefällige und ver vollfontmene Gottes- 
Wille” über uns (Röm. 12, 2). Gottes guten und wohlgefälli— 
gen Willen kennen, heißt nicht allein, den Willen Gottes im All— 
gemeinen erfennen, jowie diefer uns im Geſetze und im Evange- 
lium geoffenbart iſt, ſondern erfennen, was fein Wille über uns 
und mit ung ift, jowohl in den einzelnen, befonderen Fällen wie 
auch in unſrem perjünlichen Lebensgange im Ganzen. Daher 
müſſen wir uns bemühen, die lebendigfte und zartejte Empfäng- 
lichfeit zu bewahren für die Stimmen Gottes oder feine Kund- 
gebungen, fowohl in unſrem inneren Leben als in den äußeren 
Begebenheiten und Geſchicken, welche gerade uns widerfahren, 
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damit wir nie und nivgend den Auf unſres Herrn überhören, 
und unfere gottgewollte Entwidelung weder verfäumen noch ver- 
fehlen. Insbeſondere aber wird diefe Aufmerffamfeit nothwendig 
an den Wendepunften unfres Lebens, wenn eine Epode un— 
jrer Erziehung abgeſchloſſen ift, und der Herr uns zu einer neuen 
Epoche hinüberleiten will. Wendepunkte und Krifen in der Cha- 
rakterentwickelung können zuweilen vein von innen fich ergeben; 
jehr. Häufig aber treten fie im Zujfammenhange mit VBeränderun- 
gen der äußeren Lebenslage ein. Wir werden im eine neue Si—⸗ 
tuation verfeßt, fer e8 daß in unſrer Zeit irgend etwas Neues 
auftaucht, wozu wir innerlich Stellung nehmen müſſen, 3 B 
eine und entgegengebrahte neue Erfenntniß, welde auf Die Ge— 
ftaltung unſrer Zufunft von entſcheidendem Einfluffe fein kann; 
jei e8 daß wir in ein Verhältniß zu Menjchen treten, welde in 
der einen oder der anderen Hinſicht die Beftimmung haben, Gottes 
Sendboten an uns zu fein; ſei e8 daß wir eine neue Wahl zu 
treffen haben hinfichtlich des Weges, den wir in unfrer Thätigfeit 
innehalten follen, daß e8 darauf ankommt, einen Webergang über 
den Aubicon zu machen, ein: jacta est alea (der Würfel ift ge— 
fallen) zu fpredhen; fei e8 daß in unfrer äußeren Lage ein plöß- 
liher Umſchlag vor fi geht, wodurch wir in die Schule der 
Leiden eingeführt werden; jet e8 daß ſich ein Glück ung darbietet, 
ein Lebensverhältniß, eine Verbindung, welche uns zum Segen 
gereihen fann. Hier fommt e8 darauf an, „die angenehme Zeit, 
den Tag des Heils“ (2. Kor. 6, 2) nicht zu verſäumen, Gottes 
guten und wohlgefälligen Willen mit ung nit zu verfennen. 
Dürfen wir Kleineres mit Größerem vergleichen, jo mag ung 
das Volk Iſrael als bleibender Typus (warnendes Vorbild) zei- 
gen, was e8 heißt, die angenehme Zeit zu verfäumen. Die Er- 
ſcheinung Chrifti inmitten des Volkes war für fie der entſchei— 
dende Wendepunkt, die Zeit ihrer Heimfuhung (Luk. 19, 42 — 
44). Aber fie achteten Seiner nicht in der geringen Knechtsge— 
jtalt; und fogar noch in den Tagen, da Jeruſalem zerjtört wurde, 
fuhren fie fort, auf ihren Meſſias zu warten, nachdem der wahre 
Meſſias jelber an ihnen vorüber gegangen war. Unter manderlei 
Formen kehrt Daffelde wieder in dem Leben der Menſchen, dieſes 
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und jenes einzelnen Chriſten, daß ‚fie nämlich am dem entſcheiden— 
den Wendepunfte verfäumen, zu ergreifen, was ergriffen werden 
müßte, dev neuen Einficht, welche gerade jebt ihnen aufgehen jolite, 
ſich verſchließen, die Menſchen verfennen, melde des Herrn. ver 
hüllte Boten an fie find, Chriſtus geringihägen in feinen Rüſt— 
zeugen und in feinen individuellen Kundgebungen gerade für fie, 
gejegt aud daß fie im Allgemeinen ihn in Ehren halten. In 


Folge jeder folden Verſäumniß tritt in der perfünlichen Ent- - 


widelung eine PBaufe, ein Stillftand ein. Der Puls des inneren 
Lebens ſtockt, und die Zeit übt an demfelben jet ihre Macht 
aus, jo daß es zu altern und abzufterben beginnt. Denn die 
göttlihe Abfiht war, daß eine neue Evolution vorgehen ſollte; 
und nur dadurch, daß wir wachlen und fortſchreiten, können wir 
die Macht der alternden Zeit befiegen. Immer wieder begegnen 
ung Chriften, welde die deutlihen Merkmale tragen einer ver 
ſäumten Entwidelung, die Merkmale des Stilfftandes, der. Stag- 
nation, Chriften, deren Leben nur der matte Nachklang ift von 
etwas Dageweſenem, eine bloße Wiederholung des VBergangenen: 
denn die Gnade ift an ihnen vorübergegangen mit einem neuen 
Lebensmoment, fie aber. haben diefes nicht in ſich aufgenommen,. 
ein Moment, welches ihnen eine neue Gegenwart, eine geiftige 
Verjüngung bringen follte. Andere erkennen zwar, daß in der 
Situation etwas Neues iſt, wodurd der Herr zu ihnen vedet; 
aber in der Vebereilung und Unbejonnenheit mißverſtehen fie jei- 
nen Wink, und der neue Weg, den fie einfchlagen, die erwählte 
neue Wirffamfeit, der Gebrauch, den fie von ihrer neuen Er— 
fenntniß machen, iſt gerade das Gegentheil Defjen, wozu der Her 
jie führen wollte, So erwedt vielleicht der Herr einen begabten 
chriſtlichen Prediger, die erftorbene Neligiofität, die todte Kirch— 
lichkeit im Volke zu beleben, die Kirche Chriftt von Neuem zu 
erbauen, auf daß er helfe, die beftehenden Tirhlichen Formen wie- 
der mit Geift und Leben zu erfüllen. Anftatt aber diefem Rufe 
zu folgen, tritt er aus der Volkskirche, als einem Babel, und 
ftiftet eine Secte, in welcher allerlei Schwärmereien freien Spiel- 
raum gewinnen. Die Entwidelung feines Charakters wird ver- 
fehlt in. Egoismus, in Hodmuth und inneren Widerſprüchen. 
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Oder verjegen wir und zurüd in die Geſchichte der Reformation. 
Da geihah es durch das gewaltige veformatoriihe Auftreten 
Luthers, welher mit innerer Nothwendigfeit wie durch die Macht 
ver BVerhältniffe dahin gebracht wurde, mit der römiſchen Kirche 
zu breden, daß der Herr dem Geifte des Erasmus ein neues 
Acht aufgehen Tief. Statt indefjen dem Rufe von oben zu fol- 
gen und ſich an Luther anzufchließen, welchen er wenigjtens ange 
- fangen hatte zu verftehen und anzuerkennen, verfehlte Erasmus 
diefen bedeutungspollen Wendepunkt jeines Lebens und gerieth 
endlich dahin, daß er das Werf der Reformation bekämpfte. Und 
Erasmus kann und weiter an Oamaliel in den Tagen der Apo- 
ftel erinnern, welcher ebenfall® den Wendepunkt feines Lebens 
verfehlte, indem er fih zurüdzog in ‚jenen ſelbſterdachten Rath 
vorfihtigen Abwartens, und fortan fi paſſiv verhielt, ftatt activ, 
mit perfönlihem Glauben und Bekenntniß, der Sache Chriſti fi 
anzuſchließen. 

Jedoch, ſolange noch ein Menſch ſich in dieſer Zeitlichteit be— 
findet, ſolange er noch eine Geſchichte hat, bleibt ihm für ſeine 
Charakterentwickelung immer die Möglichkeit zu neuen Wende— 
punkten, welche nach gewiſſen Zwiſchenzeiten in dem Leben der 
Individuen, wie der Völker wiederkehren. Sehr oft geſchieht es, 
daß die göttliche Gnade einen Menſchen auf vielen Umwegen wie— 
der zu dem Wege zurückführt, welcher der Weg Gottes iſt. Wir 
erfahren es zu unſrer Beſchämung mehr als einmal, daß das 
Rechte, was wir ergreifen ſollten, uns ganz nahe lag, während 
wir mit großen Anſtrengungen es in der Ferne ſuchten und 
einem Phantasma nachjagten, von welchem wir viel Aufhebens 
machten. Und wir machen es in vielen Fällen wie die Kinder 
Iſrael, welche um ihrer Sünden willen vierzig Jahre bedurften, 
um zu dem Lande der Verheißung und des Segens zu gelangen, 
während der Weg in vierzig Tagen zurückzulegen iſt. Daher ge— 
währt im Verlaufe der Charakterentwicklung die Gnade ung er- 
neunte Buß⸗ und Belchrungszeiten, in denen wir unfrer Verſäum— 
niffe und Verirrungen uns bewußt werden, von ihnen umkehren 
und ung erneuen follen im inneren Menſchen. Aber darum eben, 
weil folhe Zeiten der Buße die nothtwendige Bedingung aus— 
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maden, damit das Verſäumte und Verfehlte wieder gut gemacht 
werde, jo iſt e8 von großer Wichtigkeit, daß wir auf die göttli- 
hen Züchtigungen in unferm Leben achten: denn auch dieſe wer- 
den häufig überjehen und mißverftanden. In dem, was ung 
woiderfährt, in unfern Widerwärtigfeiten, dem Widerftande, den 
wir unter den Leuten erfahren, dem Ausbleiben des Segens un- 
ſrer Thätigkeit, Eönnen wir bei rechter Aufmerkfamfeit oft ein 
Spiegelbild unfrer eigenen DBerfündigungen und Mißgriffe erfen- 
nen, während der Herr durch das alles uns zur Selbfterfenntnig 
und Befinnung führen, uns zu erneuter Selbjtprüfung auffordern 
will. Selbjt der und eutgegenraufhende Beifall der Welt Tann 
ung zuweilen wie eine Züchtigung vom Herrn, wie eine Syronie 
der güttlihen Negierung vorkommen, wodurch fie ung von dem 
Wiverfpruche überzeugen will zwiſchen unſren Bejtrebungen und 
der Forderung, melde das Reich Gotte8 an uns jtellt. „Alfo 
dahin ift e8 mit dir gefommen, daß diefe Leute dich rühmen, 
daß fie Dich zu den Ihrigen zählen?“ Viele aber mißverjtehen 
unter jeder Geſtalt die Züchtigung ihres Gottes, und. bieten nur 
deſto mehr ihre Kraft auf, um das Ziel, welches fie im Auge 
haben, ſich zu ertrogen. 

Aber unter allen Verhältniſſen gilt e8, „die Zeit auszufau- 
fen” (Epheſ. 5, 16). Und die Meiften, wenn fie in einer Stunde 
Harer Befinnung auf ihr Leben zurüdhliden, werden erkennen, 
daß Vieles verfäumt worden, nicht allein in den höchſten und 
heiligften Beziehungen, jondern auch im den niederen, irdiſchen, 
weil wir den entfcheidenden Augenblid, wo wir vor eine Wahl gejtellt 
wurden, nicht benutzten, Das, was wirergreifen jollten, nicht beachteten, 
ja, von uns zurüditiegen, dagegen nad) Dem griffen, was wir aufgeben 
ſollten. Man denke z. B. an das Verhältnig zwiſchen Mann und 
rau, welches von Bedeutung für das ganze Leben werden fan“), 


*) Goethe ſagte zu Edermann (Gefpräche II, 299): „Lili war in der 
That die exfte, Die ich tief und wahrhaft liebte. Auch kann ich fagen, daß fie 
die Letzte geweſen. Ich bin meinem eigentlichen Glücke nie fo nahe gewefen, 
al3 in der Zeit jener Liebe zu Lili. Die Hinderniffe, die und auseinanderhiel- 
ten, waren im Grunde nicht umüberfteiglihd — und doch ging fie mir verlo- 
ren‘. — Dergleichen bfeibt nicht ohne Folgen. 

Martenjen, Ethik I. 1. 31 
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oder an den Antritt einer neuen Lebensſtellung, welcher vielleicht 
entſcheidend iſt für unſren ganzen Lebensgang. Oder man denke 
an ein einſeitiges Parteiweſen, in welches ſich Jemand in irgend 
einer bewegten Zeit ſeines Lebens verflechten läßt, deſſen Feſſeln 
er aber hinterher nicht abſchütteln kann. Allgemeine Regeln laſ— 
ſen ſich nicht aufſtellen, da alles Dieſes nur nach den individuellen 
Umſtänden beurtheilt werden darf. Was endlich das höchſte und 
heiligſte Verhältniß unſrer Seele betrifft, ſo iſt Alles mit dem 
Einen geſagt: „Wachet und betet!“ Habet allezeit Oel in euren 
Lampen, denn „ihr wiſſet weder Tag noch Stunde, in welcher 
des Menſchen Sohn kommen wird“ (Matth. 25, 13). Und er 
fommt, unjer Innerſtes zu prüfen und zu offenbaren. Aber ſo— 
wie es in weltlichen Dingen wahr ift, daß manchmal mehr Glück 
da iſt, als Verſtand, To gilt e8 auch in chriſtlicher Beziehung, daß 
die Führung des Herrn öfter gut macht, was wir in unſrer 
Thorheit verdorben haben; und die vollendetiten chriſtlichen Cha- 
raktere werden am Schluffe ihres Lebens erkennen, daß die Gnade 
fie zu Dem gemacht hat, was fie find, ungeachtet alles Deffen, 
was fie verfäumten nnd verfehlten. Freilich müfjen fie mit Pau— 
lus auch ſprechen fünnen: „Seine Gnade an mir ift nicht vergeb- 
ih geweſen“ (1. Kor. 15, 10). 


8. 166. 

Da feine hriftlihe Charafterentwidelung eine ungejtört fort 
ſchreitende ift, jondern jede einen beftändigen Wechſel von Yall 
und Aufrihtung im ſich fchließt, fo wird ein jeder Chrift Mo— 
mente haben, in denen er, wenn auch der Eine in höheren, ver. 
Andere in niederem Grade, ſich unter den Gefallenen (lapsi) fieht. 
Da nun ein Sündenfall des wiedergeborenen Menſchen immer 
ein Rückfall ift in das alte, weltliche Wefen, und hierdurch einen 
relativen Verluſt der Gnade mit fih führt: fo erhebt fi die 
Frage, ob es denkbar und möglich fei, daß ein chriſtlicher Cha— 
rafter abſolut herausfalle aus dem  Gnadenftande, aus dem 
Stande der Gerechtigkeit und Heiligung? was alfo, als ein ab» 
jolnter Abfall von Chrifto, zugleich ein abfoluter Rückfall in die 
Welt und das weltlihe Wefen wäre, wodurch die angefangene 
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und relativ fortgeſchrittene Charakterentwickelung gänzlich zurück⸗ 
gehen und verſchwinden würde (Vgl. des Verfaſſers Dogmatik 
8. 235). Daß Solches möglich ſei, haben die Einen bejaht, die 
Anderen aber ebenſo entſchieden verneint. Praktiſch wird die Sache 
fich immer ſo ſtellen, daß ein Chriſt „mit Furcht und Zittern 
ſchaffen ſoll, daß er ſelig werde, und vergeſſend, was dahinten iſt, 
nur ſich ſtrecken zu dem, das da vorne iſt“ (Philipp. 3, 13). 
Denn jeldft, wenn man im Allgemeinen der Anfiht und Ueber- 
zeugung ift, daß es einem drijtlihen Charakter möglich fein muß, 
zu der Stufe der Befejtigung in der Gnade zu gelangen, daß 
ein abfoluter Abfall von Chrifto nicht mehr möglich ift, was 
aber nit die Möglichkeit vieler, ſogar ſchwerer Verſündigungen 
und Rückſchritte ausſchließt; jeldit wenn man aljo einen See- 
Venzuftand anerfennen muß, wo die innere Nothwendigkeit 
de8 Guten (beata necessitas boni) eine jolde Macht gewonnen 
hat, daß die Perjünlichkeit nicht mehr in abjolutem Sinne der 
Wahl gegenüber ftehen kann zwiſchen Chriftus und Welt, und daß 
hier die Wahlfveiheit aufgehört hat: jo bleibt e8 doh im Ein- 
zelnen, in jedem bejonderen Falle unbeftimmbar, wo diefe Stufe 
der inneren Befeitigung und Reife wirklich eingetreten iſt; und 
Nichts muß ernjtlicher geflohen und abgewehrt werden, als Selbſt— 
täufhung in diefem Punkte. Praktiih wird die Sade fih immer 
io ftellen, daß wir beftändig vor Augen behalten müfjen; die Ge- 
meinſchaft mit Chrifto kann wieder verloren gehen durd ein fort- 
geſetztes Betrüben des heiligen Geiftes Gottes“ (Ephef. 4, 30), 
durch Gedanken, Worte und Handlungen, die unfres Chriftenjtan- 
des unwürdig find, durch ein anhaltendes Widerftreben wider fei- 
nen Geiſt; ja e8 giebt eine Sünde zum Tode (1. Joh. 5, 16), 
welche ſich als Abfall von Chrifto zu erfennen giebt in Gedante, 
Wort oder Werk, welche, wenn auch nur temporär, Buße und 
Glauben unmöglich macht und einen ſolchen Verluſt des Gnaden- 
jtandes involvirt, daß er nur durch die allerernitlichiten Buß— 
kämpfe zu erftatten und wiederzubringen ift; und diefer Abfall von 
Ehrifto kann mit der Sünde enden, welche nicht vergeben wird, 
der Sünde wider den heiligen Geift, wo der Menſch in Feind- 
ſchaft und Haß ſich der innerlich ziehenden Gnade entgegenfett 
31* 
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(resistentia malitiosa). Auch müſſen wir das Bewußtſein lebendig 
erhalten, daß die Gemeinſchaft mit Chriſto nicht allein durch po— 
ſitives Widerſtreben verloren werden kann, ſondern auch durch 
fortgeſetzte Gleichgültigkeit, Lauheit und Verſäumniß, durch fort— 
geſetzte Schwachheitsſünden, gegen welche man nicht ankämpft, ein 
fortgeſetztes „Dämpfen des Geiſtes“ (1. Theſſal. 5, 19). Das 
innere Leben kann unmerklich welken und abſterben; jene Gemein- 
ſchaft kann ſchon aufgehört haben, während der Menfch fich noch 
einbilvet, daß fie beftehe. Und da das einzige fichere Merkmal, 
woran zu erkennen, daß Jemand fih in dem Stande der Gnade 
befindet, fein anderes ift, al8 die unabläffige Erneuerung in Buße 
und Glauben, durch welde er immer aufs Neue in ernite, innere 
Kämpfe geführt wird: darum wird ein Chrift, welcher ja ſich ſel— 
ber nur fo unvollkommen beurtheilen kann, und alfo das Urtheil 
‚über die Feftigfeit feines chriſtlichen Charakters gänzlih dem 
Herrn anheimftellen muß, mit dem Vertrauen auf Gottes Gnade 
jtet8 auch Wachſamkeit und Vorſicht verbinden. Selbft der Apo- 
jtel Paulus, welchen wir befugt find zu den Vollkommenen 
(rEksıoı) zu zählen, jagt von ſich felber: „Ich betäube meinen 
Leib und zähme ihn, daß ich nicht den Anderen predige und ſelbſt 
verwerflich werde” (1. Kor. 9, 27). Müſſen wir nun allerdings 
nad dem Charakter und allen Kriftlihen Antecedentien des Apo— 
ftel8 e8 als etwas Undenkbares anjehen, daß er jemals thatſäch— 
fi von der Gnade abfiel: jo können wir doch nit umhin anzu- 
erkennen, daß Die Gefahr, gegen welche er zu kämpfen felbft be- 
fennt, auch völlige Realität und Bedeutung für ihn hatte, woraus 
wir lernen follen, daß jeder Chrift, wie weit er's auch gebradit 
hat, bis an fein Ende fih nah dem Ziele, dem Kleinod der 
himmlischen Berufung, ftreden muß „in zitternder Hoffnung“ 
Muß nun ein Chrift, obgleich in völliger Zuverſicht zur 
Gnade, dennod in dem Ernſte Heiliger Sorge ſchaffen und arbei- 
ten, daß er felig werde, und, umter der Arbeit für feinen himm— 
liſchen Beruf, zugleich die Werke des irdiſchen Berufes vollbrin- 
gen, zu melden der Herr ihn berufen hat, und mit den ihm 
anvertrauten Pfunden wuchern: gewiß, er wird aud) die Förde 
rungsmittel benuten, die fi) ihm darbieten, wird ſich alles Deſſen 
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enthalten, was ihn hindern kann, und die Fertigkeiten einüben, 
die ihm hierbei zu Gute Tommen. "Und jo begegnet ung der Be- 
griff der chriſtlichen Askeſe. 


Askefe. 


8. 167. 

Daß wir für die Entwidelung des chriſtlichen Charakters 
die Nothwendigfeit der Askeſe behaupten, das heißt, folder Hand- 
lungen, die. lediglich die „Hebung“ in der Tugend bezweden und 
bloße Mittel find, ohne zugleich ſelbſt als Zwecke gelten zu dür- 
fen, Das würde nur dann mit den Grundlehren und dem Geifte der 
evangelifhen Kirche in Widerſpruch treten, wenn wir der Askeſe 
eine größere Bedeutung beilegen wollten, als dieſe: eine Krüde zu 
jein, welche ſich allmählich; ſelbſt überflüffig macht. Auf dem Bo— 
den der evangelifchen Kirche kann Niemand feine Aufgabe darin 
jehen, daß er ſich zu einem Charakter erziehe, für melden bie 
Askefe das Grundbeſtimmende wäre und den weſentlichen Inhalt 
des Lebens ausmahte. Denn wenn ih an meiner perfönliden 
Vervollkommnung arbeiten joll, jo ſoll ich Diefes nur fo, daß id 
zugleid) meine mir von Gott geftellte Lebensaufgabe in der 
menſchlichen Gemeinſchaft erfülle, ſowie ja auch Chriftus in dem 
uns hinterlaſſenen Vorbilde nur in der Weife jeine perjönliche 
Bollendung durchgeführt hat, daß er zugleich das Werk vollbrachte, 
welches der Vater ihm gegeben hatte. Machen wir dennoch, und 
zwar auf unferm evangelifhen Standpunkte, eine velative Berech— 
tigung der Askeſe geltend, fo begründen wir dieſe mittels der, 
ſchon im Borigen beſprochenen, lutheriſchen Lehre „von dem dritten 
Gebraüche des Geſetzes“ (tertius usus legis), wonad der Wieder- 
geborene nicht im jeder Hinfiht vom Geſetze befreit ift, ſondern 
in gewiffen Beziehungen es noch bedarf, fih unter eine Regel und 
Disciplin zu ftellen, welde dev wirklichen Lebensaufgabe jei- 
ner yndividualität entſprechend eingerichtet ift. Und indem wir 
jomit innerhalb des Evangeliums und des dem Ideale geweihten 
Lebens ein Geſetzesmoment zur Geltung bringen, jo jtellen wir 
dieſes doch nur als ein ſolches auf, welches bejtimmt ift immer 
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mehr zu verſchwinden. Indem wir uns freiwillig einer Disciplin 
untergeben, fo behandeln wir uns ſelbſt als Kinder, als Unmün— 
dige. Freilich jagt Schleiermaher in feinen Monologen: 
„Schäme die, freier Geiſt, wenn das Eine in dir ſollte dienen 
dem. Anderen; nichts darf Mittel fein in dir; iſt ja Eines 
foviel werth, wie das Andere”. Hierauf antworten wir, daß auch 
wir ung jhämen, die wir die Freiheit in Chrifto gefunden haben, 
dennoch ſolcher Uebungen zu bedürfen, wie fie den Vollkommenen 
nicht anftehen, für welche fein Lebensmoment bloßes Mittel ift, 
jondern immer zugleih Endzweck an und für fi, mit einem un- 
endlichen Selbſtwerthe. Solange wir aber noch nicht zu den Bolt 
fommenen gehören, folange wir noch Kinder (mei) find, 
fühlen wir die innere Nöthigung, uns ſelbſt als folche zu be- 
handeln. 


$. 168. 

Zweck der Askeſe ift Herrſchaft des Geiſtes über das Fleiſch, 
Bekämpfung des Egoismus jowohl in feiner feineren, geiftigeren 
Geftalt, al8 in feiner Richtung auf das Sinnliche und Niedere, 
Bekämpfung aller Selbftüberhebung und Hoffahrt, wie der Flei— 
ſches⸗ und Augenluft (1. Joh. 2, 16). Aber die Herrichaft des 
Geiftes über das Fleisch fpecialifirt fich wieder für jedes Indivi— 
duum durch die bejondere Charakterentwidelung deſſelben; und 
nad Herrihaft des Geiftes über Fleifh und Welt zu streben, 
bedeutet für den Einzelnen joviel als das Streben, fi) entſpre— 
hend der eigenen Individualität zu einem vollfommenen Cha- 
rafter auszubilden. Da nun die Vollkommenheit des Charakters 
auf jeiner Lauterfeit, feiner. Energie und feiner Harmonie beruht, 
jo werden auch die asketiſchen Handlungen fich wejentlih in die— 
fer dreifachen Richtung gruppiven. 

Da die Lauterkeit des Charakters auf der Lauterkeit der 
Gefinnung beruht, fo werden die hierher gehörigen asfetiihen 
Handfungen hauptſächlich die contemplativ⸗myſtiſchen fein: Studium 
(ſtillerbauliche Betrachtung) des göttlichen Wortes, Gebet, Theil- 
nahme am öffentlihen Gottesdienft und Genuß des Sacraments. 
Diefe Handlungen, welche ihrer Natur nad) zugleih als ſelbſtän— 
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dige Zwecke, als freie Ergießungen des gläubigen Gemüthes gelten 
müſſen, werden in dieſem Zuſammenhange zu Mitteln herabgeſetzt, 
indem wir uns eine Ordnung, ein Geſetz, eine regelmäßige Be— 
nutzung ſelbſt vorſchreiben, um hierdurch die allſeitige Herrſchaft 
des Geiſtes in unſerm Innern zu fördern, die Sünde zu bekäm— 
pfen und das höhere Leben auszugeſtalten. Da die unumgängliche 
Bedingung für die Lauterkeit des Charakters die Selbſterkennt— 
niß, und zwar im dem Geiſte Chriſti, iſt, jo dürfen wir dieſe 
als das erſte asfetiihe Hauptmittel bezeichnen, welches eingeübt 
werden muß, damit im Gegenjate gegen das hoffärtige Wefen die 
rechte Demuth, in Verbindung mit dem inneren Gehorjam, aus- 
‚gebildet werde. Während: die Vollfommenen (perfeeti) für die 
Selbſtprüfung feine beftimmten Stunden anzufegen brauchen, weil 
‚ein Geift der Selbftprüfung durch ihr ganzes Leben hindurchgeht, 
und die jpecielle Selbitprüfung, wo diefe nöthig ift, zur vechten 
Stunde fi von ſelbſt einfindet, jo ijt e8 für die weniger Gefürder- 
ten ein Bedürfniß, beftimmte Stunden inne zu halten, in denen 
fie fih im Achte des Wortes Gottes ſelbſt prüfen. 

SOb und wieweit es in diefer Hinficht erſprießlich fei, ein 
Tagebuch zu führen, diefe Frage läßt fich nicht allgemein, jon- 
dern nur mit Rüdfiht auf die bejondere Individualität beant- 
worten. Die, welde ein moraliihes Tagebuch führen, ſuchen 
hierin ein Mittel, um von Zeit zu Zeit einen Rückblick auf ihr 
Leben werfen zu können. Denn von Natur incliniven wir zur 
Bergeklichkeit, bejonders in Betreff unfver Fehler und Mifgriffe, 
und die Erfahrung zeigt, daß mit feinem Dinge die Menjchen fo 
achtlos umgehen, als mit ihren Erinnerungen. Das moralifche 
Tagebuch ſoll nur unfer Gedächtniß, und mittels deſſelben unſre 
Selbſtprüfung unterſtützen, in Betreff unſrer Fort-⸗ und Rüd- 
ſchritte und des Vielen, was uns noch fehlt. Am Schluſſe der 
Woche oder des Monats ſtellt man alsdann mit Hülfe dieſer 
Aufzeichnungen einen Rückblick an. Hieran knüpft ſich indeß eine 
Gefahr. Indem man auf ſolche Weiſe täglich die Einzelheiten fei- 
nes Verhaltens ſich vergegenwärtigt, und dieſe niederſchreibt wie 
in einer Beichte, welche man vor ſich ſelber ablegt — z. B. heute 
gab ih dem N. N. eine unfreundliche Antwort, weil er zu un⸗ 
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gelegener Stunde mich beſuchte; heute war ich im Beten lau, und 
mit meinem Leſen in der hl. Schrift hatte es keine Art; oder: 
heute gelang es mir, einen Zorn zu dämpfen; heute gab ich einem 
Armen 10 Mark u. ſ. w. — indem man ſich in ſolche Details 
vertieft, läuft man Gefahr, ebenſo wie in der Fatholiihen Ohren- 
beichte, die Hauptſache zu vergeſſen oder beit Seite zu ſetzen, näm— 
Kid die Gefinnung, die tieffte Richtung unfves Willens. Auf der 
anderen Seite muß man freilich fagen, daß die Gefinnung jih in 
den Einzelheiten des Lebens beweiſen joll, und daß es wenig 
frommt, fih mit feiner Gefinnung und feinem guten Willen zu 
tröften, wenn diefer ohne Kraft tft, ſich zu verwirklichen. Allein 
gefegt au, daß man beide Seiten verbindet, das Aeußere und 
das Innere, alfo feine Handlungen zugleich mit feinen Motiven 
erforicht, jo droht hierbei eine Gefahr, welche zwar aller Selbit- 
prüfung nahe liegt, für gewiſſe Individualitäten aber durch die 
Führung eines Tagebuches ich vergrößert, weil man hier jorg- 
fältiger bei dem Einzelnen verweilt. Es giebt Naturen, die un- 
ter dieſer täglichen Befhäftigung mit ihrer eigenen Perjon in ein 
peinlihes und ängſtliches Brüten über fich ſelbſt gerathen, welches 
zur Arbeit für die wirklichen Lebensaufgaben ungeſchickt macht, in 
eine Seldftquälerei, in welcher eine geheime Eitelfeit mitjpielt, in- 
dem fie unabläffig fich gleichſam vor den Spiegel jtellen, um ſich 
innerlid) zu pußen und die geringften Staubförner von ihrem 
Gewiſſen wegzublafen, in ein überfpanntes Mitleid mit fic) ſelbſt 
und ebenſo auch in eine überjpannte Entrüftung und Aufgeregtheit 
über ihre Fehler, indem fie in unbewußtem Hochmuth eine Voll- 
fommenheit von fich ſelbſt verlangen, welche auf der gegenwärtt- 
gen Stufe nun einmal unmöglih ift. Etwas davon zeigt fich 
vielfach in Tagebüchern, die von ernſtſtrebenden, in fittliher 
Hinfiht Hervorragenden Perfünlicfeiten geführt wurden. ALS 
Beifpiel nennen wir die Tagebücher der Fürftin von Galligin. 
Sie gehören zu dem Ausgezeichnetften in diefer Gattung und zeu- 
gen von einer wirklich bemundernswerthen Selbfterfenntniß, in 
welcher fie täglich wuchs, während fie fich vor fich ſelbſt entichlei- 
erte und die geheimften Winkel ihrer Seele durchforſchte. Bei der 
Lectüre diefer Tagebücher muß man vollfommen ihr Recht geben, 
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wenn ſie ſagt: „Etwas Anderes iſt es, den Menſchen kennen, was 
die chriſtliche Philoſophie, was ein Denker wie Pascal uns lehren 
kann, etwas Anderes, die Menſchen kennen, was Weltleute wie 
Helvetius, Macchiavelli und Andere uns lehren können, ohne uns 
darum in der Weisheit weiter zu bringen; aber verſchieden von 
beiden Erkenntniſſen iſt, ſich ſelbſt kennen“*). Einer ſolchen 
Selbſterkenntniß gegenüber fühlt man es noch lebhafter, als ohne- 
hin, daß Viele aus dem Leben ſcheiden, die aller Welt wohlbe— 
kannt ſind, nur ſich ſelber ganz unbekannt. Aber ſo tief und 
umfaſſend ihre Selbſterkenntniß, jo fein ihre Kenntniß der inner- 
ften Regungen ihrer Seele, jo ergreifend der Schmerz, das Mit- 
leid auch ift, welches ſie mit ihrem eigenen Elende empfindet, mit 
welcher bemwundernswürdigen Strenge, ja Härte fie ſich ſelbſt auch 
richtet und zlüichtiget, dennoch kann man des Eindrudes fih nicht 
erwehren, daß fie in ihrem Streben nah perſönlicher Vollkom— 
menheit maßlos ift, und daß fie, recht verftanden, einen Zuſatz 
von jener „Mittelmaßmoral” brauchen fünnte. Ihr Freund Ha- 
mann behält Recht, wenn er den Ausdrud von ihr gebraudt, 
fie ſei ſiech geweſen an Leidenſchaft für die Größe und Güte des 
Herzens, und wenn er fagt: diefe Aufwallungen von Zorn über 
uns ſelbſt, wenn wir fehlten, Yaufen auf Hochmuth hinaus**), 
Einige Male äußert fie feldjt ein Bewuptfein davon. Sie hört 
in ihrem Innern eine Stimme, welche zu ihr ſpricht: „Unglaube 
it es, im Grunde verfteter Unglaube und Genußſucht, was 
deine viele eigene Anstalten und Sorgen herbeiführt, um den Ca- 
men, den du jäeft, zu behorchen und wachlen zu jehen!“***). Nach 
einer Beihthandlung, durch welche fie in Grübeleien verfallen war, 
fagt fie: „Doc ich fühle, daß ſolche Zweifel mic hypochondriſch 
machen; alfo will ih mich lieber auf Gottes Barmherzigkeit 
verlafjen, ftreben anders zu werden, thun, thun, thun! anftatt 
zu grübeln über's Vergangene, und beftändig beten um Licht zwi— 
ſchen den ge Aengſtlichkeit und Leichtfinn, mein Ge— 





*) Briefmehfel und Tagebücher der Fürftin Amalie von Galligin. 
Neue Pa Die Drum von Schlüter. ©. VII. 
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wiſſen durchzubringen ohne Anftoß*)“ In dieſen Worten drückt 
ſie den richtigen Standpunkt aus. Die Selbſtbeobachtung kann 
nur dadurch ihre Geſundheit bewähren, daß fie unauflöslich ver- 
bunden bleibt mit einer gefunden Selbſtvergeſſenheit, unter den 
wirklichen Lebensaufgaben („thun! thun!‘), unter hingebender 
Aneignung der reihen Fülle des Dafeins, und vor allen Dingen 
verbunden mit der fleipigen Erwägung Deffen, was Gott, unge 
achtet aller unfrer Fehler und Schwächen, für und gethan hat. 
Alles Mitleid mit uns ſelbſt, aller Unwille über uns feldft, muß 
ung immer wieder zurüdführen zu der Barmherzigfeit Gottes. 
Jeder Rückblick auf einen längeren Abſchnitt unſres Lebens wird 
ung zu der Erfenntniß bringen: daß Keiner von uns in allen 
Beziehungen gehalten hat, was er gelobte, Keiner. jeinen Beruf 
volfftändig erfüllt hat, daß aber, uns zum Trofte und zur Erhe- 
bung, Gottes wunderbare Huld und Gnade fi dennoch durch 
unfren Lebenslauf Hindurhichlingt, und daß wir darum, was un- 
jrer Seelen Seligfeit betrifft, alle Sorge auf Ihn werfen follen. 
Wir dürfen mit dem Pfarrer in Gabrielis Briefen: jenen Vers 
de8 alten Sängers**) und aneignen: 


Gott jelbft ift meiner Seele Sonne, 
Ihr Duell, ihr Xeben, ihre Wonne. 
Drum darf ich meinem Gotte trauen: 
Sein eigen Feld, Er wird e3 bauen. 


Sa, meine Seele ift Gottes eigenes Aderfeld (1. Kor. 3,9). Er 
ſelbſt will fie anbauen und pflegen, will fein angefangenes Wert 
auch vollführen (Philipp. 1, 6), wenn ich ſelber nur feine Hin- 
dernifje ihm in den Weg lege, was freilich auch durch meine Haft, 
Ungeduld und Meberfpanntheit gejhehen Fan. Indem wir jenes 
oben angeführte Gleichniß des Herrn von dem unmerflih, dem 
Menſchen unbewußt feimenden und wahjenden Samen, dem Bilde 
des Himmelreichs, auch auf und anwenden, jo ftellt e8 die For— 
derung an und, in rechter, gejunder Weife von uns jelbft hin- 


A. a.O. © 8 
**) H. A. Brorſon, geb. 1691, geſt. 1764. 
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wegzuſehen, die Forderung einer echt chriſtlichen Sorgloſigkeit (weil 
nämlich Gott forget), Wir dürfen nicht jeden Augenblif ſozuſa— 
gen die Saat betaften und aus ihrem Boden veißen, um zu jehen, 
wie jie wachſe. Ein gutes Tagebuch ſoll daher nicht bloße Selbit- 
beobachtungen enthalten, jondern auch Betrachtungen - über Das- 
jenige, in Wort und Leben, worein wir uns ſinnend verfentten, 
Dasjenige, was dazu diente, unſren Blick und unfer Herz zu er- 
weitern, was unjer Inneres tief beivegte und ihm neue Nahrung 
gab. Das richtige Maß zu treffen, das richtige Verhältniß inne 
zu halten zwiſchen Selbftbetrahtung und Seldftvergeffenheit, das 
eben ijt die Kunſt. Ein vollkommenes Gegenſtück gegen die Tage- 
bücher der Yürftin von Galligin bieten Goethe's Selbſtbiogra— 
phie und andere feiner Aufzeichnungen, in denen er einen Blick 
zurüdwirft auf Tage und Jahre feines Lebens.- Denn bei ihm 
iſt das Vorherrſchende der nad außen gefehrte Blick, die Aneig- 
nung der Fülle und bunten Mannigfaltigfeit des Lebens. Aber 
unleugbar treten hierbei die ethifhen Probleme in den Hinter- 
grund vor den Problemen der Cultur, Kunft und Wiſſenſchaft. 
Noch bevenkliher wird die Führung eines Tagebuches für 
Individuen, die mit der Möglichkeit vor Augen, daß ihre Belennt- 
niffe Anderen in die Hände fallen, nicht die Kraft befiten, die 
volle Wahrheit niederzufchreiben, und nun in üblem Sinne fid 
ſelbſt ivealifiren, ja zu Seldftbetrug und Heuchelei fortreißen Yaf- 
jen. Bei ſolcher Gefahr wollen wir nicht länger verweilen, fondern 
die. Thatſache hervorheben, daß es Perſönlichkeiten giebt, welche 
dieſes Mittel der Selbjtprüfung zu wahrem Segen anwenden. 
Sp Franz Baader, welcher jeine Tagebücher in feiner. Jugend 
niedergefhrieben hat. Dieje gewähren uns einen Einblid in die 
erſte Entwickelung des aufſtrebenden Jünglings, ſeine inneren, ſo⸗ 
wohl intellectuellen als ethiſch religiöſen Kämpfe, und find mit 
einer jolhen Wahrheit und Tiefe der Selbſtbeobachtung abgefaßt, 
daß man fie zu den vorzüglichſten Erbauungsſchriften rechnen 
kann. Ste find geeignet, dem Lefer bei feiner Selbjtprüfung be 
hülflich zu fein, und geben ihm zugleih die Fräftigften Impulſe, 
in vechter Weife ſich mit den Erſcheinungen des Weltlebend ein- 
zulaffen, fi in Gottes Offenbarungen zu verſenken, jowohl die in 
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der. Natur als die in der Welt des Geiſtes uns aufgehen. 
Auch in La vater's „Geheimem Tagebuche von einem Beobachter 
feiner Selbft“ wird der Leſer mande Züge feiner eigenen Ge— 
ihichte finden, und zugleih Impulſe zu einem in der Xiebe 
thätigen Glaubensleben empfangen. 

Allein, möge man nun felber ein Tagebuch führen oder 
nicht, der Selbftprüfung wird fi Niemand entſchlagen dürfen, 
dabei aber die beiden vorhin. genannten Hauptgefahren, nämlich 
einerſeits des oberflächlichen Leichtſinns, anderſeits der Aengſtlich— 
keit, überwinden müſſen. Den Leichtſinn ſollen wir aber dadurch 
überwinden, daß wir uns in die ernſte Forderung der Heiligung 
vertiefen, den Contraſt zwiſchen Ideal und Wirklichkeit ung leben⸗ 
dig vergegenwärtigen. Und die Aengſtlichkeit ſollen wir durch den 
Aufblick auf die Barmherzigkeit Gottes und dadurch bekämpfen, 
daß wir immer aufs Neue, ſowohl aneignend als treulich wir— 
kend, uns an die Aufgaben des Lebens hingeben. Stellen wir 
dann in dieſem Geiſte, in Wahrheit und Gerechtigkeit, unſre Selbſt⸗ 
prüfung an, ſo iſt es von großer Wichtigkeit, hierbei auch die 
Beiträge zu benutzen, welche uns die Urtheile Anderer über uns 
darbieten, mögen dieſe Urtheile von Freunden kommen, oder von 
Widerſachern und Feinden. Da die Letzteren mit ſcharfem Blicke 
und durch ein Vergrößerungsglas unſere Fehler ſehen, ſo kann 
dieſes Glas, welches ſie uns borgen, uns vielfach helfen, daß wir 
ſehen, was wir ohnedieß nicht ſo leicht gewahren würden. Sie 
machen uns auf das Zerrbild unſres Weſens aufmerkſam, vor 
welchem wir alle Urſache haben, auf unſrer Hut zu ſein und es 
zu bekämpfen, ſei es daß ſich dieſes unſer Zerrbild zum Theil 
bereits verwirklicht hat, ſei es daß es nur als Möglichkeit und 
Anlage vorhanden iſt. Oft können wir auch bei dem Lobe, wel- 
ches ung Andere in beiter Meinung fpenden, mit Schreden ge- 
wahr werden, daß wir und gewiß eines großen Fehlers jhuldig 
machten. 

Zu unſrer Selbjtprüfung können wir endlih ſogar die 
Winfe benugen, die und in unfren Träumen gegeben werden. 
Denn da8 Begehren und Wollen, das im Traume auftaucht, 
zeigt ung in jedem Falle, was im Naturgrunde unſres Willens 
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ſich regt; und wir können da zu Zeiten nicht allein überraſchende, 
ſondern auch warnende Entdeckungen machen. 


8. 169. 


Da die Energie des Charakters in der Kraft deſſelben be— 
ſteht, die Geſinnung in Handlung umzuſetzen, ſo werden die aske— 
tiſchen Handlungen in dieſer Beziehung recht eigentlich praktiſche 
Bedeutung bekommen, während fie das Contemplativ⸗Myſtiſche, 
die fromme Betrachtung und das Gebet nicht aus-, ſondern ein- 
fließen. Und da Selbftverleugnung, welche unzertrennlich iſt 
von Selbftbeherrfhung, die unumgänglihe Bedingung tft für ein 
energifches Handeln im Geifte Chrifti, jo nennen wir Selbſt— 
verlengnung als das zweite asketiſche Hauptmittel, welches an- 
zuwenden ift, um die wahre Keuſchheit und die wahre Armuth 
auszubilden, im Gegenſatze gegen die Fleiſchesluſt und Augenluft. 
Selbftverleugnung und Selbjtbeherrihung find nicht Daffelbe. 
Letztere iſt nur ein Moment der erjteren, und ift nur alsdann 
die rechte Selbſtbeherrſchung, wenn fie die Dienerin der Selbft- 
verleugnung ift. Selbſtbeherrſchung ift die Herrichaft des Willens 
über unfere Natur, über Trieb und Temperament, hiermit zugleich 
über Alles, was dazu bejtimmt tft, Organ des Willens, fein die- 
nendes Werkzeug zu fein, jowohl geiftiges als Yeibliches. Aber 
die Selbitbeherrfhung an und für fi kann noch im Dienfte des 
Egoismus ftehen — und wie viel Egoiften find Birtuofen in 
der Selbftbeherrihung! — wogegen das Wefen der Selbftverleug- 
nung darin befteht, den Egoismus in feiner Wurzel zu ertödten 
(was von Fenelon fo oft, und zwar in der ſchönſten Weife ein- 
gejhärft wird), nicht bloß dieſe oder jene Neigung, fondern den 
ganzen natürlichen Menſchen zum Opfer zu bringen. Die Selbft- 
beherrfhung an und für ſich Hält immer noch feit an dem eige- 
nen Selbſt, was namentlich an dem Stoicismus zu fehen ift, wo 
dag Ich der eigentliche Mittelpunkt alles Sinnens und Strebens 
ift; dagegen wird in der Seldftverleugnung gerade diefes geopfert, 
indem unfer Wille ſich gänzlich Hingiebt an den güttlihen Willen, 
und der Menſch ſelber mit Chrifto jtirbt, um mit ihm zu leben. 
Die Selbftverleugnung ift in ihrer tiefften Wurzel Gehorſam, ift 
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die praktiſche Bekräftigung (Bethätigung) dev Demuth und ber 
wirklide Tod des Hochmuthes, was keineswegs ſchon mit der 
Selbſtbeherrſchung gegeben ift, welche füglih mit Hochmuth und Un- 
gehorfam zufammen beftehen Tann. Die Selbftverleugnung ijt es 
alfein, welche nicht bloß zur äußeren, leiblichen, ‚fondern auch zur 
inneren Keuſchheit führt, indem wir unter Keufchheit int wei- 
teften Sinne die Unterordnung des Sinnlichen, des Natürlihen 
unter den Geift oder das Göttliche verftehen, jo daß das Natürliche 
in ung zu Feiner ungehörigen Selbftändigfeit gelangt. Die Selbit- 
verleugnung tft e8, welche auch zu der wahren Armuth führt, das 
heißt, der inneren Unabhängigkeit von den weltlichen” Dingen, von 
irdiſchem Befis und Ehre, von aller Phänomenjudt. Denn wer 
ſich jeldft verleugnet und Hierdurch befeftigt wird im dem unwan— 
delbaren Einen, der iſt nicht von den weltlihen Dingen in Befit 
genommen, jondern befitt fie, als bejäße er fie nicht. Auf der 
' anderen Seite darf man freilich auch fagen, daß ohne Selbftbe- 
herrſchung die Seldftverleugnung und der Gehorfam nit durd- 
geführt werden fan. Gottes Diener können wir nur alsdann 
fein, wenn wir Herren find in dem uns anvertrauten Teiblichen 
und geijtigen Organismus. 3 
Zu der wahren Selbitbeherrihung gehört, daß der Wille 
Herr ift nit allein über unſre leiblichen Drgane, jondern auch 
über unfre Gedanfenmwelt, was foviel jagen will: der Wille 
jtellt das Gedankenleben und die Aeußerungen defjelben, durch die 
Befonnenheit und Wachſamkeit (Selbſtzucht)y, in das normale 
Verhältniß zu der perſönlichen Totalaufgabe. . In Reflexionen 
verjunfen zu fein, die unjer Wille nicht abzubredhen vermag, wenn 
die Pflicht zu einer anderen Aufgabe ruft, oder in träumerisches 
Brüten verfunfen zu jein über unklaren Vorftellungen, oder ſich von 
dem zufälligen Spiele der Ideenaſſociationen innerlih umherjagen 
zu laſſen — diejes Alles iſt Mangel an Selbſtbeherrſchung, jo- 
fern der Wille des Menſchen alsdann in feiner Gedanfenmelt ver- 
jtridt und verwidelt ift, anftatt der freie, feiner ſelbſt mächtige 
Mittelpunkt derjelden zu fein. Ebenſo jagen wir: zur Selbſtbe— 
herrihung gehört, daß der Wille Herr fer über die Welt feiner 
Phantafie. Wollen wir uns in der Selbftbeherrichung üben, 
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ſo giebt es Nichts, wogegen wir mehr auf unſerm Poſten ſtehen 

müſſen, als gegen die Gefahr, abhängig zu werden von einer 
regellos ſchwärmenden Phantaſie. Daſſelbe geiſtige Vermögen, 
welches in ſeiner Einheit mit der Vernunft das Organ wird für 
das Herrlichſte, und ohne welches kein menſchlicher Wille je etwas 
Großes ausgerichtet hat, wird in ſeinem geſetzloſen Zuſtande eine 
verderbliche und betrügeriſche Macht. Die geſetzloſe Phantaſie iſt 
eine Gauklerin, eine Maja, welche uns einen mit Illuſionen und 
unwahren Bildern angefüllten Zauberſpiegel vorhält. Jede unſrer 
Begierden braucht nur in dieſen Spiegel hinein zu ſchauen, um 
alsbald zur Leidenſchaft heranzuwachſen; und da die Begierde von 
Natur den Spiegel der Phantaſie bei ſich hat, ſo wird ſie auch 
unfehlbar immer fortfahren, in ihn hineinzublicken, es ſei denn, 
daß derſelbe ihr durch eine höhere ſittliche Macht entzogen 
wird. Die ſinnliche Liebe und der Ehrgeiz ſehen in der Phan— 
taſie ihre Gegenſtände in einem übernatürlichen und magiſchen 
Lichte, welches ſie je mehr und mehr unwiderſtehlich macht. Aber 
and Antipathie, Mißtrauen, Feindſchaft und Eiferſucht werden 
ihre Gegenſtände durch den Zauber der Phantaſie bald zu über- 
natürlicher Größe heranwachſen ſehen; und zugleich mit dem uns 
vorichwebenden Spiegelbilde wächſt die Leivenihaft. Ein großar⸗ 
tige8 Beifpiel haben wir an Shakeſpeare's Dihello, deffen Eifer- 
ſucht durch die Thätigkeit der Phantafie und die Gaufelbilder, 
welche dieſe heraufbeſchwört, zu ihrer entjetlihen Höhe geftei- 
gert wird. Aber au das tägliche Leben ift an Beifpielen reich). 
Immer wieder Tommt es vor, daß Menihen ſich wirkliche, oder 
gar nur eingebildete, Widerſacher völlig anders und in weit 
ſchwärzeren Farben vorſtellen, als ſie in Wirklichkeit ſind. Und bei 
Manchen offenbart ſich die Magie, mit welcher die Phantaſie ihren 
Willen beherrſcht, auch darin, daß ſie nicht umhin können, ſich be— 
ſtändig mit Perſonen zu beſchäftigen, vor denen ſie eine Averſion 
haben, und unabläſſig, wie die Fürſtin von Gallitzin es irgendwo 
ausdrückt, mit dieſen Abweſenden zu „monologiſiren“; daß fie in 
der Phantafie Häufige Begegnungen und Berührungen mit Per- 
fonen haben, denen fie im wirklichen Leben möglihjt aus dem 
Wege gehen, und von denen fie verfihern, daß fie ihnen durchaus 
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gleihgültig jeten. Die geheime Geſchichte des menſchlichen Her- 
zens wird man nicht ſchreiben können, ohne daneben eine Geſchichte 
der Phantafiethätigfeit zu jchreiben, und jeder Beichtſtuhl wird 
hiervon viel zu erzählen haben. Aber fowie e8 zur Selbfibeherr- 
ſchung gehört, von allen unlauteren, nit ethiihen, vegellos 
ſchwärmenden Phantafieen fih frei und unabhängig zu halten, 
ebenſo au von unklaren Gefühlen, zufälligen Stimmungen und 
Launen, wie fie vielfach mit leiblichen Zuftänden zufammenhängen 
und dem unbewußten, nächtlichen Gebiete unſeres Dafeins entftei- 
gen. Auch in feiner Gefühlswelt muß der Wille Herr fein, ſich 
als die ibealifirende Macht über dieſelbe erweifen und nur den— 
jenigen Gefühlen und Stimmungen nachgeben, welchen nachgege— 
ben werden darf. Das Erfte, was daher nothwendig ift, wenn 
wir von den Täufhungen der Phantafie, won dem Wechjel der 
Empfindungen und Stimmungen unabhängig Bleiben jollen, ift 
Diejes, daß wir und feite Grundſätze, beſtimmte Regeln und 
Vorſätze bilden, um uns unter allem Wechjel an diefelben zu hal- 
ten. Damit aber jolde Grundjäge wirkſam werden und bleiben, 
ift e8 nicht allein erforderlich, daß der Wille geheiligt werde; jon- 
dern au die Organe, die leiblichen wie die geiftigen, müffen im 
Dienfte der Heiligung cultivirt werden, auf daß fie dahin kom— 
men, auch ohne befondere Anftrengung, ſchon von fich ſelbſt in 
normaler Richtung zu wirken, bequem und willig werden, dem 
Willen zu dienen. Je volffommener unſre Heiligung durchgeführt 
ist, dejto mehr werden Grundſatz und natürlihe Neigung in Eins 
gehen, deſto mehr werden die Organe, mit Leichtigkeit und ohne 
Widerjtreben, fih in der nämlihen Richtung bewegen, wie der 
Wille. Je unvollkommener dagegen die Heiligung ift, defto mehr 
giebt es Widerftreit zwiichen dem Willen und den Organen, welche 
legtere alsdann eine Tendenz zur Anarchie haben und ihren eige- 
nen Gang gehen wollen. Defto nöthiger wird es alsdann, zur 
Behauptung der Herrihaft des fittlihen Willens, daß wir uns 
ſelbſt eine asketiſche Diätetif und Gymmaftif vorſchreiben. 
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8. 170. 
Als Anweiſung zu der für unſre Geſundheit dienlichſten Le— 
bensweiſe bezweckt die Diätetik den normalen Kreislauf der 
leiblichen Lebensthätigkeit, und hiermit auch das richtige Maß— 
halten, das richtige Verhältniß zwiſchen Enthaltung und Genuß, 
Anſtrengung und Ruhe. Aber die asketiſche Diätetik iſt zu glei- 
cher Zeit eine leibliche und eine geiſtige. Sie ſoll ein Mittel ſein 
zur Wiedergewinnung der Geſundheit des ganzen Menſchen, da- 
dur daß fie den perſönlichen Organismus zurüdführt zu feinem 
rechten Maß, Gleihgewiht und Ordnung. Da nun die Hauptform 
der Sünde bei jedem menſchlichen Individuum diefe zwiefache ift: 
Sinnlichkeit und Hochmuth, jo müſſen insbejondere folhe Mittel 
angewendet werden, die am beiten gerade zur Dämpfung der 
Sinnlichkeit und des Hochmuthes, oder dazu geeignet find, den 
Menſchen nicht allein nüchtern und keuſch zu machen, fondern auch 
demüthig, und hierdurch ihn in eine Verfaſſung zu bringen, 
die den vollkommenen Gegenſatz zu derjenigen bildet, in welcher 
die Herzen, wenn auch in verſchiedenem Grade, ſich beſchweren mit 
„Freſſen und Saufen“, finnliher Ausfhweifung und hoffärtigem 
Leben (Röm. 13, 13). Faften und Gebet find die zwei Haupt- 
mittel, welche von altersher die Kirche den Gläubigen empfohlen 
hat, und welche fi, in ihrer Vereinigung und bei richtiger An— 
wendung, auch wirklich als die richtigen Mittel bewährt haben. 
Freilich lafjen fih Grad und Umfang ihrer Anwendung, nantent- 
lid was das Faften betrifft, niht im Allgemeinen bejtimmen, 
fondern nur je nad individueller Bedürfnijfen und Umftänden. 
Jedoch werden Alle, die überhaupt der Askeſe bedürfen, zu ge- 
wiffen Zeiten und in einem gewifjen Grade es auch bedürfen und 
ſich jelbjt auferlegen, daß fie gewiſſer, obgleich an und für ſich 
erlaubter Genüffe ih enthalten (RKöm. 13, 14). Die Anwen- 
dung muß indeß darum ftetS eine individuell bedingte fein, weil 
die Enthaltung nur foweit eine fittlihe Bedeutung hat, als fie 
den Leib zu einem willigen Werkzeuge des Geifted zubereitet, 
mweßhalb eine überjpannte Enthaltung, vollends leibliche Kaſteiun— 
Martenſen, EHEM. 1. 32 
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— durch welche die Geſundheit untergraben wird, unbedingt 
verwerflich ſind. Deßhalb gerade, weil der letzte Zweck der leib⸗ 
lichen Askeſe kein anderer iſt, als der genannte, weil ſie nur dar— 
auf ausgeht, den ganzen Menſchen geſund zu machen, ſo muß die 
asketiſche Diätetik es zu dringender Pflicht machen, die rechten 
Grenzen inne zu halten. „Trinke nicht mehr Waſſer“, ſchreibt 
Paulus an ſeinen Timotheus, „ſondern brauche ein wenig Weins 
um deines Magens willen, und daß du oft frank biſt“ (1. Timoth. 
5, 23). Weil die Gefundheit und Friſche des ganzen Menſchen 
das Hauptaugenmerk fein fol, darum väth der Apoftel hier, die 
mortificirende, abtödtende Askeſe zu begrenzen durch eine vivifici- 
vende, belebende Askeſe. Die überfpannte Enthaltung und Ab- 
tödtung bewirkt auch ſehr häufig das gerade Gegentheil des Be- 
abjichtigten. Die Gejhichte der Askefe ehrt ung, daß vielfach 
durch ſolche übertriebene Faſten die Phantafie in erſtaunlichem 
Grade aufgeregt wird, und in ihrem luftigen Reiche denſelben 
Dingen, die man mittel® der Kaftetungen begraben zu haben 
meinte, eine magiſche Auferjtehung gewährt. In dieſer Hinficht 
wollen wir nur an.die Phantafien, die verlodenden und erjchre- 
denden Viſionen erinnern, mit denen der heilige Antonius 
(it. 356) Heimgejucht wurde. Demnach muß man anerfennen, daß 
es mande Fälle giebt, wo eine maßvolle Befriedigung der finn- 
lichen Triebe für die Sittlichkeit förderlicher ift, als die ſtrenge 
Enthaltung (1. Kor. 7, 5), wofern nämlich letztere nicht anders 
durchgeführt werden kann, als unter anhaltender innerer Unruhe 
und bejtändiger Anfechtung unveiner Geifter, Unter diefen Um- 
jtänden ift dem Gewiſſen des Einzelnen die Entjheidung zu überlaf- 
fen (wo nämlich das güttlihe Wort weder ein ausdrücdliches Ge— 
bot noch Verbot enthält), ob Enthaltung oder Befriedigung Das- 
jenige jei, was jeiner ethiſchen Exiftenz im Ganzen am meiften 
fromme. In jedem Falle muß aber die leibliche Diätetif Hand 
in Hand gehen mit der geiftigen, ohne welde die erftere nur. zu 
geringem Nutzen fein kann. Auch in geiftiger Hinfiht kann es 
ein Bedürfniß für uns fein, daß wir ung jelbft eine gewiſſe Ent- 
haltung vorſchreiben. Denn obgleich „ven Neinen Alles rein tft“ 
(Fit. 1, 15), fo find doch einmal nur die Wenigiten rein, und 
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Vieles, was für die Geſunden geſund iſt, iſt es darum nicht auch 
für die Kranken. Sowohl, was geſellſchaftliche Unterhaltungen 
und Kunſtgenüſſe, z. B. das Schauſpiel, betrifft, geben die Meiſten 
ſich an Eindrücke hin, welche nur einer ſehr befeſtigten Moralität 
unſchädlich ſind, und leben in einer geiſtigen Sicherheit, als be— 
fänden ſie ſich auf den Höhen der Freiheit und dürften ſich be— 
ruhigen, daß ihre Sinnlichkeit, ihre Phantaſie durchaus unanfecht⸗ 
bar ſei. Für uns Alle aber und unter allen Umſtänden kann es 
als Regel gelten, daß wir ſehr kritiſch ſein müſſen hinſichtlich der 
Vorſtellungen, denen wir Eingang in unſre Seelen gewähren und 
mit denen wir uns beſchäftigen, insbeſondere bei der Wahl unſrer 
Lectüre, ſowohl was die Qualität derſelben betrifft, als auch ihre 
Quantität. Sowie die Qualität der Teiblihen Nahrungsmittel 
nit gleichgültig ift, da Das, was wir genießen, fih im unfer 
Fleiſch und Blut verwandelt, und wir daher die uns dienlichen 
Speifen von den uns. nicht dienlihen unterjcheiden müſſen, Tv 
müffen wir auch äußerſt behutſam fein Hinfichtlih der Gedanken 
und Bilder, die wir innerlih anfnehmen, der Stoffe, die wir in 
unſer Fleifh und Blut übergehen lafjen, und aus denen die Seele 
ihren inneren, unfihtbaren Leib geftaltet. Leute, die z. B. nur 
in der ſchlechten, flüchtigen Tagesliteratur ihre geiftige Speife 
ſuchen und alfo nur ungejunde Nahrung verdanen, müjjen in gei- 
jtiger Hinfiht ungefunde Säfte und entkräftete innere Organe 
befommen. Aber ebenfo- ift durchaus auch die Quantität zu 
berüdfichtigen. Geſetzt auch daß mar feine Nahrung in geifti- 
gen Stoffen jucht, die ihrer Natur nach wohl geeignet find, gute 
Nahrung zu geben, die ſowohl reinigende als ftärfende, belebende 
Kräfte enthalten, fo verfehlt man dennoch den Zwed, wenn mar 
zuviel auf einmal affimiliven und Mehr aufnehmen will, als 
man verarbeiten kann. Man kann zuviel leſen, wodurch nicht 
nur die geiftige Verdauung leidet, jondern auch die Productiong- 
fraft erſchlafft. Namentlich mit dem Genuffe von Kunftwerken 
verhält es ji, wie mit dem Genufje eines edlen Weines, welder, 
mäßig gebraucht, ftärfend wirkt, bei Unmäßigfeit dagegen ſchwä— 
hend. Wie die äfthetiihen Perioden der Geſchichte beweiſen, giebt 
es auch eine äjthetifche Prafferei, vor welcher gewarnt werden muß, - 
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daß nicht die Herzen dadurch beſchwert werden. Und den Meiften, 
die vorwiegend zu idealen Beihäftigungen aufgelegt find, fann 
es dienlich fein, mitunter eine Faftenzeit zu haben, zur Neini- 
gung, Stärkung und Negulivung ihres geijtigen Organismus. 

Neben Gebet und Faften haben die alten Asfeten den Rath 
ertheilt, aud) Todesgedanfen einzuüben und fih mit Symbolen 
des Todes zu umgeben. Auch wir empfehlen ſolche als 
Gegengewicht gegen eine falſche Weltjeligfeit, gegen allen Geiz, 
Hab- und Vermögensgier, fowie gegen alle Bhänomenfucht (welche 
auf nichts Anderes gerichtet ift, denn etivas Neues zu jehen und 
zu hören; val. Ap.-Geih. 17, 21). Gegen dieſe Begehrlichfeit tft 
es heilfam, die Todesgedanfen einzuüben und die Vorjtellung der 
Bergänglichkeit alles Weltweſens lebendig zu machen und zü er» 
balten: 


Die Herrlichkeit der Erden 

Muß Rauch und Afche werben ; 

Kein Fels, fein Erz kann ftehn. 

Das, was uns fanır ergößen, 

Was wir für ewig fhäßen, 
Wird al3 ein leiter Traum vergehn. 


Wir rehnen Jahr auf Jahre: 
Indeſſen wird die Bahre 

Uns vor die Thür gebracht. 
Drauf müſſen wir von hinnen, 
Und eh’ wir uns befinnen, 
Der Erde jagen gute Nacht. 


SSL71; 

Während die asketiſche Diätetik bezwedt, den Organismus 
auf jein rechtes Maß zurüdzuführen und in die rechte Ordnung 
zu bringen, jo bezwedt die asketiſche Gymnaſtik, ſowohl den 
leiblichen als den geiftigen Organismus zur Stärke, Gewandtheit 
und Zuverläffigfeit auszubilden. Wir follen die leiblichen und 
geiftigen Fertigkeiten, welche für unfer Leben nöthig find, einüben. 
Hierbei mögen wir uns der alten Griechen erinnern, welde ein 
jo lebendiges Bewußtfein Hatten von der Bedeutung der leiblichen 
Uebungen, fowie auch Rouſſeau's und Peſtalozzi's Ermahnungen 
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beherzigungswerth ſind, unſere leiblichen Sinne auszubilden, was 
freilich mit der Ausbildung der entſprechenden geiſtigen Sinne, 
namentlich des geiſtigen Sehens und Hörens, ſtets verbunden wer- 
den muß. Dieſe Ausbildung unfver Organe fommt ung in um . 
ſrer Berufsthätigfeit zu Gute, und, was in perfünfiher Hinficht 
die Hauptfache tft, wir werben dadurd geübt in der Selbftbeherr- 
{hung und der Selbjtüberwindung. Uebung beruht auf Wieder- 
holung, und Wiederholung wird zur Gewohnheit. Wir follen 
unjver Abnormitäten uns entwöhnen, und dagegen das Normale 
uns angewöhnen, jo daß dieſes uns zur anderen Natur wird. 
Wir werden alsdann abgehärtet, um zu ertragen, was die Un- 
geübten nicht ertragen können, 3. DB. leibliche und geiftige Kälte, 
Witterungswechſel und wechjelnde Urtheile der Menſchen; Arbeit 
und Anftvengung werden uns leicht. Die hierher gehörigen 
Uebungen in der Selbitbeherrihung können theil® bloß formale 
und experintentivende fein, indem man willkürlich fie ſich ſelbſt 
auferlegt, wie wenn man z. B. in Nachtwachen ſich übt, oder auf 
einem harten Lager zu ſchlafen, Yediglih um der Selbitbeherr- 
ſchung willen, und damit man in vorkommenden Fällen dadurch 
nicht genivt werde, oder wenn man fid dem Studium eines Ge— 
genſtandes unterzieht, für welchen man durchaus Fein Intereſſe 
fühlt, nur um feine Geduld und Ausdauer zu üben; theils Fün- 
nen es Uebungen fein, welde unter der Bollbringung unjver Be— 
rufspflichten jeldft ftattfinden, und dieſes find ohne Zweifel die 
fruchtbarſten und wirkfjamften. Täglih haben wir Gelegenheit, 
die Willensenergie einzuüben, unfre Zerftreuungen zu bekämpfen 
und unſre Aufmerffamkeit zu fhärfen. Schleiermadher war im 
Stande, ein geiftreihes Gefpräch zu führen und zu gleicher Zeit 
Alles zu ſehen und zu hören, was rings um ihm her vorging 
und geſprochen wurde, felbft auf der entfernteren Seite des Zim— 
mers. Unter unferm Zufammenleben mit Anderen haben wir 
beftändig Gelegenheit, uns in jener Bejonnenheit zu üben, welche 
der Ermahnung des Apofteld nahfommt: „Ein jegliher Menſch 
ſei fehnell zu hören, langjam aber zu reden” (Jak. 1, 19), eine 
Ermahnung, welche augenſcheinlich vorausſetzt, daß meiſtens die 
Menſchen im Gebrauch ihrer Zunge zu viel thun, dagegen zu 
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wenig im Gebraud ihrer Ohren; jowie wir auch Gelegenheit 
haben, ung zu üben nad dem Beifpiele Hiob's, welder ſpricht 
(31, 1): „Ich habe einen Bund gemacht mit meinen Augen“, oder 
au in der Behauptung dev Gemüthsruhe und des inneren 
Gleichgewichts ung zu üben, in der Bekämpfung unſrer Jndispofitio- 
nen und zufälligen Stimmungen (Launen), in der Dämpfung un—⸗ 
frer Ungeduld, unſres Stolzes, unſrer Eitelkeit, zumal unſres 
Zornes, welcher, ſelbſt wenn er-ein gerechter ift, nicht aufbrauſen 
darf zur Heftigfeit und Leidenjchaftlichkeit, welches auch ein altes 
Sprihwort empfiehlt: den Topf vom Feuer zu nehmen, ehe er 
überkocht. In unzähligen Situationen haben wir Gelegenheit, 
ung in der Bekämpfung Dejjen zu üben, was den inneren Frie- 
den ftören will, jeder Anwandlung der Ungerchtigfeit oder der Miß— 
gunft oder der verletten Eitelfeit, immer neue Beranlaffung, 
unſre Betrübniß, unſre Sorgen in die eigene Bruft zu verjchlie- 
ken und auf Gott zu werfen, um den Menſchen nicht dadurch 
läftig zu fallen. Jeder, der mit rechter Treue feine Lebensauf- 
gabe erfüllen will, wozu auch die Treue in den jogenannten Klei— 
nigfeiten gehört, wird reiche, ja überftrömend veiche Gelegenheit 
dazu finden. Wollen wir aber mit aller Treue unfre Aufgabe 
erfüllen, jo verdient bejonders Eine Hauptübung empfohlen zu 
werden, nämlich die Mebung und Gewöhnung, die Zeit.in unfre 
Macht zu befommen, Feine müjfigen Stunden zu haben, jondern 
jede unſrer Tagesjtunden zu benuten, und alsdann auch mit Leich— 
tigfeit von der einen Arbeit zur anderen, von der einen Situa- 
tion zur anderen überzugehen, überall und in jedem Augenblide 
mit unſrem Geijte gegenwärtig zu fein; mit Einem Worte: 
wir müffen uns üben, daß wir aus einer zerftreuten, unfreien, 
in der Zeit gebundenen Exiftenz den Uebergang finden in eine 
zeitfreie Exiftenz, Wenn nun oben der Ausdrud gebraucht 
wurde: wir jollen und in der Selbitbeherrfhung dergeſtalt üben, 
daß Ddieje uns zur Gewohnheit werde, jo müfjen wir ung frei- 
lich überzeugen, daß diejes nur noch ein unvollfommener Stand» 
punkt ift. Denn der Gewohnheit als. folder haftet noch 
ein Charakter der Aeußerlichfeit an, ein Mangel vollfommener 
Spnnerlichkeit, ein Moment der bloßen Legalität — und nicht bloß 
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in äußeren Handlungen .giebt e8 eine Legalität, fondern auch in 
der Gefinnung und in den Gemüthsbewegungen — alſo etwas 
Geſetzliches, bisher noch nicht von der Liebe Ueberwundenes und 
in Liebe Verklärtes. Aber durch das fortgefeßte Streben ver 
- Berinnerlihung ſoll unfre Asfefe ſich felbft aufheben, und die Ge— 
wohnheit ſoll mehr als Gewohnheit werden, foll es dahin brin- 
gen, daß fie nur das, der freien Innerlichkeit dev Liebe entfpre- 
chende Aeußere werde. Die täglihe und ftündlihe Wiederholung 
ſoll nicht die der Naturnothwendigfeit werden, wenn die Gewohn- 
heit auch eine durch Eultivirung erzeugte zweite Natur ift, viel- 
mehr die Selbſterneuung und die Selbftverjüngung der fittlichen 
Freiheit in ihrer eigenthümlichen, aus der Liebe entipringenden 
Geſetzmäßigkeit. Diefer Standpunkt ift der zu erftrebende, tft der 
Standpunkt des Ideals; und ift diefe Stufe erft erreicht, alsdann 
iſt die Askeſe überflüſſig. 

Als ein ſpecielles Mittel, das die Selbſtbeherrſchung einüben 
ſollte, haben die Gelübde eine große Rolle geſpielt; jedoch ſo, 
daß große Verirrungen ſich an dieſelben angehängt haben. Wenn 
man einen Schutz gegen die Verſuchung zu finden meinte, indem 
man Gott ein beſonderes Gelübde ablegte, um dadurch ſich noch 
ſtärker zu binden, ſo muß erinnert werden, daß wir ſchon ohne— 
hin zum Gehorſam gegen Gott verpflichtet find, und daß es über- 
alt feine Pflicht giebt, an welche wir nicht ſchon gebunden wären, 
daß es nur ein Gelübde giebt, welches Gott von uns fordert, 
nämlich unfer Taufgelübde, das wir freilich zunächſt dev Kirche 
abgelegt haben, das aber die Kirche uns als Haushälterin über 
Gottes. Geheimnifje abverlangt hat, und das die Verpflichtung zum 
Gehorfam in fih fließt. Allerdings kann es von Nuten jein, 
daß wir einen guten Vorſatz vor dem Angeſichte Gottes erneuen. 
Aber feierlich Gott angeloben, daß wir zur Bekämpfung der be- 
treffenden Sünde oder Verfuhung dieſes oder jenes Mittel an- 
wenden wollen, ein: garnicht in Gottes Wort ausdrüdlich vorge 
ſchriebenes, fondern von uns ſelbſt oder anderen Menfchen vorge- 
ſchriebenes, pädagogifches, vielleicht ſogar bloß experimentivendes 
Mittel, 3. B. ein Opfer, das Gott nicht verlangt, eine Enthal- 
tung von gewiffen am ſich ſelbſt erlaubten Genüſſen, ift eine 
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Thorheit, da unſre Einfiht ja möglicherweiſe ji erweitern kann, 
und wir zu der Ueberzeugung kommen Fünnen: Gottes Wille mit 
ung fei, daß wir’ auf einem ganz anderen Wege und in der 
Selbftbeherrfhung üben follen. Die ganze Lehre von bejonderen 
Gelübden zu Gott, foweit diefe eine asketiſche Bedeutung haben 
follen, ift darauf zu veduciren, daß wir bei aller unſrer Askeſe 
beftändig unfer Taufgelübde erneuen, und insbejondere daran ung 
erinnern follen, wie wir ein für allemal dem Teufel, allen feinen 
Werfen und allem feinem Wefen entjagt haben, und daß wir Die- 
jes nun auf den bejonderen Fall, die befondere Anforderung an— 
wenden. Alsdann werden wir uns auch dazu aufgefordert fühlen, 
im Gebete uns an Gott zu binden, und ihn anzuflehen, daß er 
ung Kraft gebe, unfren guten Vorſatz auszuführen, und daß er 
jelder ung erleuchte über die fpecielleren Mittel und Wege, auf 
welchen und durch welche wir zur Beſſerung gelangen follen. So— 
fern Menfchen fich untereinander durch ein Gelübde verpflichten, 
gegenjeitig ihre Tugend zu ftärfen, z. B. in Mäpßigfeitsvereinen, 
jo kann Diefes gewiß feine praftiiche Bedeutung haben. Nur, 
daß Chriften, die in ſolche Vereine eintreten, fi dabei bewußt 
jein müſſen, daß fie um ihrer Schwachheit willen fi auf einen 
nicht⸗ evangeliſchen Standpunkt ftellen, einen Geſetzesſtandpunkt, 
welcher allmählich überflüffig werden muß. Die katholiſchen Ge— 
lübde zu Gott, daß wir unter gewiffen Bedingungen (d. h. falls 
Gott zuvor uns in diefem oder jenem Stücke behülflih oder zu 
Willen fei) opera supererogatoria, das will fagen, mehr als 
unſre Pflicht erfordere, leiften wollen, 3. B. Wallfahrten, Schen- 
fungen an Kirchen und Klöfter, find nad) dem evangeliihen Pflicht- 
begriffe jchlechterdings verwerflich. 


8.172. 

Da die Harmonie des Charakters dur ‚feinen Reichthum 
bedingt ift, und die unumgänglihe Bedingung des letteren die 
geiftige Fähigkeit ift, fih in mehr als Einer Richtung bewegen zu 
fönnen, den mtannigfachen Phänomenen des Lebens Auge umd 
Sinn zu öffnen, vielartige Intereſſen zu gleicher Zeit zu umfaſ— 
fen: fo nennen wir die freie Bemeglichfeit des Geiſtes als das 
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asketiſche Hauptmittel, welches in Verbindung mit der Selbſtbe— 
herrſchung die Bedingung dafür ift, damit die ſympathiſche 
Gerechtigkeit ſich entwideln könne, melde jedes Moment des 
Lebens zu feinem Rechte kommen läßt. Diefe freie Bewegung, 
diefe Weite und Bielfeitigfeit des Geiftes fehlt durchaus, oder ift 
doch meiſtens zurücgedrängt in der klöſterlichen Askeſe, in welder 
das Humane von dem Chriftlihen ausgefchloffen und die Lebens- 
rihtung auf das Eine Nothwendige beſchränkt ift, bei völliger 
Abkehr von dem Mannigfaltigen. Indem die Askeſe den Todten- 
fopf und das Stundenglas, die beiden Symbole der Vergänglich— 
- feit, mit ihrem Hinweis auf die Ewigkeit bejtändig vor Augen 
bat, dreht fich alles Sinnen ausſchließlich um Selbſterkenntniß 
und Celdftverleugnung, nebjt der Selbſtbeherrſchung, um hierdurd) 
für das Ewige die Seele zu öffnen und ihm den Eingang zu be— 
reiten. Aber Alles, was den Neichthum eines Charakters aus— 
macht, liegt jener alten Askeſe in ihrer monotonen Neligiofität 
gänzlich fern. Die freie Negjamfeit oder Clafticität des Geiftes, 
von welcher wir veven, läßt den Menſchen das Mannigfaltige mit 
dem Einen, das Menjchheitsreih mit dem Reiche Gottes lebendig 
verbinden. Im Allgemeinen fünnen wir jagen, daß die freie 
Geiftesregjamkfeit den Gegenjag der Einjeitigfeit und Bornirtheit 
bildet, bei welcher der Geift wie durch Schlagbäume, fein Blick 
wie durch Scheuleder eingeengt iſt, welde ihn ſowohl an der 
freien Bewegung hindern, als an der freien Aus- und Umficht. 
Diefe Bornirtheit, welche, wenn auch in verjchiedenen Graden und 
nach verſchiedenen Seiten, jedem Menſchen angeboren ift, zu be- 
zwingen und den Sinn auszubilden für den Reichthum des Le— 
bens, find folgende Mittel zu benugen: vor Allem das Studium 
der heiligen Schrift, welche, mit offenen Augen gelefen und richtig 
verstanden, die höchſte Univerfalität zeigt, dann der Umgang mit 
der Natur, die Läuterung und Erfriihung des Gemüthes durch 
- Erzeugniffe der Kunſt (äfthetifche Erziehung), das Studium der 
Geſchichte und des Vülferlebens, auch der Verkehr mit Menſchen 
der verſchiedenen Gejellihafts- und Bildungskreife. Wir fügen 
noch das wichtige Mittel Hinzu: mit feiner Zeit zu leben, das 
Auge für Alles offen zu halten, was ſich in der Gegenwart regt, 
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in gutem Sinne mit ſeinen Zeitgenoſſen zu leben, fie zu beglei- 
ten mit feinen Sympathien und Antipathien, immer aber mit 
lebendigem Intereſſe. Die Gleichgültigfeit gegen die Gegenwart, 
welche, möge fie noch ſo Ichlehte Seiten zeigen, doc niemals ung 
gleihgültig fein darf, jo wahr durch diejelbe das Reich Gottes 
hindurchgeht und fich -gejtaltet, führt die Menſchen zu einem ein- 
jeitigen Leben in Vergangenheit und Zukunft, und zu einer klöſter— 
lichen Eriftenz, in welder viel Menſchliches verloren geht, in 
welcher ſelbſt die höchſten, idealſten Intereſſen eine matte, ver- 
blihene Farbe annehmen, weil fie nicht aus dem Strome der 
Gegenwart, welcher mit feiner unmittelbaren Wirklichkeit ihnen - 
die Friſche des Lebens mittheilt, tingirt oder gleichjam beträufelt 
werden. Jedoch muß man immer aufs Neue daran erinnern, 
daß bei Ausbildung des Sinnes für die Mannigfaltigfeit des Le— 
bens das wahre eigentfihe Hauptziel im Auge zu behalten tft, 
wenn diefe Regſamkeit und DVielfeitigfeit des Geiftes wirklich dazu 
dienen joll, die Harmonie des Charakters zu fürdern, umd nicht 
vielmehr das Gegentheil bewirken fol. Das Mannigfaltige muß 
immer durch das Eine und Höchfte beherricht werden. Wir weijen 
bier auf eine Bemerkung zurüd, welche wir oben in diätetifcher 
Hinfiht über Das gemacht haben, worin der Geift feine Nah- 
rung ſucht. Und endlih muß gegen ein verfehrtes, weltliches 
Streben nah harmoniſcher Entwidelung auch an jenen Ausſpruch 
des Herrn erinnert werben, daß es befjer ift, einäugig in das 
Neich Gottes einzugehen, als mit zwei Augen in die Hölle ge- 
worfen zu werden (Matth. 18, 9). 

Man kann die Frage aufwerfen: wie läßt die hier empfoh- 
lene friſche Geiftesregjamfeit, welche bei den alten Asketen gar- 
feine Rolle fpielt, fih mit der Selbftverleugnung vereinigen, 
welche fordert, daß wir der Welt und aller Phänomenſucht abfter- 
ben, während wir die Forderung geltend machten, daß der Sinn 
entwidelt werde für die Phänomene des Lebens, daß wir in die 
Mannigfaltigkeit des Weltlebens eingehen und Intereſſe für feine 
Erſcheinungen Haben ſollen? Wir antworten: nur die Sünde tft 
es, welcher wir abfterben follen, und eine ſolche Hingebung an 
die Phänomene, welche für das Weſen und den Kern dieſer Phä— 
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nomene fein Berftänbni, hat. Unfere Forderung jtimmt überein 
mit der recht verſtandenen Selbjtverleugnung, welche nicht allein 


die Selbftbeherrihung, jondern auch die gejunde Selbftvergef- 
ſenheit einſchließt, ſo daß wir aus uns ſelbſt herausgehen und 


für Mehr, als was unmittelbar unſere Perſon, unſeren perſönli⸗ 
chen Lebens⸗ und Wirkungskreis berührt, Sinn und Theilnahme 
hegen können. Hieraus entſpringt aber weiter die Forderung, 
welche die alten Asketen in ihrer Weltentſagung nicht kannten, 
daß wir in jener geſunden Selbſtvergeſſenheit nicht bloß menſch— 
liche Individuen lieben, ſondern uns auch an den Reichthum des 
Menſchenlebens und des ganzen Daſeins ſympathiſch, in lebendi— 
gem Mitgefühl und warmer Theilnahme hingeben ſollen. 


— 

Selbſterkenntniß und Selbſtverleugnung, in Verbin— 
dung mit Selbſtbeherrſchung, welcher wir noch die in Selbſtver— 
geſſenheit und Hingebung ſich entfaltende, freie und friſche Reg— 
ſamkeit des Geiſtes hinzufügen — dieſe alſo ſind es, welche ein— 
geübt werden müſſen, damit Demuth und Gehorſam, Keuſchheit, 
wahre (innerliche) Armuth und ſympathiſche Gerechtigkeit ſich 
entwickeln, und dadurch die Liebe und evangeliſche Freiheit in uns 


Geſtalt gewinnen, oder Charakter werden können. Was man 


aber immer im Auge behalten muß, iſt Dieſes, daß wir dem 
Standpunkte und der Stufe des chriſtlichen Lebens zuſtreben, wo 
die Askeſe überflüſſig iſt, wo Das, was in der Askeſe nur als 
Mittel dient, zu einem lebendigen Momente in der Liebe wird, 
in dieſe aufgenommen und von dieſer durchdrungen. Vor allen 
Dingen muß dahin gearbeitet werden, daß die experimentirende 
Askeſe nur eine vorübergehende, verſchwindende Bedeutung bekom— 
me, und daß ihre Krücken überflüffig werden. Die bejte Schule 
für unſre Charafterbildung ift die Sphäre des Lebens und der 
Leiden, in welche der Herr jelber uns jendet. Obgleih num die 
Schule des Lebens für einen Jeden eine bejondere iſt, je nah 
feinen bejonderen Yebensführungen, fo gejtaltet fich dieſelbe doch 
für Alle ohne Unterſchied als das Leben in den fittlihen Gemein- 
ſchaftskreiſen, nämlich der Familie, dem Staate, einſchließlich der 
* 
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Culturgemeinſchaften, endlich der Kixde. Innerhalb diefer Kreife 


findet jeder Einzelne feine befondere Aufgabe, wo die Hebung in 
der Tugend zufammenfält mit der wirklichen Ausübung (oder 
Bollziehung der Aufgabe), und wo der Einzelne an feiner per- 
ſönlichen Vervollkommnung arbeiten ſoll, während er zugleich an 
der Vervollkommnung des Ganzen arbeitet. 


Drum von G. Reuſche in Keipzig. 
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